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  Jesus erzählte ein weiteres Gleichnis. Er hatte dabei besonders die Menschen im Blick, die selbstgerecht sind und auf andere herabsehen. „Zwei Männer gingen in den Tempel, um zu beten. Der eine war ein Pharisäer, der andere ein Zolleinnehmer. Selbstsicher stand der Pharisäer dort und betete: ‚Ich danke dir, Gott, dass ich nicht so bin wie andere Leute: kein Räuber, kein Gottloser, kein Ehebrecher und schon gar nicht wie dieser Zolleinnehmer da hinten. Ich faste zweimal in der Woche und gebe von allen meinen Einkünften den zehnten Teil für Gott.‘


  Der Zolleinnehmer dagegen blieb verlegen am Eingang stehen und wagte kaum aufzusehen. Schuldbewusst betete er: ‚Gott, vergib mir, ich weiß, dass ich ein Sünder bin!‘


  Ihr könnt sicher sein, dieser Mann ging von seiner Schuld befreit nach Hause, nicht aber der Pharisäer. Denn wer sich selbst ehrt, wird gedemütigt werden; aber wer sich selbst erniedrigt, wird geehrt werden.“


  


  Lukas 18,9-14


  


  


  Prolog


  Colorado-Territorium, 14. Mai 1870


  Im Schatten der Rocky Mountains


  


  Annabelle Grayson McCutchens schaute den todkranken Mann neben sich an und wünschte sich genau wie an dem Tag, an dem sie ihn geheiratet hatte, sie hätte ihren Mann mehr lieben können. Sie hätte die gleichen starken Gefühle für ihn gehabt, die er ihr entgegenbrachte. Nach all den Männern, mit denen sie in ihrer Vergangenheit zu tun gehabt hatte, war sie nun mit einem wirklich guten Mann verheiratet, der sie trotz allem, was sie getan hatte, liebte. Warum konnte sie diesem Mann ihr Herz nicht ganz öffnen, obwohl sie es wirklich wollte?


  Jonathan versuchte einzuatmen. Annabelle wand sich innerlich, als sie bemerkte, wie sich die Luft mühsam durch seinen Hals bewegte und kaum seinen Brustkorb hob. Es rasselte dumpf, als die Luft auf die Flüssigkeit in seiner Lunge traf.


  Großer Schmerz machte sich in ihr breit. Wie hatte dieser Berg von einem Mann so schnell umgeworfen werden können? Die Schmerzen in seinem Brustkorb begannen ohne Vorwarnung, und die Erschöpfung und die Hustenanfälle, die Jonathan seit einigen Wochen plagten, hatten in den letzten Tagen unheilvollere Ausmaße angenommen. Wie konnte das Herz eines Mannes einerseits so stark und gleichmäßig schlagen und andererseits so schnell schwächer werden?


  Ein Windstoß bewegte die Wagenplane und lenkte Annabelles Blick nach oben zur Frühlingssonne, die halb versteckt hinter den höchsten Gipfeln der Rocky Mountains hing. Ein orangeroter leuchtender Schein überzog die weite Prärie des Ostens und bereitete die Landschaft auf die Abenddämmerung vor. Der Wagentreck, mit dem sie vor fast einer Woche in Denver aufgebrochen waren, hatte, wie es vor Anbruch der Fahrt für solche Situationen vereinbart worden war, einen Tag gewartet, ob Jonathan wieder zu Kräften käme. Aber als seine Schmerzen schlimmer wurden und die Aussicht auf eine Genesung immer hoffnungsloser schien, hatte Jack Brennan widerstrebend entschieden, dass der Treck weiterziehen müsse. Sie mussten die Zeit aufholen, die sie wegen ihres verspäteten Aufbruchs aufgrund ungewöhnlich starker Frühlingsregenfälle verloren hatten, um das Idaho-Territorium noch vor dem ersten Schneefall zu erreichen.


  Nach mehreren Minuten wurde Jonathans Atmung wieder gleichmäßiger. Seine Augen waren geschlossen. Annabelle fragte sich, ob er wieder eingeschlafen sei.


  „Du bist die hübscheste Frau, die ich mir je hätte wünschen können, Annie.“ Seine Stimme war sanft. Er hob eine Hand und strich mit den Fingern über ihre Stirn und dann an ihrer Wange hinab.


  Sie lachte traurig und schüttelte über seine albernen Worte den Kopf. „Ja, ich bin ein richtig guter Fang. Nur gut, dass du mich so schnell geheiratet hast, denn es standen noch eine ganze Reihe anderer Bewerber bei mir Schlange.“ Als sie sah, wie er einen Mundwinkel verzog, lächelte Annabelle.


  In jüngeren Jahren war sie hübsch gewesen, aber die Schönheit war etwas, das die Jahre – und die Entscheidungen, die sie getroffen hatte – aus ihrem Gesicht vertrieben hatten, und das wusste sie. Eine dünne, hervortretende Narbe lag über ihrem rechten Backenknochen und zog sich zackig bis zu ihrer Schläfe und zu ihrem Haaransatz hinauf. Mit dieser Narbe lebte sie seit fünfzehn Jahren. Sie war eine unauslöschliche Erinnerung daran, was manche Männer, die ein Bordell besuchten, als Vergnügen betrachteten.


  „Was machst du da, Annabelle?“


  Erst jetzt wurde sich Annabelle bewusst, dass sie verlegen ihre Haare auf dieser Gesichtsseite nach unten zog. Schnell ließ sie die Hand sinken und lachte in der Hoffnung, ihre Befangenheit damit verbergen zu können. Ihr Lachen klang gezwungen und nicht überzeugend. „Ich überlege nur, dass du Narben attraktiv finden musst, Jonathan McCutchens.“


  Mit liebevoller Zärtlichkeit streichelte er ihre Wange. „Ich finde dich attraktiv, Mrs McCutchens. Nur dich.“


  Seine Zärtlichkeit ließ sie die schlagfertige Antwort, die ihr auf der Zunge lag, hinunterschlucken, und der Schmerz in ihrem Herzen pochte in einem immer lauteren Rhythmus. Sie empfand für diesen Mann mehr, als sie in ihrem Leben je für einen anderen Menschen empfunden hatte, warum konnte sie also ihre Gefühle nicht zwingen, genauso stark zu sein wie seine? Aber sie hatte, so weit sie zurückdenken konnte, immer wieder erlebt, dass man Gefühlen nicht trauen durfte. Gefühle lebten für kurze Zeit auf, dann verblassten sie und wurden mit der Zeit sogar trügerisch. Deshalb hatte sie gelernt, sie nicht zu beachten und ihnen keinen großen Raum zu geben. Sie hatte einfach damit gerechnet, dass es in der Ehe zwischen einem Mann und einer Frau anders wäre.


  Oft hatte sie Gott angefleht, ihr ein stärkeres Verlangen nach Jonathan zu geben. Aber offenbar erhörte Gott solche Gebete nicht. Oder vielleicht erhörte er nur ihre Gebete nicht.


  „Danke, dass du mich zum Mann genommen hast, Annie. Ich hatte so große Pläne für uns … und für unser Kind.“ Er hob die Hand, und sie legte sie auf die Stelle, an der ihr Sohn oder ihre Tochter unter ihrem Herzen heranwuchs. Jonathan streichelte zärtlich ihren flachen Bauch, als versuche er, das winzige Baby zu trösten.


  Seine Hand bewegte sich in langsamen Kreisen über dem Kind, und sie schloss fest ihre Augen, als sich ungebetene Erinnerungen an die Oberfläche drängten. Sie saß wehrlos und stumm da, während tief sitzende Schuldgefühle und Scham sie erneut befielen. Schwangerschaften waren in Bordellen weit verbreitet, aber genauso weit verbreitet waren bestimmte Aloemittel und Pulver, mit denen ungebetene Schwangerschaften beendet wurden. Die Mittel, die die Frauen benutzten, hinterließen jedoch oft dauerhafte Schäden.


  Dass sie überhaupt mit Jonathans Kind schwanger geworden war, war ein großer Segen, ein einziges Wunder.


  „Es tut mir so leid, dass ich dich so zurücklasse, Annie. Es …“ Seine tiefe Stimme war vor Gefühlsregung ganz heiser. „Es läuft nicht so, wie ich es geplant hatte. Es tut mir leid …“


  Sie schüttelte den Kopf und beugte sich näher über ihn. „Wag es ja nicht, das zu mir zu sagen, Jonathan McCutchens“, flüsterte sie und legte eine kühle Hand auf seine Stirn. Ein Seufzen kam bei ihrer Berührung über seine Lippen. „Wenn sich hier jemand entschuldigen muss, dann ich. Ich …“ Ihr Mund bewegte sich, aber die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen. Angesichts des Weges, den sie in ihrem Leben eingeschlagen hatte, würden die meisten Menschen das nicht verstehen, aber eine solche Intimität war für sie immer noch ungewohnt. „Es tut mir leid, dass ich nicht die Frau bin, die du verdient hast. Du bist der …“ Sie hatte Mühe, die Worte an dem unangenehmen Knoten in ihrer Kehle vorbeizuzwängen. „Du bist der beste Mann, dem ich je begegnet bin, Jonathan. Und ich danke dir, dass … dass du mich zu deiner Frau genommen hast.“


  Er seufzte wieder, und sein Blick wanderte langsam über ihr Gesicht, als sähe er sie zum ersten Mal. Oder vielleicht zum letzten Mal. Dann deutete er mit zittriger Hand hinter seinen Kopf zur Vorderseite des Wagens. „In meinem Beutel dort ist etwas, das ich heute Morgen geschrieben habe.“


  Annabelles Blick folgte seinem Finger, dann schaute sie ihn wieder an. Ohne zu fragen, ahnte sie, was es war. Sie bedachte ihn mit einem wissenden Lächeln und wartete, ob er noch mehr dazu sagen würde.


  Jonathans Blick blieb ruhig.


  Sein Wunsch, sie zu versorgen, war edel und großmütig, aber die Verachtung in den Augen seines jüngeren Bruders bei ihrer letzten Begegnung in Willow Springs stand ihr noch lebhaft vor Augen. Acht lange Jahre waren vergangen, seit die zwei Brüder sich vor jenem unerfreulichen Wiedersehen das letzte Mal gesehen hatten. Matthew Taylors Reaktion an jenem Oktoberabend vor sieben Monaten verriet ihr, dass das, was Jonathan in seinem Brief wahrscheinlich vorschlug, sich als unmöglich erweisen würde.


  Die Erinnerung, wie die beiden Männer gestritten hatten, und das Wissen, dass sie der Grund für diesen Streit gewesen war, schmerzte sie immer noch zutiefst. Die beiden Brüder waren von derselben Mutter geboren worden, hatten aber verschiedene Väter und wiesen in ihrem Aussehen und Verhalten nur wenig Ähnlichkeit auf. Und schon gar nicht in ihrem Temperament.


  Matthew wusste nicht, dass sie mit dem Kind seines älteren Bruders schwanger war. Aber das würde ohnehin an seiner Einstellung der Frau gegenüber, die sie gewesen war und die sie in seinen Augen immer bleiben würde, nichts ändern.


  Mit einem leisen Seufzen beugte sie sich zu Jonathans Tasche und holte den Brief heraus. Sie öffnete den Brief nicht, sondern legte ihn auf ihren Schoß. Dann nahm sie Jonathans Hand, beugte sich nahe über ihn und flüsterte: „Du weißt, dass ich das nicht kann, Jonathan. Selbst wenn wir wüssten, wo er ist, könnte ich Matthew nicht bitten …“


  Sein schwacher Griff wurde stärker. „Er ist nicht für Matthew. Der Brief ist … für den Pfarrer.“ Ein Hustenanfall erschütterte seinen ganzen Körper. Er rang nach Luft und drückte sich die Hand auf die Brust, bis der Husten vorbei war. „Ich habe alles aufgeschrieben. Alles. Der Pfarrer wird wissen, was zu tun ist … wie er dir helfen kann.“


  Annabelle streichelte seine Hand und fragte sich, wie viel Zeit ihnen noch zusammen bliebe. Eine Frau in ihrem Wagentreck, die sich mit Herzkrankheiten auskannte, hatte ihr gesagt, dass er nur noch höchstens einen oder zwei Tage leben würde.


  Annabelle schaute ihrem Mann ins Gesicht und erhaschte wieder einen Blick von dem, was sie an jenem Nachmittag im letzten Sommer gesehen hatte, als sie sich im Wohnzimmer des Pfarrers das erste Mal begegnet waren. Jonathan McCutchens war der ehrlichste Mann, den sie je kennengelernt hatte. Andererseits war sie in ihrem Leben nicht vielen ehrlichen Männern begegnet. Jonathan war freundlich und besaß eine Sanftheit, die man bei einem kräftigen Mann mit einer Größe von ein Meter fünfundachtzig nicht erwartet hätte. Und er war loyal, egal, welchen Preis ihn das kostete. Er hatte genug eigene Fehler in seinem Leben gemacht und kannte sich auch mit den Schattenseiten dieser Welt aus, auch mit dem Leben, das sie geführt hatte. Er behauptete, dass er sie vom ersten Augenblick an geliebt hatte, und obwohl sie nicht verstand, wie das sein konnte, gefiel ihr diese Vorstellung.


  Während sie ihn in den immer länger werdenden Schatten im Wagen betrachtete, wünschte sich Annabelle, sie könnte sich selbst wenigstens einmal mit den Augen sehen, mit denen Jonathan sie sah. Aber sie kannte sich zu gut, um im Spiegel je etwas anderes als eine beschmutzte und besudelte Frau zu entdecken.


  Etwas funkelte in Jonathans Augen und sie zwang sich zu einem Tonfall, der mehr nach einer Feststellung klang als nach der Frage, die sie beschäftigte. „Der Brief ist also für Pfarrer Carlson.“


  Er nickte langsam. „Ich habe alles aufgeschrieben. Die Ranch und das Land, das in Idaho auf dich wartet, die Bank, bei der unser Geld liegt.“


  Annabelle lächelte. Sie hatte nichts in diese Ehe mitgebracht, das einen materiellen Wert hatte, aber Jonathan sprach immer von unserem Geld.


  „Es dürfte noch genug für deinen Lebensunterhalt übrig sein, nachdem der Pfarrer einen Scout bezahlt hat, der dich sicher auf die Ranch bringt. Die Ranch ist noch sehr jung, Annie, aber sie wird gute Gewinne abwerfen. Carlson kann …“ Er bekam keine Luft mehr und keuchte schwer.


  Annabelle konnte an seinem Husten hören, dass die Krankheit seine Lunge immer mehr in Mitleidenschaft zog. Sie rollte eine zweite Decke zusammen und stopfte sie unter seinen Kopf und seine Schultern und hoffte, dass er so leichter atmen könnte. „Pscht … ich komme schon zurecht, Jonathan. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich finde schon einen Weg“, versicherte sie ihm und wollte diese Worte selbst gern glauben.


  Jonathans Atem kam keuchend und mühsam. Sein Blick war entschlossen. „Carlson kann einen vertrauenswürdigen Mann einstellen, der dir hilft, dich einer anderen Gruppe anzuschließen, die in den Norden zieht. Der Pfarrer wird das für dich erledigen. Davon bin ich überzeugt.“


  Seine Zunge bewegte sich über seine aufgesprungenen Lippen, und Annabelle benetzte sie wieder mit einem feuchten Tuch. Obwohl Jonathan keine negativen Gefühle gegenüber seinem Bruder hegte – anderen zu vergeben war für ihn so selbstverständlich wie zu atmen –, wusste sie, dass die zerbrochene Beziehung eine tiefe Narbe bei ihm hinterlassen hatte. War Matthew eigentlich bewusst, wie sehr Jonathan ihn liebte und wie tief ihn ihr Zerwürfnis verletzt hatte?


  „Ich will, dass dir alles gehört, was mein ist, Annie. Alles, was ich gern mit dir teilen wollte. Gib Pfarrer Carlson einfach den Brief … bitte.“


  Sie tupfte seine fiebrige Stirn ab und nickte schließlich.


  Sie konnte ihm ansehen, dass er nicht überzeugt war, ob sie seiner Bitte tatsächlich nachkäme. Sie hatte nie versucht, ihn zu täuschen. Bis auf jenes eine Mal. Aber als er ihr in jener Nacht in die Augen geschaut hatte, hatte er die Wahrheit gewusst.


  Mit großer Kraftanstrengung hob Jonathan den Kopf. „Annabelle, gib mir dein Wort, dass du nach Willow Springs zurückfährst und tust, worum ich dich gebeten habe.“


  Nach allem, was du für mich getan hast, Jonathan. Nach allem, was du geopfert hast … Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich gebe dir mein Wort, Jonathan.“


  Er legte sich auf die Matratze zurück und die Anspannung in seinen Gesichtszügen ließ ein wenig nach.


  „Möchtest du mehr Suppe? Oder mehr Grog für deinen Husten? Ich habe ihn auf dem Feuer warm gehalten.“


  Er nickte, ohne zu sagen, was von beidem er wollte. Sie wusste, was ihm mehr helfen würde, und stand auf, um es zu holen. Als sie wieder in den Wagen stieg, setzte sie sich neben ihn und schob ihm löffelweise die Honig-Whiskey-Mischung zwischen die Lippen. Er hob, nachdem er mehrmals mühsam geschluckt hatte, die Hand und sie stellte die Medizin beiseite.


  Kaum eine Minute später fielen ihm die Augen zu. Er war eingeschlafen. Für eine Weile.


  Sie ließ den Blick über seine Stirn und Schläfen wandern und dann über sein bärtiges Kinn. Nach äußeren Maßstäben war er ein unauffälliger, einfacher Mann, niemand, nach dem sich alle Frauen umdrehten, wenn er durch die Straße ging. Aber wenn sie an die schöneren Männer dachte, die ihr in ihrem Leben begegnet waren, wurde ihr bewusst, dass keiner von ihnen es mit diesem Mann aufnehmen konnte.


  Sie nahm seine große, von der Arbeit raue, schwielige Hand. Er rührte sich nicht. Ich wünsche mir so sehr, ich könnte dich so begehren, wie eine Ehefrau ihren Mann begehren sollte, Jonathan McCutchens. In ihrer Hochzeitsnacht hatte Jonathan sie geliebt, als wäre sie eine unberührte junge Frau. Und sie hatte versucht, ihm zu geben, was er ihrer Meinung nach wollte, schnell und sicher, wie man es sie gelehrt hatte. Doch sie hatte nicht mit seiner Geduld oder seinem ernsthaften Bemühen, auf sie einzugehen und ihr Vergnügen zu bereiten, gerechnet. So etwas hätte sie nie erwartet. Auch darin hatte sie ihn enttäuscht.


  Obwohl sie doch nur versucht hatte, ihn nicht zu verletzen, war es das letzte Mal gewesen, dass sie ihm etwas vorgetäuscht hatte.


  Sie atmete langsam die Luft aus.


  Sein Griff um ihre Finger verstärkte sich, und erst jetzt bemerkte Annabelle, dass er sie beobachtet hatte. Seine tiefe, unübersehbare Hingabe, die so völlig unverdient für sie war, versetzte ihr einen Stich ins Herz.


  „Legst du dich neben mich, Annie?“


  Ein leichter Wind schlug gegen die Wagenplane. „Ist dir kalt? Willst du noch eine Decke?“ Sie wollte aufstehen, um sie aus einer Kiste, die weiter vorne stand, zu holen.


  Er hielt sie sanft am Handgelenk fest und zog sie neben sich nach unten. „Nein … ich will nur meine Frau neben mir fühlen und dich eine Weile bei mir haben.“


  Eine Weile.


  Diese einfache Bitte verstärkte das schmerzhafte Pochen in ihr nur noch mehr. Bis zum Ende, willst du damit sagen. Sie hob die Decke hoch und legte sich neben ihn. Annabelle achtete darauf, ihr Gewicht nicht auf seinen Brustkorb zu verlagern, sondern drückte sich nahe an ihn, sodass er ihren Körper neben seinem fühlen konnte. Sie strengte sich an, um seinen Herzschlag zu hören und um diesen Rhythmus tief in ihr Gedächtnis einzugraben.


  „Ich muss dir ein paar Dinge sagen, Annie, und ich …“ Er brach mitten im Satz ab, legte einen Moment seinen rechten Arm auf seine Brust und atmete schwach ein, bevor er sich schließlich wieder entspannte. „Und ich weiß, dass du auf dieses Gespräch nicht erpicht bist.“ Seine Stimme hing sanft in der aufziehenden Dunkelheit und vibrierte nahe an ihrem Ohr, das auf seinem Brustkorb lag. „Mein Bruder ist jung. Er hatte als Junge nicht die besten Chancen. Das habe ich dir ja schon erzählt. Die Verletzungen, die er in so jungem Alter erlitten hat, gingen tief und sind nie verheilt. Ich war älter, deshalb habe ich es wahrscheinlich besser verkraftet als er. Er muss immer noch viel lernen, aber er wird es schaffen. Du und ich, Annie, wir …“ Er lachte kurz in sich hinein und Annabelle erinnerte sich an ihre Reaktion, als sie sein Lachen das erste Mal gehört hatte. Wie ein plötzlicher Regenschauer an einem staubigen Sommertag erfrischte sie dieser Klang und machte ihr die Last, die in diesem Moment auf ihr lag, ein wenig leichter. „Du und ich, wir sind Matthew gegenüber im Vorteil. Wenigstens sehe ich es so.“


  „Im Vorteil?“ Sie lachte kurz. „Oh ja, ich kann mir vorstellen, welchen Vorteil ein Mann wie du und eine Hu…“ Sein Arm umfasste sie kräftiger. Annabelle beherrschte sich und presste die Lippen zusammen. So oft konnte Jonathan ihre spitzzüngigen Worte mit einem sanften Blick oder einer leichten Berührung zum Schweigen bringen.


  Jonathan war kein Heiliger, und sie schon gar nicht. Matthew Taylor hingegen machte auf sie den Eindruck eines aufrichtigen Bürgers, allseits beliebt und geachtet, auch wenn er von ihr keine hohe Meinung hatte. Sie hatte ihn ein paarmal gesehen, wenn er Kathryn Jennings geholfen hatte. Da war er ihr gegenüber äußerlich freundlich gewesen, aber in seinen Augen hatte sie die Wahrheit gesehen und sein Blick hatte sie daran erinnert, wie tief sie gefallen war. Welchen Vorteil sie und Jonathan gegenüber einem Mann wie Matthew haben sollten, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, strich Jonathan ihr zärtlich über das Haar. „Uns beiden wurde so viel vergeben! Wir haben erlebt, was wir ohne Jesus sind, und wie es um uns bestellt ist, wenn unsere ganze Schuld an uns haftet. Solange ein Mensch das nicht erkennt, kann er nicht so dankbar sein, wie er es sein sollte. Er kann anderen Menschen nicht die nötige Barmherzigkeit entgegenbringen, weil er noch nicht erkannt hat, wie nötig er sie selbst braucht.“


  Annabelle schmiegte sich in seine Umarmung und dachte über seine Worte nach. Die Frau des Pfarrers in Willow Springs hatte an dem Morgen, an dem Larson und Kathryn Jennings vor eineinhalb Jahren zum zweiten Mal geheiratet hatten, etwas Ähnliches zu ihr gesagt. Annabelle konnte sich noch gut an den kalten Schnee an ihrem Hochzeitstag erinnern, der wie Nadelstiche auf ihren Wangen gebrannt hatte, nachdem Larson Jennings im wahrsten Sinn des Wortes dem Grab entstiegen und zu seiner Frau zurückgekehrt war.


  „Wem viel vergeben ist, der liebt viel.“ Eine tiefe Weisheit sprach aus Hannah Carlsons Augen, als sie das glückliche Paar betrachtet hatten. „Larson ist das beste Beispiel dafür. Eifersucht und Misstrauen haben ihn fast blind gemacht für die Frau, die Gott für ihn ausgewählt hatte. Aber jetzt ist seine Liebe zu ihr größer als je zuvor, weil er seine eigenen Schwächen und auch die von Kathryn erkannt hat. Sie lieben sich trotz dieser Schwächen. Genau genommen, lieben sie sich gerade wegen dieser Schwächen sogar noch mehr, auch wenn das rein menschlich betrachtet unlogisch klingt.“ Hannahs Blick war zu ihrem Mann gewandert. „Ein Ehepaar kann sich nicht so lieben, wie Gott es für sie vorgesehen hat, solange sie sich nicht wirklich kennen. Eine solche Liebe braucht Zeit, um langsam zu wachsen. Meistens dauert das ein ganzes Leben lang. Und dann wieder verschlägt einem die Macht der Liebe ganz plötzlich den Atem.“


  Annabelle beneidete Larson und Kathryn Jennings um die Liebe, die sie miteinander verband. Die beiden hatten ihr geholfen, einen neuen Weg einzuschlagen und zu der Frau zu werden, die sie jetzt war.


  Wem viel vergeben ist, der liebt viel.


  Hannah hatte ihr später die Bibelstelle gezeigt, aus der dieser Satz stammte. Annabelle hatte eine Haarschleife zwischen die Seiten gelegt, um die Stelle wiederzufinden. Die Schleife lag immer noch an dieser Stelle ihrer Bibel. Sie dachte daran, aufzustehen und ihre Bibel zu holen, aber sie wollte nicht von Jonathans Seite weichen. Sie blieb ruhig neben ihm liegen und spürte das langsame Heben und Senken seines Brustkorbs.


  Sie berührte die dichten, braunen Haare an seinen Schläfen und strich sie mit weichen Bewegungen zurück. Er drehte ihr den Kopf zu und sah sie an, und sie staunte erneut über die Tiefe seiner Gefühle. „Du hast mich freigekauft, Jonathan“, flüsterte sie, obwohl sie nicht wusste, ob er sie überhaupt hören konnte. „Du hast nicht nur das gesehen, was ich war und wer ich war.“ Und wer du immer sein wirst, meldete sich das bekannte anklagende Flüstern in ihrem Kopf. Aber so wie Hannah es sie gelehrt hatte, verbannte Annabelle diese Stimme sofort wieder aus ihrem Denken. „Du hast mich erlöst, Jonathan. Ohne dich wäre ich in diesem Bordell gestorben.“


  In der Stille des Planwagens erkannte sie plötzlich die Ironie dieser Worte. Sie waren verlassen und allein mitten in der Prärie. Sie war endlich freigekauft und von ihrem alten Leben erlöst, aber Jonathan, der Mann, der den Preis für ihre Freiheit bezahlt hatte, blickte dem Tod ins Auge. Das Leben war einfach nicht fair.


  „Ich habe dich nicht erlöst, Annie. Das hatte Jesus schon längst getan.“ Er strich mit seinen rauen Fingern über ihre Wangen. „Ich habe nichts anderes getan als dich geliebt, und das war leicht.“


  Während er ihr Kinn in seine Handfläche legte, kämpfte Annabelle gegen die Gefühle an, die wie eine große Flutwelle irgendwo tief in ihrem Inneren anstiegen. Tränen waren ihr fremd. Sie waren irgendwie verräterisch. Sie hatte ihre Gefühle so viele Jahre lang verdrängt und verstecken müssen, um zu überleben. Aber jetzt erzwangen sich die Tränen einen Weg, als wäre in ihr nicht mehr genug Platz für ihren großen Schmerz. Vielleicht hatte sie aber auch keinen Grund mehr, ihre Gefühle zu verstecken.


  „Du warst genau die Frau, die ich wollte, Annie. Du warst von Anfang an ehrlich zu mir. Ich wusste, was du für mich empfunden hast. Aber man kann nicht geben, was man nicht hat.“ Seine Stimme wurde leise, aber sein Tonfall enthielt nicht die geringste Spur von Bitterkeit. „Ein Mensch kann einen anderen nur lieben, wenn er gelernt hat, sich selbst zu lieben. Diese Wahrheit hat mir Gott vor langer Zeit gezeigt. Du hast den Samen zu lieben in dir, Annie. Er braucht nur Zeit, um zu keimen und Wurzeln zu schlagen, das ist alles. Ich habe wahrscheinlich gedacht …“ – er zuckte leicht mit den Achseln –, „… dass ich genug Liebe für uns beide habe, bis dieser Samen aufgeht.“


  Annabelle schloss für einen Moment die Augen und ließ seine Worte auf sich wirken. Sie war dankbar für die Güte, die in seinen Worten lag. Aber sie spürte auch, dass ihr Herz schneller schlug, und konnte sich den Schmerz in ihrer Brust nicht erklären. Was Jonathan gesagt hatte, entsprach der Wahrheit:


  Sie konnte nicht lieben …


  „Man kann nicht geben, was man nicht hat.“ Das hatte er gesagt. Sie wünschte sich so sehr, dass sie das ändern könnte, besonders da er so geduldig und großzügig war und nie etwas von ihr gefordert hatte. Ihre Beziehung zu ihm war ganz anders als ihre Erfahrungen mit anderen Männern.


  Als sie versuchte zu begreifen, was er mit seinen Worten meinte, begann etwas, das tief in ihr vergraben war, sich langsam zu entfalten. Sie wusste, dass sie vielleicht keine zweite Chance mehr bekäme, das auszusprechen, was in ihr Gestalt annahm. Sie stützte sich langsam auf einen Ellbogen, sah ihm ins Gesicht und hoffte, sie könnte in Worte fassen, was in ihr vorging. „Ich habe in meinem ganzen Leben nie etwas getan, womit ich mir deine Zuneigung verdient hätte, Jonathan.“ Zitternd legte sie eine Hand auf seine Brust und sah, wie seine Augen sie liebevoll anblickten. „Aber du sollst wissen … wenn ich noch die Gelegenheit dazu hätte, würde ich gerne den Rest meines Lebens damit verbringen, dich immer mehr lieben zu lernen.“


  Sie blinzelte und eine Träne lief ihr über die Wange.


  Jonathans Blick verdunkelte sich. Er schaute sie schweigend an. Dann glätteten die Falten auf seiner Stirn sich nach und nach und er lächelte. „Du hast die Liebe, Annie.“ Er wischte die Träne weg und lachte leise. „Ich sehe in deinen Augen, wie sie beginnt.“


  Annabelle wünschte sich, es wäre wahr, beugte sich über ihn und küsste ihn auf den Mund. Seine Lippen schmeckten nach Honig und Whiskey. Trotz ihres früheren Berufs war ihr diese Art von Vertrautheit fremd. Noch einmal fanden ihre Lippen sanft die seinen und sie bemerkte, wie viel ihm das bedeutete. Sie stimmte ihm im Stillen zu. Wahrscheinlich hatte er recht. Wenigstens in Bezug auf eines: Sie musste über Liebe wirklich noch viel lernen. Aber wie lernte man, sich selbst zu lieben? Besonders jemand wie sie! Musste ein Mensch nicht zuerst liebenswert sein, bevor er geliebt werden konnte?


  Sie lehnte sich wieder an ihn und eine Weile sprach keiner von ihnen ein Wort. Dann seufzte Jonathan langsam und lange. Es schien ihn seine ganze Kraft zu kosten. Annabelle erhob sich leicht, um sich zu vergewissern, dass er noch bei ihr war. Der Tod war wie ein vertrauter Fremder. Sie kannte das Wirken seiner Hände, und obwohl sie ihn noch nie aus der Nähe gesehen hatte, spürte sie ihn kommen.


  Die Dämmerung legte sich über das Land. Dicht auf ihren Fersen folgte die Dunkelheit, und auch wenn sie es nicht sah, fühlte sie, dass Jonathan sie anschaute.


  „Ich liebe dich, Annabelle McCutchens, und auch dort, wohin ich gehe, … werde ich dich weiterlieben.“


  Sie stützte sich zum zweiten Mal auf, beugte sich über ihn und drückte ihm mit zugeschnürter Kehle einen federleichten Kuss auf die Stirn. „Ich liebe dich auch, Jonathan.“ Sie liebte ihn wirklich. Auf ihre Weise. „Ich bin dir dankbar, dass du mich zu deiner Frau gemacht hast und dass ich dein Kind bekommen darf. Glaube mir, ich werde dafür sorgen, dass unser Baby weiß, was für ein guter Mann sein Vater war.“


  Jonathan atmete schnell ein. „Oder ihr Vater. Ich würde mich über ein Mädchen genauso sehr freuen wie über einen Jungen.“


  Sie lächelte, dann zögerte sie, da sie spürte, dass er sich auf eine Weise, die sie nicht erklären konnte, von ihr entfernte. Eine alte Angst stieg in ihr auf. „Hast du Angst?“, flüsterte sie.


  Er schaute sie mit gerunzelter Stirn an. „Vor dem Tod?“


  Sie nickte langsam.


  Nach einer Minute schüttelte er den Kopf. „Nein. Aber ich wünschte, ich hätte meine Tage auf Erden bewusster gelebt.“ Er verzog das Gesicht, dann atmete er aus und entspannte sich wieder. „Wenn ich das getan hätte, hätte ich vielleicht auch etwas Besseres aus meinem Leben gemacht.“


  Sie schwiegen beide.


  Annabelle wünschte sich so sehr, sie könnte mehr für ihn tun. Sie legte sich wieder hin und betrachtete den Nachthimmel, der durch die Öffnung des Planwagens zu sehen war. Sterne überzogen wie winzige Lichter den Himmel und leise flüsternd wehte der Wind über ihren Körper. Obwohl Jonathan sie in vielerlei Hinsicht wirklich freigekauft hatte, lag ihre Rettung nicht in den Armen des Mannes, der sie jetzt festhielt, und war auch nicht in seiner Liebe zu finden, so sehr diese Liebe auch zu ihrer Befreiung beigetragen hatte. Ihre Erlösung verdankte sie einem anderen Mann. Diesem Mann war sie nie von Angesicht zu Angesicht begegnet, aber sie wusste, dass er real war.


  Sie drückte sich enger an Jonathan und sein Arm umschlang sie fester.


  „Ist dir kalt?“


  Sie zuckte leicht mit den Achseln. „Nur ein bisschen.“ Selbst jetzt dachte er an sie. Was sie von Jonathan wollte, was sie von ihm brauchte, bevor er starb, war nicht die Wärme seines Körpers, sondern die Flamme, die kräftig und hell in ihm brannte. Die Flamme, die einen Mann wie ihn veranlasst hatte, eine Frau wie sie zu beachten. Die Flamme, die in ihr schon allein durch seine Nähe den Wunsch weckte, ein besserer Mensch zu sein.


  Später in der Nacht wachte Annabelle mit einem Gefühl auf, das sie nicht genau erklären konnte. Ein kühler Maiwind bewegte die Wagenplane in der Dunkelheit und sie lag eine Weile still da und lauschte dem gleichmäßigen Prasseln der Regentropfen auf das Wagendach über ihr.


  Sie hob die Hand, um Jonathan zu berühren. Da wusste sie es.


  Genauso leise, wie er in ihr Leben getreten war, war Jonathan McCutchens wieder aus ihrem Leben entschwunden.


  


  * * *


  


  Den Rest der Nacht lag Annabelle hellwach da. Sie war still und bewegte sich nicht, aber ihr Körper berührte Jonathan nicht mehr. Als sich der schwache hellrote Schein der Morgendämmerung über die Prärie legte, zog sie die Decke enger um sich und drehte sich auf die Seite, konnte aber die eisige Kälte trotzdem nicht vertreiben.


  Der Regen der Nacht erfüllte die kühle Morgenluft mit einem ungewohnt süßen Duft, der aber die Einsamkeit, die in der Welt außerhalb dieses Wagens auf sie wartete, nicht erträglicher machen konnte.


  Da Jonathans Herz sein rhythmisches Schlagen eingestellt hatte, wünschte sie sich beschämt, sie wäre mit ihm gestorben. Gleichzeitig konnte sie fast hören, wie er sie aufforderte, nicht aufzugeben und weiterzumachen. Aber die Stimme, die sie nur in ihrer Fantasie hörte, verstummte angesichts der Angst, die ganz real in ihr aufstieg.


  Sie schloss die Augen und zwang sich, sich darauf zu konzentrieren, was außerhalb der schützenden Stille des Planwagens geschah, wo die Natur neu zum Leben erwachte: Ein kleines Tier lief raschelnd durch das spärliche Präriegras, ein leichter Wind bewegte die Wagenplane, und in der Ferne muhte ihre Milchkuh, und die Glocke, die um den Hals des Tieres gebunden war, läutete. Sie hatte die Milchkuh gestern am Spätnachmittag an den Wagen gebunden, aber der Eigensinn des Tieres war offenbar stärker gewesen als Annabelles Knoten. Wieder einmal. Jonathan hatte recht: Sie musste ihren Knoten noch ein wenig üben.


  Während sie daran dachte, wie er sie damit aufgezogen hatte, setzte sich Annabelle langsam auf und drehte sich um. Mit einer vorsichtigen Berührung streichelte sie die regungslose Brust ihres Mannes, ohne ihrer Hand zu erlauben, zu lange zu verweilen.


  Sie sah ihm ins Gesicht. Es strahlte Frieden und Ruhe aus. Doch er war tot.


  Ihre Stimme war nur ein leises Flüstern. „Was soll ich nur in dieser neuen Welt ohne dich machen, Jonathan? Wie soll ich mich darin zurechtfinden?“


  Wenn sie ehrlich war, wollte sie das gar nicht. Ohne ihn und seine liebevolle Anleitung wollte sie nicht weitermachen.


  Ein dumpfer Schmerz lief ihr über den Rücken und zwang sie, sich anders hinzusetzen. Sie hörte etwas rascheln.


  Der Brief.


  Sie hielt das gefaltete Blatt Papier ins frühe Morgenlicht und erkannte schwach Jonathans Handschrift. Fast konnte sie die Worte erkennen.


  Der Brief war nicht versiegelt. Er steckte in keinem Umschlag.


  Sie kniff einen Moment die Augen zusammen, um etwas entziffern zu können, wandte dann aber den Blick wieder ab. Sie ließ den Brief sinken, faltete ihn zusammen und steckte ihn in ihr Mieder. Zusammen mit dem laut ausgesprochenen Versprechen, den Brief Pfarrer Carlson zu überbringen, hatte sie im Stillen ihrem Mann ein zweites Versprechen gegeben, das im Tod genauso bindend war wie im Leben.


  


  Kapitel 1


  Annabelle trieb ihre Pferde auf der südlichen Route zurück zum Pikes Peak kräftig an und machte in Denver nur Halt, um Jonathans Leichnam für die Beerdigung vorbereiten zu lassen. Am siebten Tag nach Jonathans Tod erreichte sie kurz vor Sonnenuntergang den Ortsrand von Willow Springs. Erleichterung vermischte sich mit der Traurigkeit in ihrer Brust, als sie die bekannte Stadt wiedersah. Sie hatte gedacht, sie hätte diesen Ort für immer verlassen. Sein Anblick weckte viele Erinnerungen in ihr, zum Beispiel an etwas, das Jonathan zu ihr gesagt hatte, als sie im letzten Herbst ihren Umzug nach Denver vorbereiteten.


  „Du bist jetzt eine neue Frau, Annabelle McCutchens. Die Menschen in Denver kennen uns nicht.“ Er hatte immer so gesprochen, als stünde sie auf einer Stufe mit ihm. Daran hatte sie sich nie ganz gewöhnen können. „Sie gehen davon aus, dass du das bist, was man äußerlich an dir sieht, und sie haben recht.“ Er strich mit seiner Hand leicht über ihre dunklen Haare, aus der sie die rote Farbe herausgewaschen hatte, streichelte ihr Gesicht und schaute in ihre blauen Augen, die jetzt nicht mehr mit Wimperntusche und Kajalstift künstlich betont wurden. „Sie werden sehen, was ich sehe: eine Dame. Eine schöne, junge Ehefrau, die mit ihrem gut aussehenden Ehemann in die Stadt zieht.“


  Annabelle wurde bei der Erinnerung an diese Worte und an das verspielte Augenzwinkern, mit dem er sie bedacht hatte, warm ums Herz. In seinen letzten Stunden hatte Jonathan ihr klargemacht, dass er gern hier in Willow Springs zur letzten Ruhe gelegt werden würde. Während sie durch die Stadt zum Haus des Pfarrers fuhr, musste sie unweigerlich daran denken, wie sie sich kennengelernt und hier in der Nähe des Fountain Creek geheiratet hatten. Sie brachte ihren Mann nach allem, was er für sie getan hatte, gern zu ihrem ersten gemeinsamen Zuhause zurück. Aber in ihrem Herzen wusste sie, dass Jonathan McCutchens schon längst zu Hause war.


  Sie sah im Geiste die schöne Pinienkommode vor sich, die er ihr als Hochzeitsgeschenk gebaut hatte und die jetzt, zusammen mit anderen Dingen, die sie zurückzulassen gezwungen gewesen waren, verlassen in der Prärie stand. Nur wenige Tage nachdem sie Denver verlassen hatten, waren Jonathans Brustschmerzen schlimmer geworden. Einige Männer aus Jack Brennans Wagentreck hatten das Möbelstück aus dem voll beladenen Planwagen gehoben, damit Jonathan sich im Wagen, wo er vor der Hitze des Tages geschützt war, ausruhen konnte. Inmitten der vielen Lebensmittel, die sie dabeihatten, war trotzdem kaum genug Platz für Jonathan gewesen. Wenn er jetzt noch hier wäre, würde er ihr sicher sagen, dass sie nicht um die Kommode trauern sollte, die zu den Dingen gehört, die auf Dauer sowieso keinen Bestand haben. Das wusste sie natürlich, aber trotzdem …


  Sie lenkte den Wagen in eine Seitenstraße und erblickte Pfarrer Carlson schon aus einiger Entfernung, wie er neben dem weißen Pfarrhaus Holz hackte.


  Er drehte sich kurz um und warf einen flüchtigen Blick in ihre Richtung, bevor er sich wieder seiner Arbeit zuwandte. Doch dann wurde er ganz still. Er drehte noch einmal den Kopf. Die Axt in seiner Hand glitt zu Boden.


  Er kam zum Wagen und half ihr beim Absteigen. Aus seiner Miene sprachen Fragen und Besorgnis. Patrick Carlson schaute an ihr vorbei in den Wagen hinein. Annabelle beobachtete sein Gesicht, in dessen Zügen sich der Schock widerspiegelte, als er von Jonathans Tod hörte, sich mit Unglauben vermischte und dann nach und nach einem traurigen Akzeptieren wich.


  Er nahm den Brief, den sie ihm gab. Während er ihn las, legte sich eine unsichtbare Last auf seine Schultern. „Wann hat Jonathan das geschrieben?“


  „An dem Tag, an dem er starb. Ich musste ihm versprechen, Ihnen den Brief zu bringen.“ Hilfe anzunehmen, besonders von Männern, war Annabelle noch nie leichtgefallen. Der Pfarrer stellte natürlich keine Bedrohung für sie dar, aber als sie den Ernst in seinen Augen sah, wünschte sie fast, sie hätte den Brief gelesen, bevor sie ihn ihm gegeben hatte. „Ich hoffe, Jonathans Bitte ist keine zu große Belastung für Sie, Herr Pfarrer. Worum er Sie auch bittet, er hat Sie damit bestimmt nicht belasten wollen.“


  „Sie haben diesen Brief nicht gelesen?“


  Sie schüttelte den Kopf und schaute auf ihre Hände hinab, die sie vor ihrem Bauch verkrampft hatte. „Jonathan hat nicht gesagt, dass ich ihn nicht lesen könne. Er hat nur gesagt, dass er ihn an Sie geschrieben hat, also hielt ich es für besser, wenn ich lieber nicht …“ Als Pfarrer Carlson ihren Arm berührte, hob sie das Kinn.


  „Dieser Brief besagt, dass Jonathan Sie sehr geliebt hat, Annabelle, und dass er für Sie sorgen wollte …“ Eine leise Frage und ein leichtes Funkeln traten in seine Augen. „Und für sein ungeborenes Kind.“


  Annabelle beantwortete die nicht ausgesprochene Frage mit einem Kopfnicken. „Wir fanden es kurz bevor wir Denver verließen heraus. Er hat sich sehr gefreut.“


  „Hannah wird es das Herz brechen, wenn sie von Jonathan hört, aber wenn Sie ihr auch Ihre guten Neuigkeiten mitteilen, wird sie sich sehr freuen, Annabelle.“ Er deutete zum Weg, der zum Haus führte. „Geht es Ihnen … gut?“


  Sie ging neben ihm her und verstand seine nicht ausgesprochene Frage. „Größtenteils ja. Wenn die Müdigkeit und die Übelkeit in den letzten zwei Wochen nicht gewesen wären, wüsste ich gar nicht, dass etwas anders ist.“


  „Hannah kann das zweifellos gut nachempfinden. Und sie kann Ihnen viel bessere Ratschläge geben als ich.“ Sein Tonfall wurde wieder sehr ernst. „Ich nehme an, Jack Brennan und sein Treck sind in den Norden weitergezogen?“


  „Ja, nachdem sie einen Tag mit uns gewartet hatten. Jack Brennan ist ein guter Mann, und seine Leute haben getan, was sie konnten.“ Sie erzählte ihm von ihrer Rückfahrt durch Denver und dass der Bestattungsunternehmer Jonathan für die Beerdigung vorbereitet und einen Sarg für ihn gebaut hatte. „Wir können mit der Beerdigung nicht mehr lange warten.“


  Patrick schaute zum Wagen zurück. „Ich kann mich gern um alles kümmern, wenn Sie einverstanden sind.“ Als sie nickte, nahm er ihren Arm, führte sie die Verandastufen hinauf und rief dann Hannahs Namen. Er drehte sich zu Annabelle um. „Jonathans Tod tut mir so leid, Annabelle! Aber noch bevor Sie oder Jonathan von seinem Schicksal wussten, litt Gottes Herz schon mit Ihnen beiden. Ich hoffe, Sie glauben mir das.“


  Obwohl sie das nicht ganz verstand, nickte Annabelle und hoffte, ihr mangelndes Wissen über Gott würde das wenige Vertrauen, das sie hatte, nicht zunichtemachen. Bis vor Kurzem hatten sie und Gott nie wirklich viel miteinander gesprochen, und auch jetzt hatte sie das Gefühl, als würde in den letzten Tagen nur sie reden.


  Die Angeln der Haustür quietschten und sie drehte sich um.


  Hannah kam aus dem Haus. Das erfreute Lächeln, das über ihr Gesicht zog, gab Annabelle das unerwartete Gefühl, nach Hause zu kommen. Als Annabelle ihr flüsternd den Grund für ihre Rückkehr erklärte, legte Hannah die Arme um sie und zog sie an sich heran.


  Die Sicherheit der Umarmung einer anderen Frau, die wortlose Sprache, die darin lag, tröstete Annabelle so sehr, dass die starke Fassade, die sie sich seit Jonathans Tod sorgfältig zugelegt hatte, sehr schnell in sich zusammenstürzte.


  


  * * *


  


  Spät an diesem Abend verließ Annabelle im Schutz der Dunkelheit das Haus der Carlsons und eilte durch die bekannten Seitenstraßen von Willow Springs ans andere Ende der Stadt. Als sie um die Ecke bog und das Bordell vor ihr auftauchte, blieb sie stehen. Es wiederzusehen, besonders nachts, das laute Lachen und die blechernen Töne, die auf dem Klavier gespielt wurden, zu hören, gab ihr das sonderbare Gefühl, völlig fehl am Platz zu sein. Die Fenster mit den roten Vorhängen im ersten Stock waren schwach beleuchtet, aber sie wusste, dass die Zimmer nicht leer waren.


  Um diese Uhrzeit waren sie bestimmt nicht leer.


  Ihr Blick wanderte zum dritten Fenster von hinten und sie wartete. Wie viele Nächte hatte sie, seit sie Willow Springs verlassen hatte, wach gelegen und sich Sorgen um Sadie gemacht, das junge Mädchen, dessen Vergangenheit viel zu viel Ähnlichkeit mit ihrer eigenen Geschichte hatte. Jonathan war bereit gewesen, auch Sadie aus dem Bordell freizukaufen, als Annabelle ihn darum gebeten hatte, aber die Bordellmutter hatte sich in Bezug auf das Mädchen auf keine Verhandlungen eingelassen. Sadie war fünfzehn, hatte hüftlange, rabenschwarze Haare, eine glatte, braune Haut und dunkle, mandelförmige Augen. Ihre Jugend und ihre exotische Schönheit machten sie zu einer der begehrtesten Frauen im ganzen Haus. Annabelle würde nie verstehen, warum einige Männer ein so junges Mädchen wollten.


  Der gleiche nagende Schmerz, der sie jedes Mal befiel, wenn sie an Sadie dachte, zog ihren Magen zusammen und kroch dann langsam ihren Brustkorb hinauf. Wie hatte sie dieses Kind hier zurücklassen können? Sie hatte Sadie beschützt, besser gesagt, sie hatte versucht, sie zu beschützen, seit das Mädchen vor fast vier Jahren ins Bordell gekommen war.


  Annabelle steuerte auf die verdunkelte hintere Veranda zu und war fest entschlossen, diesen Fehler kein zweites Mal zu machen. Die Tür war nicht verschlossen.


  Erinnerungen stürmten auf sie ein, sobald Annabelle in die Küche trat. Abgestandener Zigarrenrauch und der Gestank nach altem Whiskey schienen von den Wänden und dem Holzboden auszuströmen. Ein übertrieben süßlicher Fliedergeruch von dem Parfum, das die Mädchen benutzten, hing in der abgestandenen Luft, aber er konnte den Geruch aus altem Schweiß und menschlichen Ausdünstungen nicht vertreiben.


  Das Haus kam ihr anders vor. Schäbiger, älter, erbärmlicher, als sie es in Erinnerung hatte. Aber ein schneller Blick machte ihr klar, dass nicht das Haus sich verändert hatte, sondern sie.


  „Betsy wird sich sehr freuen, dich wiederzusehen. Und sie wird stinksauer sein.“


  Annabelle erkannte die Stimme und drehte sich zu Flora um. Sie saß auf einem Küchenstuhl, hatte ihre Beine mit den Spitzenstrümpfen auf die Tischkante gelegt und hielt eine Zigarette in der Hand. Die Blondine mit dem harten Gesichtsausdruck lächelte, aber ihr Lächeln war alles andere als freundlich.


  „Hallo, Flora. Hat Betsy mich so sehr vermisst?“


  Flora blies einen dünnen Rauchfaden aus. Ihre Augen zogen sich zusammen. „Sag schon, wohin hast du sie gebracht? Betsy hat Gillam losgeschickt. Er hat jedes Haus zwischen hier und Denver durchsucht.“


  Annabelle runzelte verständnislos die Stirn.


  Flora stand lachend auf und drückte ihre Zigarette aus. „Du warst schon immer eine gute Lügnerin, Annie. Das muss man dir lassen. Betsy hat geflucht wie ein Bierkutscher, als sie herausfand, dass sie fort ist.“


  „Dass wer fort ist?“


  „Hör auf, dich zu verstellen, Annabelle. Wir wissen alle, dass du und der Mann, mit dem du weggegangen bist, dahintersteckt.“ Sie zog die Braue in die Höhe. „Wir konnten nur nicht herausfinden, wie ihr es angestellt habt und wo ihr sie versteckt.“


  Ein starkes Unbehagen ergriff Annabelle. Sie warf einen Blick zur Tür, die zu den Zimmern hinaufführte. „Wovon sprichst du, Flora?“


  Der Argwohn in Floras Gesicht wurde schwächer. Sie schaute Annabelle durchdringend an, dann fluchte sie leise. „Du weißt wirklich nicht, wovon ich spreche, nicht wahr?“ Die Härte verschwand aus ihrem Gesicht. „Sadie ist vor fast vier Monaten verschwunden. Wir wachten im Januar eines Morgens auf und fanden …“ Sie zögerte und kniff die Lippen zusammen. „Wir fanden Blut auf ihrem Kopfkissen, Annabelle. Und Sadie war fort.“


  


  Kapitel 2


  Am nächsten Tag starrte Annabelle, flankiert von Hannah Carlson und Kathryn Jennings, auf den frischen Erdhügel über dem Grab ihres Mannes. Sie hatte das Gefühl, gleich zwei geliebte Menschen verloren zu haben. Zuerst Jonathan und jetzt auch noch Sadie. Sie war mitten in der Nacht aufgewacht und hatte es wieder einmal bedauert, dass sie Sadie hier zurückgelassen hatte, und sich besorgt gefragt, wo das Mädchen jetzt war, und ob sie überhaupt noch lebte. Die Chancen dafür sahen nicht gut aus.


  Als sie an Jonathan und an das, was er für sie getan hatte und für Sadie hatte tun wollen dachte, war es Annabelle, als ob sie von einem unsichtbaren Band an diesem Ort vor dem Grab ihres Mannes gefesselt sei. Wie konnte ein Mann wie du eine Frau wie mich lieben, Jonathan?


  Sie versuchte zuzuhören, als Patrick das Leben ihres Mannes würdigte, aber die Schlaflosigkeit der letzten Nächte sorgte dafür, dass sich immer wieder ungebetene Gedanken einschlichen und sie von seinen Worten ablenkten. Diese Gedanken bestürmten sie, buhlten um ihre Aufmerksamkeit und drängten Patricks Worte in den Hintergrund.


  Die Stimme eines Mannes, wie aus weiter Ferne, aber trotzdem deutlich zu verstehen, störte ihre Aufmerksamkeit am meisten.


  „Sie liebt dich nicht, Johnny. Sie benutzt dich nur und tut das, was sie am besten kann. Das weißt du doch, oder?“


  Annabelle hatte an jenem Abend Jonathans Gesicht nicht erkennen können, sondern durch einen Spalt in der groben Holztür den Zorn im Blick seines Bruders Matthew gesehen. Jonathans stoische Ruhe hatte ihn nur noch wütender gemacht.


  „Ich weiß, dass Annabelle mich nicht liebt, Matthew. Wenigstens noch nicht. Aber ich vertraue darauf, dass sie lernen wird, mich zu lieben.“


  Während Matthews Beleidigungen sich tief in ihre Seele einbrannten, durchbohrte die Wahrheit, die Jonathan ohne jeden Vorwurf ausgesprochen hatte, ihr Herz. Sie liebte ihn nicht so, wie eine Frau ihren Mann lieben sollte.


  Matthews dunkle Augen waren fast schwarz geworden und er hatte die Fäuste geballt. Annabelle stand zitternd im Schatten des winzigen Hinterzimmers und hatte sich von Kopf bis Fuß wie die Hure gefühlt, als die Matthew Taylor sie bezeichnete. Wie oft waren die Sünden, die angeblich im Fountain Creek von ihr abgewaschen und darin versenkt worden waren, wieder ans Ufer gekrabbelt, um sie erneut zu quälen.


  Das war das letzte Mal gewesen, dass Jonathan und Matthew miteinander gesprochen hatten, und ihre Worte und der Klang ihrer Stimmen hatten sich tief in ihr Gedächtnis eingegraben.


  „… und Herr, wie befehlen dir heute die Seele von Jonathan Wesley McCutchens an. Du hast den ersten Menschen, Adam, aus Erde geschaffen, und unser irdischer Körper ist wie Adams Körper vergänglich. Aber dein Wort verspricht, dass du deinen Kindern, wenn sie sterben, nach dem Bild Christi einen neuen, himmlischen Leib geben wirst. Und im Glauben daran, Herr, vertrauen wir, dass Jonathan jetzt in diesen neuen Leib gekleidet und in dieser Minute bei dir ist.“


  Schweigen folgte. Als Annabelle aufblickte, sah sie, dass Pfarrer Carlson sie beobachtete. Er forderte sie mit einer Handbewegung auf, näherzutreten. Sie trat mit einem Strauß roter und weißer Akeleien vor, die fast zerdrückt waren, weil sie sie so fest in ihren Händen gehalten hatte. Sie legte sie vor dem grob gezimmerten Holzkreuz ab, auf dem Jonathans vollständiger Name stand.


  Als sie zurücktrat, sah sie, dass Larson Jennings’ Blick auf etwas hinter ihr gerichtet war. Sie folgte seinem Blick zu einem Grab, das nicht weit von der Stelle entfernt war, an der sie sich versammelt hatten. Sie kannte dieses Grab gut, denn sie war vor nicht allzu langer Zeit mit Kathryn mehrmals dort gewesen. Larson kannte es auch gut, denn auf diesem Grab hatte einmal ein Kreuz mit seinem Namen gestanden.


  Annabelle drehte sich wieder um und sah, dass Larson sie anschaute. Obwohl ein Feuer sein Gesicht so entstellt hatte, dass ihn niemand mehr als den Mann erkannte, der er früher gewesen war, hatte er immer noch unvergleichlich tiefblaue Augen. Es war ein so klares, durchdringendes Blau, dass man den Eindruck hatte, er könnte in einen anderen Menschen hineinsehen. Kathryn hatte das einmal gesagt. Aber Larsons Blick störte Annabelle nicht im Geringsten, denn Annabelle hatte ihn genauso durchschaut.


  Er sah sie mit einem schiefen Lächeln an, und die ungewöhnliche Verwandtschaft, die sie mit diesem Mann verband, der für sie wie ein Bruder geworden war, tat ihr gut.


  Nach einem Moment beugte sich Kathryn zu ihr herüber. „Wir bleiben bei dir, so lange du willst, Annabelle. Lass dir Zeit.“


  Annabelle drückte Hannahs und Kathryns Hand. „Danke.“


  Ihr Blick wanderte über das enge Tal, das im Westen von Bergen gesäumt war, zu dem klaren, plätschernden Wasser des Fountain Creek. Sie seufzte laut. „Jonathan hätte diese Stelle gefallen.“ Sie waren unzählige Male hier am Flussufer entlanggegangen. Der Fluss entsprang irgendwo in den Rocky Mountains und war für seine heißen Quellen bekannt. Dann bahnte er sich einen Weg durch unterirdische Kanäle und trotzte verschlungenen Schluchten und Felswänden auf seinem langen Weg nach Willow Springs.


  Wenn sie nur ein wenig von der Tapferkeit dieses Flusses besäße!


  In ihrem Herzen gab es viele Dornen, von denen niemand etwas wusste, außer Jonathan. Er hatte sie gesehen. Sie hatten sich so tief in ihr Fleisch gebohrt, bis endlich die Tränen gekommen waren. Sie hatte viele Tränen in ihrem Herzen geweint. Aber erst als sie gesehen hatte, wie sie über Jonathans Gesicht liefen, hatte Annabelle begonnen zu ahnen, dass sie viel mehr wert war, als diese vernichtende Stimme in ihrem Inneren ihr früher hatte einreden wollen. Irgendwie hatte dieser Mann angefangen, die Scherben des kaputten Lebens einer jungen Frau wieder zusammenzufügen.


  Obwohl ihr Leben erst neu begonnen hatte, ging ein Teil dieses Lebens nun schon zu Ende, bevor es richtig angefangen hatte. Doch als sie hier zwischen diesen zwei Frauen stand, geschützt von der Erinnerung an Jonathans Liebe, die sie über das Grab hinaus zu erreichen schien, bemerkte Annabelle, dass sie nicht mehr so viel Angst hatte wie früher.


  Gleichzeitig wusste sie, dass sie nicht hier in Willow Springs bleiben konnte. Jonathan hatte das ebenfalls gewusst, und in seiner großen Liebe zur ihr hatte er in seinen letzten Stunden dafür gesorgt, dass ihr gemeinsames Kind und sie eine Zukunft hatten. Annabelle wusste nicht, wie sie dorthin kommen sollte, aber sie hatte die feste Absicht, den Weg zu Ende zu gehen, zu dem sie und Jonathan gemeinsam aufgebrochen waren.


  


  Kapitel 3


  30. Mai 1870


  


  Als Matthew Taylor den Rand von Willow Springs erreichte, trieb er den hellbraunen Wallach zu einem Handgalopp an, steuerte nach Nordwesten und lenkte das Pferd eine steile Böschung hinauf. Trotz der vielen Meilen, die sie im letzten Monat zurückgelegt hatten, erklomm das Pferd den steinigen Aufstieg scheinbar mit Leichtigkeit.


  Als sie den Grat erreichten, zügelte Matthew das Pferd, beugte sich vor und streichelte das verschwitzte Fell des Tieres. „Gut gemacht, Junge“, flüsterte er. „Wir sind schon fast da.“ Der Wallach warf den Kopf zurück und wieherte. Matthews hoffnungsvolle Vorfreude darauf, seinen Bruder wiederzusehen, nahm ab, als er daran dachte, wie er und Johnny sich im letzten Herbst getrennt hatten. Vor der Begegnung an jenem Abend waren acht Jahre vergangen, seit er Johnny das letzte Mal gesehen hatte, und sechs Jahre seit ihrem letzten Briefwechsel. Aber die Erinnerung an alles, was sie miteinander durchgemacht hatten, half, die Verkrampfung in Matthews Magen zu lösen. Mit einem leichten Zungenschnalzen trieb er das Pferd weiter.


  Espen mit jungen Blättern säumten die selten benutzte Seitenstraße nach Willow Springs. Obwohl bemooste Felsen und Weiden den Fountain Creek vor seinem Blick verbargen, hatte der bekannte Klang des aus den Bergen gespeisten Flusses, der über die glatten Felsen plätscherte, für Matthew eine gewisse Ähnlichkeit mit einem tiefen Flüstern, das Willkommen zu Hause murmelte.


  Er wünschte, er hätte diesen Ort nie verlassen und Willow Springs wäre wirklich noch sein Zuhause. Genauso wie er sich wünschte, er könnte seine unglücklichen Entscheidungen des letzten Jahres rückgängig machen. Gleichzeitig regte sich Bitterkeit in seiner Brust, weil er gute Gründe hatte, nie wieder hierher zurückzukommen. Er war heute nur hier, weil er Johnny finden musste.


  Er wollte ihn sehen. Er musste ihn wiedersehen. Besonders jetzt.


  Matthew hörte ein Rascheln in den Sträuchern hinter sich und zog die Zügel an. Er drehte sich in seinem Sattel um, sah vorsichtig hinter sich und nahm sein Gewehr in die Hand. Er ließ das Gebüsch nicht aus den Augen und wartete. Als ein kleines Erdhörnchen hinter einem Felsen hervorsprang, schüttelte er über seine Nervosität den Kopf und setzte seinen Weg fort.


  Er war dankbar für jede Meile, die ihn von der texanischen Grenze wegführte, und beruhigte sich damit, dass er immer noch mehrere Tage Vorsprung vor seinen Verfolgern hatte, falls er verfolgt wurde. Er zweifelte nicht daran, dass seine früheren Gefährten aus San Antonio ihre Drohung wahrmachen würden.


  Die einzige Frage war, wie weit sie gehen würden.


  Als die Hütte vor ihm auftauchte, zog er an den Zügeln und blieb stehen. Das verwitterte Holzgebäude sah genauso aus wie das letzte Mal, als er hier gewesen war. Es kauerte sich hinter verwilderten Sträuchern halb versteckt an eine Felswand und wies deutliche Spuren der harten Wintermonate in Colorado auf. Aber die Hütte sah verlassen aus. Matthew stieg ab und schaute sich um. Wenn jemand hier wäre, hätte man sein Kommen gehört.


  Als sein Blick auf die angelehnte Tür fiel, kehrten seine Gedanken zu jenem Oktoberabend im letzten Herbst zurück, als er mit pochendem Herzen an derselben Stelle gestanden hatte. Genauso wie jetzt. Ein Brief von Johnny hatte ihn zu jenem Besuch veranlasst. Der Inhalt dieses Briefes zwang ihn, heute wieder hierherzukommen.


  Johnny war im letzten Sommer in Denver gewesen, um Rinder zu kaufen, und Willow Springs war die letzte Adresse, die er von Matthew gehabt hatte. Deshalb war er hierhergekommen, um ihn zu suchen. Aber Matthew war zu dieser Zeit schon längst weitergezogen. Sein Bruder hatte vom Mietstallbesitzer in der Stadt erfahren, dass Matthew in den Süden, nach San Antonio, geritten war. Also hatte Johnny versucht, ihm dort einen Brief zukommen zu lassen.


  Matthew erinnerte sich immer noch an sein Erstaunen, als er Johnnys Handschrift auf dem Umschlag erkannt hatte.


  Sein Bruder hatte geschrieben, dass er vor vier Jahren die Familienfarm in Missouri verkauft und Ranchland in Idaho erworben hatte.


  Idaho … Matthew fragte sich erneut, was Johnny veranlasst hatte, so etwas zu tun.


  In dem Brief hatte Johnny erklärt, dass die Hälfte des Landes rechtmäßig Matthew gehörte, da er den Erlös vom Verkauf des Familienerbes verwendet hatte, um das Land in Idaho zu kaufen. Johnny hatte seinen Bruder eingeladen, die Ranch mit ihm gemeinsam zu betreiben. Aber Matthew hatte starke Zweifel gehabt, ob die „Ranch“, die Johnny in Idaho neu aufgebaut hatte, wirklich der Rede wert war. Solange er zurückdenken konnte, hatte sein Bruder immer die Neigung gehabt, ein wenig zu übertreiben. Außerdem hatte Matthew, als er mit fünfzehn Jahren von zu Hause weggegangen war, bewusst jeden Anspruch auf sein Geburtsrecht aufgegeben. Und er hatte es gern getan und diesen Schritt nie bereut.


  Die Familienfarm in Missouri war für ihn mit vielen schmerzlichen Erinnerungen verbunden, und sie war sowieso nicht viel wert gewesen. Matthew hätte bereitwillig jeden Preis bezahlt, um nicht mehr unter Haymen Taylors strenger Hand leben zu müssen. Dieser Umstand hätte das, was Johnny als Nächstes in seinem Brief geschrieben hatte, zu einem Geschenk des Himmels für ihn machen müssen.


  Dein Vater ist nicht mehr da, Matthew. Du kannst nach Hause kommen.


  Matthew erinnerte sich an diese Worte, als wäre es erst gestern gewesen, dass er sie gelesen hatte. Eine schwere, niederdrückende Last war ihm von den Schultern genommen worden. Aber die Freiheit, die er bei dieser Nachricht empfand, war auch von Reue begleitet gewesen. Es war irgendwie nicht richtig, dass ein Sohn nicht um den Tod seines Vaters trauerte.


  Die Erinnerung verblasste und Matthew versetzte der angelehnten Tür einen leichten Stoß. Die rostigen Angeln quietschten. Er ließ seinen Blick durch das Innere der Hütte schweifen. Leer. Ein Bild tauchte vor seinem geistigen Auge auf, und wie durch einen Nebel sah er seinen Bruder, wie er im letzten Oktober in der Tür gestanden hatte.


  Die Überraschung in Johnnys Gesicht war nicht zu übersehen gewesen, als er von seiner frisch angetrauten Frau zu seinem jüngeren Bruder schaute und die Worte, mit denen er die beiden einander vorgestellt hatte, noch in der Luft schwangen. Johnny musste etwas geahnt haben, denn plötzlich zogen Zweifel über sein Gesicht. „Kennt ihr zwei euch irgendwoher?“


  Nach einem kurzen Zögern war Annabelle Grayson schließlich mit großen, vorsichtigen Augen vorgetreten. Sie erkannte ihn. Daran bestand für Matthew kein Zweifel. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Matthew. Jonathan hat mir viel Gutes über Sie erzählt.“


  Er hatte sie sofort erkannt. Ihre blauen Augen wirkten ohne Schminke weniger groß, und ihre Haare waren viel dunkler, als er sie in Erinnerung hatte. Sie hatte ihre anzügliche Kleidung gegen ein schlichtes Kleid getauscht, aber das konnte nichts daran ändern, was sie war. Wusste Johnny es wirklich nicht? Hatte diese Frau es ihm nicht gesagt?


  Wortlos hatte Matthew sie angestarrt, bis ihr höflicher Gesichtsausdruck langsam hinter einer Maske sorgfältig gehüteter Gefühle verschwunden war. Erwartete sie tatsächlich, dass er so täte, als wüsste er nicht mehr, was sie war?


  Etwas raschelte in der von Spinnweben überzogenen Ecke der jetzt verlassenen Hütte und Matthew schüttelte den Kopf, um diese Erinnerungen zu vertreiben. Johnny wusste inzwischen bestimmt, welcher Fehler es gewesen war, eine Frau wie Annabelle Grayson zu heiraten, und hatte sich längst wieder von ihr getrennt. Wenn nicht, wollte Matthew dafür sorgen, dass er das tat, um Johnnys willen und um seiner selbst willen. Gott sei Dank lebte ihre Mutter nicht mehr und musste nicht mit ansehen, wie tief ihr ältester Sohn gesunken war.


  Anständige Frauen waren in den westlichen Territorien selten. Aber trotz aller seiner Schwächen und Fehler verdiente sein älterer Bruder etwas Besseres als eine Frau wie sie. Annabelle Grayson hatte vor längerer Zeit versucht, Kathryn Jennings’ Freundschaft auszunutzen, um Geld oder was auch immer sie sonst bekommen konnte für sich herauszuschlagen. Daran hatte Matthew keinen Augenblick gezweifelt. Er war um Kathryns Ruf besorgt gewesen und hatte sein Möglichstes getan, um sie davon abzubringen, sich mit dieser Frau anzufreunden. Auch Johnnys Freundlichkeit wurde leicht ausgenutzt, aber Matthew war nicht bereit, danebenzustehen und zuzuschauen, wie er ein Opfer dieser hinterhältigen Hure wurde. Denn sonst würde er womöglich sein eigenes Erbe verlieren. Ein Geburtsrecht, das er jetzt brauchte, auch wenn es nicht viel wert war.


  Ohne sich umzudrehen, schloss Matthew die Hüttentür. Während er noch überlegte, was er als Nächstens tun sollte, nahm er die Zügel und führte das Pferd an eine Biegung im Fluss, an der das Wasser ruhiger und tiefer dahinfloss. Er ließ das Tier trinken, legte seinen Hut weg, stillte seinen eigenen Durst und tauchte dann die Hände in das eiskalte Wasser. Er benetzte sein Gesicht und seinen Hals und befreite sich von der Staub- und Schmutzschicht des Tagesritts, der hinter ihm lag. Vielleicht hatte Johnny daran gedacht, ihm in der Stadt eine Nachricht zu hinterlassen. Nachdem er schon so weit geritten war, war es einen Versuch wert.


  Eine halbe Stunde später konnte sich Matthew mit eigenen Augen davon überzeugen, dass die weniger ehrbaren Geschäfte in Willow Springs keine Zeit vergeudet hatten, ihr Territorium zu erweitern. Er ritt an zwei neuen Saloons und einem weiteren zweistöckigen Holzgebäude vorbei, das dem Bordell eine Straße weiter sehr ähnlich sah. Eisengitter schützten die Fenster im Erdgeschoss und rote Vorhänge verdunkelten die Fenster im ersten Stock. Drei Frauen lehnten sich aufreizend ans Verandageländer. Sie beugten sich einladend vor und riefen ihm etwas zu, als er vorbeiritt.


  Bevor Matthew es verhindern konnte, blieb sein Blick unwillkürlich an den Frauen hängen, was ihren Bemühungen neuen Auftrieb gab. Sofort wandte er den Blick ab. Worte gingen ihm durch den Kopf, die ihre unanständigen Einladungen erstickten.


  Geh einer solchen Frau aus dem Weg, lass dich nicht einmal in der Nähe ihres Hauses blicken! Sonst verlierst du dein Ansehen … Fremde werden deinen Besitz an sich reißen.


  Als er sich an diese Warnung aus der Bibel erinnerte, dachte Matthew wieder an Johnny. Er betete, dass er seinen Bruder diesmal zur Vernunft bringen könnte. Bevor diese Frau für Johnnys vollständigen Ruin sorgte.


  Zwei Männer, die vor der Willow Springs Hose Company No. 1 arbeiteten, blickten auf, als Matthew an ihnen vorbeiritt. Sie winkten und konzentrierten sich dann wieder darauf, die rot gestrichenen Räder des Schlauchwagens zu polieren. Geschäftsgebäude aus Holzrahmen und Steinfassaden säumten die Straße und an der Ecke stand das Baird & Smith Hotel. Willow Springs’ Geschäftsviertel hatte sich in seiner Abwesenheit kaum verändert.


  Matthew blieb vor dem Mietstall stehen, um sein Pferd unterzustellen, und achtete darauf, bei dem Gespräch mit Jake Sampson, dem Besitzer des Stalls, nicht zu viel über sich preiszugeben. Sampson kannte die Menschen von Willow Springs besser, als diesen wahrscheinlich recht war, und er ließ sich nicht lang betteln, um das preiszugeben, was er wusste. Diese Eigenschaft könnte sich für Matthew heute als vorteilhaft erweisen.


  Er brauchte den Namen des Ehepaares nur beiläufig zu erwähnen und hatte schon alle nötigen Informationen über den Mann und die Frau, für die er früher hier gearbeitet hatte. Sein damaliger Chef war ein guter Freund gewesen. Wenigstens hatte Matthew das gedacht.


  Mitten am Vormittag herrschte in der Hauptdurchgangsstraße von Willow Springs ein reger Verkehr. Matthew war für die Anonymität, die ihm das Gedränge bot, dankbar. Auf dem Gehweg schoben sich die Menschen aneinander vorbei. Wagen säumten die Straßen, die von Arbeitern be- und entladen wurden. Frauen hatten in einer Hand einen Einkaufskorb und an der anderen ihre Kinder. Matthew entschied sich deshalb lieber, auf der Straße zu gehen, und stieg die Stufen hinab. Er wusste, wohin ihn sein nächster Gang führen würde. Er schlug die entsprechende Richtung ein und war dankbar für diese Gelegenheit, seine Gedanken zu ordnen.


  Er hatte im Zorn zu Johnny Dinge gesagt, die größtenteils nicht einmal stimmten. Matthew hatte einfach seiner Enttäuschung über seinen Bruder – und sich selbst – Luft gemacht. Er wollte Johnny jetzt so vieles sagen. Besonders eine Sache lag ihm auf dem Herzen. Johnny sollte wissen, wie dankbar er für alles war, was er für ihn getan hatte, besonders in ihrer Jugend. Haymen Taylors strenge Züchtigungsmaßnahmen hatten Matthew nicht nur körperlich gebrochen, sondern die Worte dieses Mannes hatten auch seinen Geist verkrüppelt. Aber Johnny war immer wieder für ihn in die Bresche gesprungen, und Matthew hatte die Absicht, sich endlich dafür bei ihm zu bedanken.


  Johnny war sechs Jahre älter und fast zehn Zentimeter größer als Matthew und hatte einen muskulösen Oberkörper, der ihn noch imposanter wirken ließ. Trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten war er immer Matthews Held gewesen. Matthew bewunderte seinen Bruder in vielerlei Hinsicht, aber das hatte er ihm nie direkt gesagt. Ihre Mutter hatte nach dem Tod von Johnnys Vater wieder geheiratet. Laut Johnny war diese zweite Ehe ziemlich überstürzt gewesen. Bald danach war ihre Mutter mit einem zweiten Kind schwanger geworden, mit ihm. Laura McCutchens Taylor hatte gehofft, der neue Mann in ihrem Leben würde ihr die finanzielle Stabilität geben, zu der sie selbst nicht imstande war, und er wäre ihren Söhnen ein guter Vater.


  Ihre beiden Wünsche wurden enttäuscht.


  Als Matthew das Postamt vor sich sah, stieg er zum Rand des Gehwegs hinauf und wartete, bis zwischen den Fußgängern eine Lücke entstand. Dann trat er in das Postamt ein und schloss die Tür hinter sich. Die Ruhe, die hier drinnen herrschte, war nach dem Lärm auf der Straße angenehm. Er stellte sich in die Schlange und betrachtete ein Anschlagbrett an der Wand neben sich. Eine Anzeige stach ihm ins Auge. Zwei Worte, die in Großbuchstaben darüber standen, erregten sofort seine Aufmerksamkeit.


  Er starrte den Zettel an und ließ ihn auf sich wirken. Dann las er die nächsten paar Zeilen und nahm die handgeschriebene Nachricht vom Brett.


  Während er sich wieder in die Schlange stellte, las er die Anzeige noch einmal und wog seine Möglichkeiten ab.


  Die angebotene Arbeit würde gut bezahlt werden und der Lohn wurde garantiert. Ein Drittel bei der Einstellung, den Rest, wenn die Arbeit erledigt war. Die genannte Summe genügte nicht, um seine Schulden zu tilgen, aber sie würde ihn eindeutig ein gutes Stück weiterbringen. Und diese Arbeit würde ihn in die richtige Richtung führen. Nach Norden, so weit von Texas weg wie möglich.


  Ein Monat war vergangen, seit es ihm gelungen war, in einer mondlosen Nacht aus San Antonio zu verschwinden. Er war in Richtung Norden geritten und hatte sich nie länger als eine oder zwei Nächte am selben Ort aufgehalten. Er hatte einen Bogen um die größeren Städte gemacht und war nur lang genug geblieben, um auf einem abgelegenen Hof für eine Mahlzeit Feuerholz zu hacken oder einen Zaun zu reparieren. Aber er konnte noch so viele Meilen zurücklegen und sich noch so viele Entschuldigungen zu seinen Gunsten zurechtlegen, seinen Schuldgefühlen konnte er nicht entrinnen.


  Er hatte schlechte Entscheidungen getroffen, seit er Willow Springs verlassen hatte, und das wusste er. Er brauchte einfach mehr Zeit, um das Geld zusammenzubringen, mit dem er seine Schulden begleichen könnte. Aber die Männer in San Antonio waren nicht bereit gewesen, ihm diese Zeit zu lassen.


  Matthew hörte, wie sich die Tür zum Postamt hinter ihm öffnete, und wurde sofort vorsichtig. Er drehte sich instinktiv, so wie er es sich in den letzten Wochen angewöhnt hatte, zur Tür um. Zwei Frauen waren gerade eingetreten. Eine von ihnen hielt ein kleines Mädchen in den Armen. Sein Blick wanderte weiter zu dem Mann hinter ihnen, der jetzt im Türrahmen stand.


  Der Fremde blickte ihm in die Augen und Matthews Mund wurde trocken.


  Falls der Mann einen Sheriffstern trug, versteckte er ihn unter seinem schwarzen Mantel. Aber sein ernster Blick genügte, um Matthews Schuldgefühle zu wecken, bis Matthew sicher war, dass ihn allein schon sein Gesichtsausdruck verraten würde. Er zwang sich, den Blick des Mannes einige Sekunden zu erwidern und sich dann langsam wieder umzudrehen. Er entdeckte einen zweiten Ausgang hinter dem Postschalter, ungefähr vier Meter entfernt. Er müsste über den hohen Schalter springen, aber das war angesichts der Situation machbar. Er wünschte, er wüsste, was hinter ihm passierte, und strengte seine Ohren an, um zu hören, ob der Mann näher kam. Da drehte sich die Frau, die direkt vor ihm stand, um und sog erstaunt die Luft ein.


  Matthew spannte sich an und ballte die Fäuste.


  „James …“ Die Frau trat einen Schritt zur Tür. „Ich dachte, wir wollten uns in Myrtles Restaurant treffen. Ich brauche hier noch eine Weile.“


  Es folgte eine lange Pause. „Ich war früher fertig und dachte, ich treffe dich vielleicht hier“, antwortete der Mann schließlich.


  Langsam atmete Matthew die Luft aus, die er angehalten hatte. Er schloss für einen Moment die Augen, während die Anspannung aus seinem Körper wich. Mehrere Hundert Meilen lagen zwischen ihm und San Antonio. Trotzdem konnte er das Gefühl, verfolgt zu werden, nicht von sich abschütteln. Er bewegte sich in der Schlange weiter vor und schalt sich im Stillen dafür, dass er so nervös war. Plötzlich fiel sein Blick auf ein überfülltes Anschlagbrett, das die halbe Länge der Wand einnahm, und die tadelnde Stimme in ihm verstummte.


  Auf dem Brett waren in keiner erkennbaren Ordnung Kohlezeichnungen von Männern angeheftet. Sie starrten ihn an. Ihre ernsten Augen erklärten sich schweigend der Verbrechen für schuldig, die unter ihren Namen aufgeführt waren. Matthew ließ seinen Blick langsam über jedes einzelne Gesicht wandern und war dankbar, als er kein bekanntes darunter erblickte. Er schluckte mühsam und unterdrückte ein Schauern.


  Eine Frau hinter ihm räusperte sich leise. Matthew blickte auf und merkte, dass die Schlange vor ihm weitergegangen war. Er trat ein paar Schritte vor und verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Er war müde vom wochenlangen Reiten und beunruhigt durch die Erinnerung daran, warum er vor eineinhalb Jahren aus Willow Springs weggegangen war. Im Mietstall hatte er heute Morgen von Jake Sampson die Antwort auf einige Fragen, die ihm keine Ruhe gelassen hatten, bekommen.


  Offenbar lief Larson Jennings’ Ranch nach seinen früheren Schwierigkeiten und Problemen jetzt viel besser, und Larson und Kathryn erwarteten im Herbst ihr zweites Kind. Auf diese Nachricht hin hatten sich gemischte Gefühle in ihm geregt. Er hatte Jennings früher für seinen Freund gehalten, aber die Bitterkeit, weil er von ihm getäuscht worden war, trübte jetzt jede Erinnerung. Matthew ließ den Kopf hängen.


  „Was kann ich für Sie tun, Sir?“


  Eine Frauenstimme holte ihn in die Gegenwart zurück. Matthew trat ans freie Schalterfenster. Mit etwas Glück würde die Frau hinter dem Schalter ihm die Informationen geben, die er brauchte. „Ja, Madam. Würden Sie bitte nachsehen, ob Sie Briefe für Mr Matthew Taylor gelagert haben?“


  Die Postangestellte schaute ihn kurz an und wiederholte seinen Namen, bevor sie die Schublade mit den Briefen unter ihrem Schalter durchsah. „Es tut mir leid, aber wir haben nichts auf Ihren Namen, Sir. Warten Sie auf etwas Wichtiges?“


  Matthew nickte und schob seine Hutkrempe höher, um sie besser sehen zu können. „Der Brief könnte schon ein paar Monate hier liegen. Ich war eine Weile weg. Oder er könnte von hier nach San Antonio nachgeschickt und dann wieder zurückgesendet worden sein. Könnten Sie vielleicht nachschauen, ob er irgendwo anders abgelegt worden ist?“


  Ein vorsichtiges Lächeln spielte um ihre Mundwinkel und allmählich merkte Matthew, dass sie Interesse an ihm hatte. Sie antwortete mit einem langsamen Nicken auf seine Frage. Eine dunkle Locke strich über ihre Wange und er reagierte mit einem freundlichen Lächeln auf ihren Augenaufschlag. Sie war attraktiv, und er schloss aus ihrem Verhalten, dass sie in jeder Hinsicht eine Dame war.


  Als könnte sie ihm ansehen, welche Richtung seine Gedanken eingeschlagen hatten, zog eine leichte Röte über ihre Wangen. „Ich kann gern hinten für Sie nachsehen, Mr Taylor. Wenn Sie eine Minute warten würden.“


  „Gern“, antwortete er mit einem Lächeln. „Und danke. Das ist sehr nett von Ihnen.“ Er schaute ihr nach und spielte geistesabwesend mit der Anzeige in seiner Hand. Er warf wieder einen Blick darauf, als könnte dieser Zettel ihm einen Rat geben. Die Anzeige schien zu bestätigen, dass er bald wieder weiterziehen würde. Obwohl er versucht war, die wortlose Einladung dieser Dame anzunehmen, war Matthew klug genug, das nicht zu tun. Er steckte den Zettel in seine Hemdtasche, um ihn nicht zu verlieren.


  Einige Minuten später kam sie mit leeren Händen zurück und zuckte entschuldigend mit den Achseln. „Es tut mir leid, aber hinten habe ich auch nichts für Sie gefunden.“


  Er zögerte. Vielleicht müsste er die Sache anders anpacken. „Können Sie mir vielleicht sagen, ob es eine Adresse gibt, an die Post für Mr Jonathan McCutchens nachgesandt werden soll? Er wohnte bis vor ein paar Monaten hier.“ Obwohl Matthew die Hütte aus zwei Zimmern, in der sein Bruder und diese … Frau … gewohnt hatten, kaum als Wohnung bezeichnen konnte.


  Die Angestellte holte bereits eine lange, schmale Schachtel. „Einen Moment bitte, ich sehe nach …“


  Matthew wartete, während sie die Papiere durchsuchte. Johnny war immer ein eher impulsiver Mensch gewesen. Einige bezeichneten ihn vielleicht als unüberlegt, aber Matthew bewunderte Johnnys Furchtlosigkeit und war zu der Überzeugung gelangt, dass sein Bruder trotz der besten Absichten manchmal einfach nicht genug nachdachte, bevor er handelte. Meistens ging es aber trotzdem gut für ihn aus.


  Matthew war im Windschatten von Johnnys Fehltritten aufgewachsen und war entschlossen gewesen, vorsichtiger zu sein und nicht die gleichen Fehler zu machen. Er hatte es auch geschafft, die Fallen, in die Johnny getappt war, zu umgehen. Besonders in Bezug auf Frauen. Schon als junger Mann hatte Matthew erkannt, dass Gott ihm ein besonderes Maß an Selbstbeherrschung geschenkt hatte. Dafür war er dankbar. Das hieß nicht, dass er nicht auch mit den ganz natürlichen Wünschen eines Mannes zu kämpfen hatte.


  Es gab sogar viele Zeiten, in denen der Gedanke, sich mit einer Frau zu vereinen, ihn ganz bestimmte. Das Verlangen in ihm war stark, aber er wusste, dass Gott dieses Verlangen in der Ehe stillen wollte. Er hatte sich vor langer Zeit entschieden zu warten, obwohl es manchmal viel Kraft kostete und Johnny ihn, als sie noch jünger gewesen waren, deshalb gnadenlos aufgezogen hatte.


  Aber im Moment hatte er einer Frau sowieso nichts zu bieten. Besonders einer Frau, die so gut und freundlich zu sein schien wie die junge Frau, die ihn jetzt hinter dem Schalter anschaute.


  Sie zuckte ihre schlanken Schultern. Ihr Lächeln wurde schwächer, aber nicht das Funkeln in ihren Augen. „Es tut mir leid, aber wenn Sie morgen wiederkommen, habe ich vielleicht etwas für Sie.“


  „Trotzdem vielen Dank, Madam“, sagte Matthew und hatte es plötzlich eilig zu verschwinden. „Das war sehr nett von Ihnen.“ Er tippte an seinen Hut und sah ihr nicht mehr in die Augen.


  Als er auf den Gehweg hinaustrat, fiel sein Blick auf Hudsons Herrenschneiderei auf der gegenüberliegenden Straßenseite. In diesem Geschäft hatte Kathryn Jennings einmal gearbeitet. Er drehte sich um und schritt in die andere Richtung davon. Doch als er um die nächste Ecke bog, entfachte der Duft von frisch gebackenem Brot und gebratenem Fleisch seinen Appetit. Sein Magen knurrte genauso stark vor Hunger, wie sein Versagen seit einigen Monaten an seinem angeschlagenen Stolz nagte.


  Er zog den Zettel aus seiner Tasche und trat in eine Seitengasse, um ihn noch einmal zu lesen. Der Name auf der Anzeige kam ihm aus irgendeinem Grund bekannt vor, aber er wusste nicht genau, woher er ihn kannte. Er hatte immer an Zeichen geglaubt, und obwohl es eine Weile her war, seit er dieses innere Drängen das letzte Mal gespürt hatte, war dieses Gefühl sicher von Gott, der ihm einen neuen Weg bereitete und ihm eine zweite Chance gab.


  Matthew nahm seinen Hut ab und betrachtete mit einem Stirnrunzeln den Straßenstaub, der darauf lag. Er fuhr sich mit seinen schwieligen Fingern durch die Haare. Sie waren für seinen Geschmack zu lang, und sein Bart, den er seit einem Monat nicht mehr abrasiert hatte, verlieh ihm ein ungepflegtes Aussehen. Er bezweifelte, dass er in diesem Aufzug bei der Person, die diese Anzeige aufgegeben hatte, den Eindruck erwecken würde, er sei der richtige Mann für diese Aufgabe. Als er die letzten paar Münzen in seiner Tasche zählte, wurde ihm schmerzlich bewusst, dass er nicht mehr viele Alternativen hatte.


  Zwei Stunden später verließ er in seiner letzten sauberen Kleidung den Friseurladen. Er fuhr mit der Hand über sein glattes Kinn und atmete den Geruch von Rasierwasser ein. Mit neuem Haarschnitt, frisch rasiert und sauber gebadet, machte sich Matthew auf den Weg durch die Stadt zu der Adresse, die in der Anzeige angegeben war. Da er kein Geld mehr übrig hatte, um seinen Hunger zu stillen, hielt er am Fountain Creek an und trank kräftig von dem kühlen Wasser, bis die Schmerzen in seinem Bauch nachließen.


  Sein Schicksal nahm eine neue Wende. Das konnte er fühlen. Wie schwer konnte es schon sein, eine Witwe ins Idaho-Territorium zu begleiten?


  


  Kapitel 4


  Die verspielte Vertraulichkeit der Szene gab Annabelle das Gefühl, sie sollte vom Frühstückstisch aufstehen und gehen, aber das konnte sie nicht. Es war wie ein faszinierendes Buch, das sie nicht aus der Hand legen konnte. Sie beobachtete Patrick und dann Hannah und war gespannt, was als Nächstes passieren würde.


  „Aber es dauert nur ein paar Minuten, Hannah, und ich würde wirklich gern deine Meinung hören.“ Patrick legte seine langen Arme von hinten um seine Frau und warf Annabelle ein verschmitztes Lächeln zu, während er Hannah an die Waschwanne in der Küche drängte. Er beugte sich zu ihr vor. „Bitte, es ist ein schwieriges Thema, und es dauert wirklich nur ein paar Minuten.“


  Hannah tauchte die Finger ins Seifenwasser und spritzte ihn an. „Ich spüle gerade Geschirr, Patrick. Ich kann dir im Moment nicht zuhören. Vielleicht später.“


  Er küsste ihren Nacken. „Komm schon. Meine Predigten sind mit deinen Anregungen immer viel besser. Als Frau hast du Einsichten, die ich nicht habe.“


  Annabelle beobachtete die beiden fasziniert. Hannah wurde bei Patricks Berührung nicht steif, noch vermittelte sie den Eindruck, dass es sie irgendwie Mühe kostete, seine Hände an ihrem Körper ertragen zu müssen. Das genaue Gegenteil war der Fall. Selbst Hannahs Proteste klangen wie eine Einladung.


  Hannahs schwache Einwände lösten sich schließlich in ein Kichern auf, als sie sich zu ihm umdrehte. Ihre Arme legten sich um seine Taille, als er sie an sich heranzog. „Und wie lautet diese Woche das schwierige Thema, Pfarrer Carlson? Wie man es aushält, mit einem lästigen Pfarrer zusammenzuleben?“


  Patrick dachte offenbar, er hätte die Diskussion gewonnen, und holte seinen Zettelstapel vom Tisch. Doch als er das tat, entfernte sich Hannah schnell von ihm.


  Mit dem Tisch als sichere Barriere zwischen ihnen, zwinkerte sie Annabelle zu. „Ich stelle meine Frage noch einmal, Pfarrer Carlson.“ Ihre Stimme wurde verspielt förmlich. „Was ist das Thema, zu dem ich als Frau so unglaubliche Einsichten habe?“


  Patrick grinste sie herausfordernd an. „Das trügerische Wesen der Sünde.“


  Hannahs Kinnlade fiel nach unten, als wäre sie entsetzt, bevor sie in ein lautes Gelächter ausbrach.


  Annabelle konnte nicht anders, als in ihr Lachen mit einzustimmen. Sie staunte darüber, wie entspannt die beiden miteinander umgingen, und darüber, wie Hannah Patrick anschaute. Die Liebe zwischen ihnen war fast greifbar, und die Intensität ihrer Zuneigung zueinander traf Annabelle unvorbereitet.


  Ihre Kehle schnürte sich zusammen, ihr Lächeln wurde schwächer. Würde sie je einen Mann so anschauen können, wie Hannah Patrick ansah, oder sich so stark wünschen, dass ein Mann sie berührte? Dass er sie so liebkoste, wie Patrick das sicher machte, wenn er mit Hannah allein war? Und warum hatte sie das bei Jonathan nie gefühlt? Es kam ihr plötzlich so vor, als beschmutze sie durch solche Gedanken das Andenken von Jonathan, und sie ließ zerknirscht den Kopf hängen.


  Plötzlich fiel ihr auf, wie still es im Raum geworden war, und sie blickte langsam auf. In Hannahs Augen standen Tränen. „Oh, Annabelle, es tut uns leid.“ Ihre Stimme zitterte.


  Ein starkes Bedauern zog über Patricks Gesicht. Er kniete neben ihr nieder. „Bitte vergib uns, dass wir so albern waren. Bei meiner Ehre, ich hatte nie die Absicht, dich zu verletzen. Das wollte keiner von uns. Frauen sind nicht sündiger als Männer. Ich wollte Hannah nur aufziehen, weil sie meine Predigt nicht …“


  Annabelle hob die Hand, als ihr bewusst wurde, welches Missverständnis hier vorlag. „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist es nicht. Nichts von dem, was ihr gesagt habt, hat mich verletzt.“ Sie lächelte Patrick an und dann auch Hannah. „Es ist nur so, dass … das, was ihr beide füreinander empfindet …“ Sie schluckte in der Hoffnung, den Kloß in ihrer Kehle zu vertreiben. „Ich habe so etwas noch nie … noch nie erlebt.“ Annabelle zögerte, da sie Jonathans Andenken auf keinen Fall entehren wollte. „Jonathan und ich … zwischen uns war es einfach nicht so.“ Sie atmete schnell ein. „Ich komme mir egoistisch vor, weil ich so etwas auch nur denke, geschweige denn, es laut ausspreche, aber … ich glaube, ich frage mich einfach, ob ich je …“


  Hannah kam zu ihr und legte den Arm um ihre Schultern. „Annabelle, es ist überhaupt nicht egoistisch, wenn man geliebt werden will. Und natürlich wirst du das auch erleben. Du hättest es mit Jonathan erlebt. Davon bin ich fest überzeugt. Die Liebe zwischen euch beiden hatte nur nicht genug Zeit, um zu wachsen … das ist alles.“


  Patrick gab ihr schnell recht, aber Annabelle war trotzdem nicht überzeugt. Was ihr und Jonathan in ihrer Ehe gefehlt hatte, ging viel tiefer. Ihnen hatte nicht nur die Zeit gefehlt, um sich als Ehepaar noch besser kennenzulernen.


  Mit immer tieferer Klarheit senkte sich dieselbe Wahrheit, die sie in der Nacht, in der Jonathan gestorben war, erkannt hatte, in ihr Herz. Ihre körperliche Anspannung wuchs, als sie begriff, dass sie diejenige war, die diese Vertrautheit in ihrer Ehe verhindert hatte. Würde das Leben, das sie früher geführt hatte, sie für immer unfähig machen, einen Mann wirklich von ganzem Herzen zu lieben? Oder sich selbst zu erlauben, geliebt zu werden?


  Konnte das, was Jonathan gesagt hatte, wahr sein? „Ein Mensch kann einen anderen erst lieben, wenn er gelernt hat, sich selbst zu lieben.“ Eine schwache Hoffnung regte sich bei diesem einen Schlüsselwort in ihr. Jonathan hatte gewusst, dass sie ihn nicht so hatte lieben können. Und trotzdem hatte er sie geheiratet. Aber brauchte ein Schüler nicht einen Lehrer, um etwas zu lernen?


  Ein dumpfer Schmerz setzte in ihrem Magen ein und verdichtete sich zu einem Krampf, der in den letzten Tagen häufiger aufgetreten war. Sie legte eine Hand an ihren Bauch und stand auf. „Patrick, ich würde mir deine Predigt gern anhören … später, wenn du willst.“ Ihr wurde am ganzen Körper heiß und kalt. Ein bedrohliches Gefühl setzte in ihrem Magen ein. Sie trat zur Hintertür und warf Hannah einen vielsagenden Blick zu. „Aber vorher muss ich hinter dem Haus einen kleinen Spaziergang machen.“


  Hannah nickte verstehend.


  An der vorderen Haustür klopfte es.


  Alle drei drehten den Kopf zur Tür. Hannah schob Annabelle liebevoll ein Geschirrtuch in die Hand und bedeutete ihr, sich nicht aufhalten zu lassen. „Ich mache schon auf, und einer von uns wird in ein paar Minuten kommen und nach dir sehen.“


  Annabelle ließ die Mückengittertür hinter sich zufallen, aber sie hörte immer noch das hartnäckige Klopfen, das von der Haustür kam. Wer auch immer vor dieser Tür stand, Geduld gehörte eindeutig nicht zu seinen Tugenden.


  


  * * *


  


  Eine Weile später stand Annabelle, auf den Zaunpfahl am hintersten Rand des Gartens der Carlsons gestützt, langsam auf und war dankbar, dass die Übelkeit wieder vorbei war. Sie hielt sich die Hand noch einen Moment an die Stirn, bis das Schwindelgefühl nachließ, und atmete dann tief aus. Dank des Frühlingsregens blühten die Wildblumen auf der Wiese hinter dem Haus der Carlsons. Annabelle hielt das Gesicht in den warmen Wind und genoss diesen Anblick.


  Falls die letzte Woche irgendwelche Rückschlüsse zuließ, würde ihre Schwangerschaft höchstwahrscheinlich anstrengend werden. Aber sie würde sich dieses Baby, ihre einzige bleibende Verbindung zu ihrem Jonathan, nie wegwünschen. Wenn das Baby ein Junge war, würde er Jonathans Namen tragen. Annabelle legte die Hand auf ihren noch flachen Bauch. Unabhängig davon, ob es ein Junge oder ein Mädchen war, das Kind würde mit Gottes Hilfe Jonathans Glauben lernen. Dafür würde sie sorgen.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie bei ihrer regelmäßigen Übelkeit noch das ständige Schaukeln eines Planwagens auf dem ungefähr tausendfünfhundert Kilometer langen Weg nach Idaho aushalten sollte. Aber sie wartete jeden Tag darauf, dass sich jemand auf die Anzeige meldete, die Patrick in der Stadt aufgehängt hatte. Sie suchte einen Scout, der sie gegen Bezahlung bis nach Idaho begleitete. Wenn sich nicht bald jemand meldete …


  „Darf ich mich ein wenig zu Ihnen gesellen, Madam?“


  Annabelle war so in ihre Gedanken versunken, dass sie beim Klang einer tiefen Stimme hinter sich zusammenzuckte. Sie drehte sich um und konnte sich ein Lächeln über den komischen Ausdruck in Patricks Gesicht nicht verkneifen.


  „Ich wäre Ihnen sehr verbunden, Madam, wenn ich Ihnen eine Weile Gesellschaft leisten dürfte. Mein Pferd ist unter mir zusammengebrochen und ich bin die letzten zwanzig Meilen barfuß gelaufen.“


  Ihr Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. Patricks Nachahmung eines erschöpften Cowboys, einschließlich seines Tippens an einen unsichtbaren Hut, entlockte ihr ein Lachen. Und einen verwirrten Blick.


  Er zuckte grinsend mit den Achseln, als wollte er sagen, dass er auch nicht wisse, warum er das mache, und warf dann einen Blick zurück zum Haus. „Mrs Cranchet ist zu Besuch gekommen.“


  „Ah …“ Annabelle nickte und erinnerte sich an die ältere Witwe, die oft mit einer „göttlichen Eingebung“ für Patricks Predigten unangemeldet vor der Tür stand. Sie hatte die Frau zweimal zufällig im Haus der Carlsons ihre Anliegen vorbringen gehört. Bei den Themen ging es nie um Dinge, die Mrs Cranchet selbst Schwierigkeiten bereiteten. Es war eher eine Form von verdecktem Tratsch. „Fred Grandby wurde am Freitag gesehen, wie er in den Saloon ging. Sie sollten also vielleicht darüber predigen, was für ein Übel der Alkohol ist.“ Oder: „Martha Triddle trägt in letzter Zeit zu viele neue Kleider zur Schau, noch dazu ganz moderne Kleider. Für eine Predigt über Eitelkeit wäre es also wahrscheinlich höchste Zeit, Pfarrer Carlson.“


  Annabelle bemühte sich um eine ernste Stimme, während sie gleichzeitig versuchte, ihr Lächeln zu verbergen. „Aber Patrick, ich dachte, Mrs Cranchet kommt normalerweise, um dich zu besuchen.“


  Patrick errötete leicht, verzog das Gesicht und zuckte mit den Achseln. „Willst du die ehrliche Wahrheit hören?“ Er hob eine Braue in die Höhe.


  „Das ist im Allgemeinen die beste Wahrheit.“


  „Ich habe heute einfach keine Lust, mir ihre Predigtvorschläge anzuhören. Besonders, da ich wegen der morgigen Predigt immer noch unsicher bin.“


  Annabelle betrachtete die Zettel in seiner Hand. „Verstehe. Also hat Hannah Mrs Cranchet für dich übernommen, ja?“


  Er nickte. „Ich bin mit einer Heiligen verheiratet. Mit der wunderbarsten Frau, die ein Mann sich wünschen kann.“


  „Das ist sie wirklich, mein Freund. Und sie hat es mit dir auch ganz gut getroffen.“


  Patrick bedankte sich mit einem stummen Lächeln für ihre Worte. „Fühlst du dich wieder besser?“


  „Ja, viel besser. Wenigstens gerade jetzt.“ Sie unterhielten sich noch einen Moment. Dann nutzte Annabelle die Gelegenheit, um ihn nach der Anzeige zu fragen.


  „Ich habe immer noch nichts gehört, aber ich bin sicher, dass wir bald eine Antwort bekommen.“


  Wenn sie nur seine Zuversicht teilen könnte. „Es ist Ende Mai. Wenn ich in den nächsten paar Tagen keinen Scout einstellen und bald aufbrechen kann, ist es fast unmöglich, Brennans Treck einzuholen. Außerdem habe ich es so verstanden, dass wir genug Zeit einplanen müssen, um rechtzeitig vor dem ersten Schneesturm anzukommen.“ Die Möglichkeit, mit einem Mann, den sie nicht einmal kannte, den ganzen Weg ins Idaho-Territorium allein zurückzulegen, kam für sie nicht infrage. Sie wusste besser als die meisten anderen Frauen, wie Männer waren. Aber vor allem wusste sie, dass Jonathan dagegen gewesen wäre.


  „Ich habe mich gestern in der Stadt umgehört.“ Patrick fuhr mit der Hand über den rauen Pinienzaun. „Bis zum nächsten Frühling bricht kein Treck mehr aus Denver ins Idaho-Territorium auf.“


  Annabelles Entschlossenheit, nach Idaho zu reisen, war trotzdem ungebrochen. Sie hatte es Jonathan versprochen, und es war sein letzter Wunsch für sie und ihr gemeinsames Kind gewesen.


  In den letzten Tagen war sie wieder daran erinnert worden, dass sie Willow Springs unbedingt verlassen musste. Die kühlen Blicke und das auffällige Flüstern, das ihr neulich in der Stadt von den Leuten entgegengebracht worden war, prallten nun nicht mehr wie früher einfach an der Schutzmauer ab, die sie jahrelang um sich herum aufgebaut hatte. Einen Moment lang war sie versucht gewesen, den Leuten ins Gesicht zu sagen, welche Heuchler sie waren, besonders zwei Männern, an die sie sich aus dem Bordell erinnerte. Aber am Ende hatte sie es doch nicht gekonnt.


  Sie würde diese isolierende Mauer nicht wieder um sich herum aufbauen, nachdem Hände der Liebe und Freundschaft so mühsam daran gearbeitet hatten, sie Stein für Stein abzutragen. Außerdem wollte sie Jonathan und die Barmherzigkeit, die sie durch ihn das erste Mal in ihrem Leben erfahren hatte, würdigen. Trotzdem verblüffte es sie, wie Menschen dasselbe Buch lesen und zu so völlig verschiedenen Schlussfolgerungen kommen konnten. Es war schon komisch, dass die Bibel einige Menschen weich machte, während andere nur noch härter wurden.


  „Ich verstehe, was du damit sagen willst, Patrick, aber Willow Springs kann nie wieder mein Zuhause sein. Ich kann hier nicht bleiben. Auch nicht, wenn es nur bis zum nächsten Frühling ist.“


  Er sah aus, als wollte er sie umstimmen, aber schließlich nickte er. „Aber wenn sich nicht bald jemand meldet, bleibt dir vielleicht keine andere Wahl. Mit einem Scout allein zu fahren, bis du Brennans Treck eingeholt hast, ist die eine Sache. Aber mit einem Mann, den du nicht kennst, drei Monate oder noch länger allein unterwegs zu sein, das ist etwas ganz anderes. Ich glaube, das wäre nicht weise, Annabelle.“ Er schaute sie an. „Wenn ich so kühn sein darf, das zu sagen: Du bist eine attraktive Frau, und auch wenn es noch nicht zu sehen ist, du bist mit dem Kind deines Mannes schwanger. Ich fühle mich Jonathan gegenüber verpflichtet, dafür zu sorgen, dass euch beiden nichts zustößt.“


  Die Intensität in Patricks Blick trieb Annabelle erneut Tränen in die Augen. „Danke“, flüsterte sie. „Das ist mit das Netteste, was je ein Mensch zu mir gesagt hat.“


  „Jonathan hat dich sehr geliebt. Er hatte recht, als er Bedingungen an den Mann stellte, der dich nach Idaho begleiten soll.“


  Sie runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“


  „In seinem Brief.“ Patrick runzelte die Stirn. „Du hast ihn noch nicht gelesen?“


  Als sie den Kopf schüttelte, bedeutete er ihr, hier auf ihn zu warten. Wenige Minuten später kam er zurück und hielt ihr den Brief hin. „Entschuldige, dass ich dir das nicht schon früher gesagt habe. Bitte vergib mir.“


  Aus Patricks Miene sprach reine Freundlichkeit, und er schien direkt in ihr Herz zu schauen. Sie fragte sich, ob Jesus Menschen auch so angeschaut hatte.


  „Jonathan McCutchens hatte allen Grund, dich so sehr zu lieben, Annabelle. Er hätte sicher nichts dagegen, dass du diesen Brief liest.“


  Sie nahm den Brief.


  „Patrick! Annabelle!“


  Sie drehten sich beide um und sahen, dass Hannah eilig aus dem Haus auf sie zulief. „Es ist jemand gekommen, der dich sprechen möchte, Patrick. Und nein, es ist nicht Mrs Cranchet.“ Sie brauchte eine Sekunde, um wieder Luft zu bekommen, dann ergriff sie Annabelles Hände. „Es ist ein Mann. Er sagt, er kommt wegen deiner Anzeige!“


  


  Kapitel 5


  „Er wartet auf der Veranda vor dem Haus.“ Hannahs Tonfall verriet ihre Hoffnung, aber Annabelles Magen zog sich bei dieser Nachricht zusammen.


  Eine Mischung aus Aufregung und Unruhe regte sich in ihr. Sie hatte sich nicht überlegt, mit welchen Fragen sie etwas über die Fähigkeiten oder die Referenzen eines Interessenten in Erfahrung bringen wollte, oder wie sie beurteilen sollte, ob er geeignet war oder nicht.


  Patrick drückte Hannah seine Predigtnotizen in die Hand und wandte sich dann an Annabelle. „Wenn du erlaubst, spreche ich zuerst mit ihm, einfach, um mir einen Eindruck zu verschaffen, ob er infrage kommen könnte.“ Er wartete und schaute sie fragend an.


  Erleichtert nickte Annabelle.


  Patrick warf einen Blick auf Jonathans Brief, den sie immer noch verkrampft in der Hand hielt, und sah sie beruhigend an. „Ich prüfe, ob er Jonathans Kriterien erfüllt.“


  Sie konnte es nicht erwarten, den Brief zu lesen, und nickte. „Dafür bin ich dir sehr dankbar. Falls er geeignet ist, würde ich gern selbst noch mit ihm sprechen, bevor wir ihn einstellen.“


  Während Annabelle Patrick und Hannah nachsah, wie sie zum Haus zurückgingen, musste sie unwillkürlich darüber staunen, wie sie auf Patricks Vorschlag, dass er zuerst mit dem Mann sprechen würde, reagiert hatte. Früher wäre sie vor einem solchen Angebot zurückgeschreckt. Annabelle Grayson hatte den größten Teil ihres Lebens die Hilfe von Männern abgelehnt und alles in ihrer Macht Stehende getan, um es zu vermeiden, von irgendeinem Menschen abhängig zu sein.


  Aber im letzten Jahr hatte Annabelle McCutchens gelernt, ihr Herz zu öffnen. Die alten Abwehrmechanismen meldeten sich zwar immer noch allzu oft ohne Vorwarnung, aber in den letzten Monaten mit Jonathan hatte sie gelernt, schrittweise zu vertrauen. Und sie hatte die Erfahrung gemacht, dass dieses Vertrauen nicht missbraucht wurde. Das hatte sie etwas weicher werden lassen, und diese Veränderung gefiel ihr.


  


  * * *


  


  Sobald Matthew ihn durch die Mückengittertür erblickte, begriff er, warum ihm der Name auf dem Zettel bekannt vorgekommen war. Er trat einen Schritt zurück, als der Pfarrer von innen die Tür öffnete. „Pfarrer Carlson, vielen Dank, dass Sie Zeit für mich haben, Sir.“ Er reichte ihm die Hand und stellte sich vor.


  „Mr Taylor, es freut mich, Sie kennenzulernen.“ Carlson hatte einen festen Handgriff und ein Lächeln, das Vertrauen erweckte. „Meine Frau hat mir gesagt, dass Sie wegen der Stellenanzeige kommen. Ich freue mich über Ihr Interesse.“ Er deutete auf die Veranda.


  Matthew entschied sich für einen Stuhl neben der Verandaschaukel, da er etwas Unbewegliches vorzog. Seine Nerven waren schon unruhig genug, nachdem er auf dem Weg hierher über dieses Gespräch nachgedacht hatte. Diese Stellenanzeige war eine Gebetserhörung. Das fühlte er. Er hatte die nötige Erfahrung, und wenn er dieses erste Gespräch mit Pastor Carlson gut hinter sich brachte, war er sicher, dass er auch das Vertrauen der Witwe gewinnen könnte und die angebotene Stelle bekäme.


  Er legte seinen Hut auf das Verandageländer und lehnte sich auf dem Stuhl zurück, da er nicht übereifrig erscheinen wollte. „Ich würde gerne mehr über die Stelle hören, um zu entscheiden, ob sie für mich infrage kommt. Ich denke, der Zeitpunkt könnte passen, und ich habe Erfahrung in der Prärie, das kann ich Ihnen garantieren.“


  „Sie kommen mir bekannt vor, Mr Taylor. Sind wir uns schon einmal begegnet?“


  „Sagen Sie bitte Matthew zu mir. Ja und Nein auf Ihre Frage. Ich war vor längerer Zeit einmal in Ihrer Kirche, aber wir haben nicht persönlich miteinander gesprochen.“


  „Ah … dachte ich es mir doch. Ich vergesse selten ein Gesicht, besonders nicht das von Leuten, die während meiner Predigten einschlafen.“


  Matthew gefiel Carlsons offene Art und das Funkeln in seinen Augen. „Ich habe an jenem Morgen nur die langweiligen Stellen verschlafen, Herr Pfarrer. Das verspreche ich Ihnen.“ Dann lächelte er. „Aber ich war danach richtig erfrischt und erbaut.“


  Carlson tat, als hätte er einen Stich ins Herz bekommen, dann richtete er sich wieder auf. „Sie haben mit meiner Frau gesprochen, Matthew. Diese Worte könnten von ihr stammen.“


  Sie lachten beide und tauschten dann Höflichkeiten aus, bevor sie schließlich zur Sache kamen.


  Der Pfarrer beugte sich auf seinem Stuhl vor. „Ich möchte Ihnen erklären, wie die Situation aussieht. Ich spreche zuerst mit Ihnen, Matthew, um die Witwe, in deren Namen ich diese Anzeige aufgegeben habe, zu entlasten. Sie macht gerade eine sehr schwere Zeit durch. Ich habe angeboten, ihr zu helfen, indem ich zuerst mit allen Interessenten spreche, ihnen einige allgemeine Fragen stelle und mich vergewissere, dass sie die Erfahrung mitbringen, die für diese Aufgabe erforderlich ist.“


  Matthew nickte, stutzte aber bei der Formulierung mit allen Interessenten. Gegen wie viele Männer musste er sich behaupten?


  „Erzählen Sie mir doch bitte etwas über sich. Woher kommen Sie? Wo haben Sie schon überall gearbeitet?“


  „Ich komme ursprünglich aus Missouri“, begann Matthew. „1852 ging ich von dort weg und lebe seitdem im Westen. Ich habe schon alle westlichen Territorien durchritten und war auch in Kalifornien und Washington.“ Er fasste seine Reisen zusammen, streifte aber nur kurz seine Zeit in Colorado, da er vermutete, dass Larson Jennings ihm keine vorteilhafte Beurteilung ausstellen würde. Nach dem, was mit seiner Frau passiert war, so unschuldig die Umstände damals auch gewesen waren, hatte Jennings sicher keine gute Meinung mehr von ihm. „Ich kenne das Colorado-Territorium wie meine Westentasche, und auch das Land im Norden, Wyoming und Montana.“


  „Ich habe gehört, dass das Land da oben ziemlich schön sein soll.“


  „Ja, es ist wirklich sehr schön mit viel Platz und Luft zum Atmen.“ Matthew zog eine Braue in die Höhe, als er an den bittersten Dezember, den er je erlebt hatte, dachte. „Aber im Winter wird es in Montana sehr kalt, und es gibt starke Nordwinde … und Schneewehen, die in kürzester Zeit eine Hütte unter sich begraben können.“ Sein Blick wanderte an der Veranda vorbei zu einigen Pferden, die auf der Wiese neben dem Haus grasten.


  „Kommen Sie oft nach Hause?“


  Matthew drehte sich bei dieser Frage wieder zu ihm um. „Nach Hause?“


  „Zurück nach Missouri?“


  „Ah … nein. Bei Weitem nicht so oft, wie ich das gern würde“, fügte er hinzu, obwohl er wusste, dass diese Antwort die Wahrheit stark strapazierte. „Zuletzt war ich in Texas, aber ich würde gern wieder in Richtung Norden ziehen.“


  „Diese Stelle würde Sie eindeutig in die richtige Richtung führen. Ich nehme an, Sie sind nicht verheiratet, Matthew?“


  „Nein, Sir. Dieses Vergnügen hatte ich noch nicht.“


  „Aber Sie hoffen, es eines Tages zu haben?“


  Matthew zögerte bei dieser unerwarteten Frage und zuckte schließlich mit den Achseln. „Eines Tages vielleicht. Natürlich. Wenn ich die richtige Frau finde.“


  Carlsons Blick wurde durchdringend, und Matthew hatte den Eindruck, der Pfarrer beobachte seine Reaktion genauso aufmerksam, wie er seinen Antworten zuhörte. Matthew ließ sich davon jedoch nicht abschrecken.


  „Halten Sie die Bibel und die Lehren von Jesus in Ehren?“


  Plötzlich klang es, als würde Patrick Carlson ihn eher als möglichen Bräutigam befragen statt als Scout. Aber Matthew schrieb das dem Umstand zu, dass der Mann Pfarrer war. Pfarrer waren eine Spezies für sich. Das hatte er schon in jungen Jahren erfahren.


  „Ja, Sir, das tue ich. Schon seit ich ein Kind war.“


  Carlson beugte sich auf seinem Stuhl vor und stützte die Ellenbogen auf seine Knie. „Das freut mich sehr, Matthew.“ Er schwieg einen Moment und wählte seine nächsten Worte offensichtlich mit großer Sorgfalt. „In meiner Anzeige stand, dass die Frau, die Sie begleiten würden, Witwe ist. Was nicht darin stand, ist, dass sie erst seit sehr kurzer Zeit Witwe ist. Sie hat vor knapp zwei Wochen ihren Mann verloren. Sie und ihr Mann waren in Richtung Norden unterwegs, als er krank wurde. Er starb während der Fahrt an einer Herzerkrankung. Das sagte der Amtsarzt in Denver, als sie ihm die Symptome ihres Mannes beschrieb. Sie hat seinen Leichnam hierher zurückgebracht, um ihn hier zu beerdigen.“


  „Sie waren also ursprünglich von hier?“


  „Sie haben sich hier kennengelernt und haben hier geheiratet. Willow Springs kam für sie beide einem Zuhause am nächsten, seit sie verheiratet waren. Ich nehme an, deshalb hielt sie es in ihrer Situation für das Beste, hierher zurückzukommen, um ihn hier zu beerdigen.“ Carlson wandte einen Moment den Blick ab. „Ihr Mann war ein guter Mensch. Er liebte seine Frau sehr und hat mit viel Liebe und Umsicht Vorsorge für sie getroffen. In einem letzten Brief, den er an mich geschrieben hat, war er in Bezug auf den Mann, der seine Frau auf dieser Reise begleiten sollte, sehr konkret. Wir suchen jemanden, der sie zuerst einige Wochen allein begleitet, bis sie den Wagentreck einholen, und sie dann weiter nach Idaho bis zu ihrer Ranch bringt. Sie wird einige Zeit brauchen, um ihre Trauer wegen seines Todes zu verarbeiten. Vor allem, da sein Tod so unerwartet kam und sie erst frisch verheiratet waren.“


  Frisch verheiratet. Matthews Gedanken blieben an diesen Worten hängen. Er war bei dem Wort Witwe automatisch davon ausgegangen, dass es sich um eine ältere Frau handelte, die er begleiten sollte. Angesichts dieser Informationen nahmen Carlsons persönliche Fragen eine neue Bedeutung an. Besonders wenn die Frau ungefähr in seinem Alter sein sollte.


  Carlsons Frau erschien mit einem Tablett mit Getränken an der Tür. Matthew erhob sich sofort und hielt ihr die Tür auf.


  „Oh, danke, Mr Taylor.“ Sie stellte das Tablett auf einen Tisch unter dem Fenster, reichte jedem von ihnen ein Glas Tee und hielt ihnen dann einen Teller mit Keksen hin.


  Matthew lief bei diesem Anblick das Wasser im Mund zusammen. Da er nicht gierig erscheinen wollte, widerstand er dem Drang, mehr als zwei zu nehmen. Als er in den ersten Keks biss, fiel ihm auf, wie viel Hunger er hatte.


  Beide Kekse waren innerhalb von einer Minute verschwunden. „Das waren die besten Haferkekse, die ich je gegessen habe. Danke, Madam.“


  Sie bot ihm noch mehr an und schob ihm den Teller näher hin, als er zögerte. Er nahm gern noch einmal zwei Kekse und bedankte sich wieder. Mrs Carlson war eine hübsche Frau. Sie hatte dunkle Haare und Augen, die so freundlich waren, dass man zweimal hinschaute, nur um sicherzugehen, dass die Freundlichkeit in ihnen echt war. Sie schien wirklich echt zu sein.


  Matthew verdrückte einen weiteren Keks und trank einen großen Schluck von seinem Tee. Mrs Carlson setzte sich auf die Verandaschaukel und musterte ihn neugierig. Er hoffte, er müsste nicht noch eine zweite Fragerunde über sich ergehen lassen, um auch sie für sich zu gewinnen. Aber ihr Blick verriet, dass diese Hoffnung vergeblich war.


  „Habt ihr beide euch schon ein wenig kennengelernt?“


  Als er merkte, dass diese Frage an ihn gerichtet war, schluckte Matthew und räusperte sich. „Ja, Madam, das haben wir.“ Er suchte schnell nach etwas, das er sagen könnte, und hoffte, er könnte das Gespräch in eine andere Richtung lenken. Sein Blick fiel auf die Blumentöpfe, die auf den Verandastufen standen. „Sie haben hier ein richtig schönes Zuhause, Mrs Carlson. Hierher kommt ein Mann bestimmt gern zurück.“


  „Danke, Mr Taylor. Das haben Sie sehr nett gesagt.“


  „Mr Taylor hat mir von seinen Reisen erzählt“, berichtete Carlson seiner Frau. „Welche Trecks er geführt hat und wo er war. Er hat viel Erfahrung.“


  Matthew hörte sein Stichwort und spülte den Rest seines vierten Kekses schnell mit einem Schluck Tee hinunter. Obwohl er bisher nie direkt einen Treck geführt und das dem Pfarrer auch nicht so gesagt hatte, wusste er, dass seine Informationen verschiedene Interpretationen zuließen. Er wollte dieses Ehepaar auf keinen Fall belügen, aber er hatte mehr Bergpässe überwunden, als er zählen konnte, und er war kreuz und quer durch die trockenen Ebenen östlich der Rocky Mountains gezogen. Er wusste, dass er dieser Aufgabe gewachsen war. Und er brauchte diese Stelle. Er musste nur Carlson, besser gesagt beide Carlsons, so wie es aussah, davon überzeugen, dass er dafür geeignet war.


  Er stellte sein Glas neben sich auf den Boden, richtete sich auf seinem Stuhl auf und wandte seine Aufmerksamkeit Mrs Carlson zu. „Wie ich Ihrem Mann schon sagte, war ich sehr viel unterwegs. In den letzten Jahren bin ich von hier nach Washington und Oregon geritten und wieder durch Kalifornien zurück. Außerdem von hier nach Wyoming und Texas und nach …“


  „Einen Augenblick bitte. Haben Sie früher hier in Willow Springs gelebt?“ Hannah Carlsons Augen wurden groß.


  Matthew zwang sich, nicht zusammenzuzucken, als Carlsons Frau sich interessiert vorbeugte. Zwei Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Erstens, dass der Pfarrer ihn bestimmt gleich fragen würde, warum er nicht öfter in der Kirche gewesen war, wenn er hier schon einige Zeit gelebt hatte. Diese Frage ließe sich leicht beantworten. Und zweitens, und das war viel gefährlicher, dass Carlson fragen könnte – oh ja, er würde ihn ganz bestimmt fragen, so wie er ihn in diesem Moment anschaute –, wo Matthew gearbeitet hatte, als er hier wohnte. Es war eher überraschend, dass er dieser Frage bis jetzt hatte ausweichen können.


  Matthew trank wieder einen Schluck Tee, während sein Verstand auf Hochtouren arbeitete. „Ja, Madam. Ich habe für kurze Zeit hier gewohnt.“ Nein, das war eine Lüge. „Besser gesagt, ich habe sechs Jahre hier gelebt … bevor ich nach Texas ging, wo ich …“


  „Wirklich?“ Mrs Carlson hielt ihm den Teller mit den Keksen wieder hin. „Dann haben wir sicher ein paar gemeinsame Bekannte.“


  Ihm war der Appetit vergangen und er schüttelte dankend den Kopf. „Das bezweifle ich, Madam. Ich habe auf einer Ranch ein ganzes Stück südlich von hier gearbeitet. Auf einer abgelegenen Ranch am Fuß der Berge.“


  Der Blick, den das Ehepaar miteinander wechselte, war alles andere als beruhigend.


  Carlsons Blick wurde begeistert. „Dann kennen Sie sich mit der Arbeit auf einer Ranch gut aus?“


  Matthew nickte und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich habe mein ganzes Leben lang auf einer Ranch gelebt. Ich wuchs auf einer Ranch auf, und das scheint mich überallhin zu verfolgen.“ Aber der Traum, seine eigene Ranch zu besitzen, war in den letzten Monaten deutlich verblasst.


  „Für wen arbeiteten Sie, als Sie hier lebten? Wir wohnen seit Jahren in Willow Springs und kennen viele Leute.“


  Larson Jennings war, soweit Matthew wusste, nie zur Kirche gegangen und hatte aus seiner Verachtung gegenüber der Kirche nie einen Hehl gemacht. Kathryn hingegen … Die Ranch war zu weit von der Stadt entfernt gewesen, um zum Gottesdienst zu gehen, aber als sie nach dem Verschwinden ihres Mannes nach Willow Springs gezogen war, hatte sie die Kirche wahrscheinlich öfter besucht.


  Während er diese Frage beantwortete, meinte er schon zu spüren, wie seine Aussichten auf diese Stelle dahinschwanden. „Ich habe für einen Mann namens Larson Jennings gearbeitet.“


  Mrs Carlsons Kinnlade fiel nach unten. Ihre Stirn legte sich in Falten. „Sie haben auf der Ranch der Jennings’ gearbeitet?“


  Matthews Magen zog sich zusammen. „Ja, Madam. Ich war Mr Jennings’ Vorarbeiter.“


  Der überraschte Gesichtsausdruck des Pfarrers stand dem seiner Frau in nichts nach.


  Es kostete Matthew große Mühe, ruhig zu klingen. „Wenn Sie Kontakt zu ihm aufnehmen wollen, um sich nach mir zu erkundigen, kann ich Ihnen sagen, wo die Jennings’ wohnen. Aber normalerweise kommen sie nicht öfter als zwei- oder dreimal im Jahr in die Stadt.“


  Patrick Carlson lachte. „Wie Sie wahrscheinlich gemerkt haben, Matthew, kennen Hannah und ich die Jennings’. Sogar sehr gut.“ Sein Blick wurde ernster. „Aber wenn Sie länger weg waren, wissen Sie vielleicht nicht, was Larson und Kathryn passiert ist.“


  Matthew kannte die Geschichte nur zu gut, aber er hörte trotzdem zu und nickte an den richtigen Stellen, verstand aber Jennings’ Motivation, warum er sich damals so verhalten hatte, immer noch nicht.


  Obwohl er monatelang weg gewesen war, hegte Matthew immer noch einen Groll gegen Larson Jennings. Jennings hatte zugelassen, dass Matthew sich bei seiner Frau zum Narren gemacht hatte, und ihn dabei die ganze Zeit aus der Ferne beobachtet. Matthew hatte sich mit Kathryn angefreundet, nachdem Jennings verschwunden war. Er hatte sogar angeboten, sie zu heiraten, nachdem ihr Mann „gestorben“ war, und das hätte er auch gemacht. Wenn sie Ja gesagt hätte. Matthew war jetzt dankbar, dass sie das nicht getan hatte.


  Obwohl seine Gefühle für Kathryn damals echt und ehrbar gewesen waren, war sein Schmerz, als sie seinen Heiratsantrag ablehnte, schnell geheilt. Zu schnell für die Art von Liebe, die ein Mann der Frau entgegenbringen sollte, die er heiraten wollte.


  Er konnte ehrlich sagen, dass er Larson und Kathryn Jennings für ihr gemeinsames Leben alles Gute wünschte, aber es störte ihn immer noch, dass Jennings ihn getäuscht hatte. Besonders da Kathryn schwanger gewesen war. Und etwas, das Matthew tief in sich vergraben hatte, machte es ihm außerdem schwer zu akzeptieren, dass Kathryn einen äußerlich so zerbrochenen Mann ihm vorgezogen hatte.


  Etwas, das Mrs Carlson gesagt hatte, riss ihn aus seinen Gedanken. Ihm blieb fast das Herz stehen. Matthew hatte Mühe, ruhig sitzen zu bleiben. „Entschuldigung, was haben Sie gesagt, Madam?“


  „Ich habe gesagt, dass die Jennings’ bald zu uns kommen müssten. Wenigstens war das ihre Absicht, als sie vor einem Monat das letzte Mal hier waren.“


  Als Carlson aufstand, tat Matthew es ihm gleich und konnte kaum dem Drang widerstehen, von der Veranda zu flüchten und nie wiederzukommen.


  


  * * *


  


  Annabelle starrte den gefalteten Brief in ihrer Hand an. Ein Schauer lief über ihren ganzen Körper. Nicht aus Angst oder gar aus Grauen, sondern weil sie wusste, dass sie kurz davor stand, die letzte Seite eines kurzen, schönen Kapitels in ihrem Leben aufzuschlagen. Das waren die letzten Worte, die sie je von ihrem Mann hören würde. Sobald sie diesen Brief gelesen hätte, wäre alles an Jonathan McCutchens nur noch eine Erinnerung. Sie würde nichts Neues mehr über den Mann entdecken, der er gewesen war.


  Aus diesem Grund wollte ein Teil von ihr den Brief wegstecken und ihn für später aufheben. Aber ihre Neugier überwog und hungerte nach einem letzten Wort, mit dem er vielleicht sie oder ihr Kind erwähnte. Erneut erfüllte sie ein starkes Bedauern. Jonathan hatte eine bessere Frau verdient gehabt, eine Frau, die nicht nur seine Gefährtin, sondern in jeder Hinsicht seine engste Partnerin hätte sein sollen.


  Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Dieser Gedanke war ihr das erste Mal in den Sinn gekommen, als Jonathan ihr an jenem Nachmittag im Planwagen von dem Brief erzählt hatte. Die Frage war in den letzten Tagen von ihrer Trauer überdeckt gewesen, aber jetzt meldete sie sich laut zu Wort.


  Was sollte sie tun, wenn Jonathan in seinem letzten Brief etwas über Matthew geschrieben hatte? Vielleicht eine letzte Botschaft an seinen Bruder?


  Annabelle drehte den Brief in ihren Händen und hob langsam eine zerknitterte Ecke hoch. Was sollte sie tun, wenn Jonathan sie aufforderte, Matthew eine Nachricht zu übermitteln? Sie bezweifelte, dass sie Matthew ausfindig machen könnte, selbst wenn sie das wollte, aber das war nicht der eigentliche Grund für ihre Unruhe. Viel stärker beschäftigte sie die überraschende Abneigung gegen ihn, weil er seinen Bruder, ihren Mann, so sehr verletzt hatte. Dass sie der Grund für ihre Auseinandersetzung gewesen war, machte es auch nicht besser.


  Sie setzte sich auf eine Holzbank im Garten und atmete tief ein. Den Brief breitete sie auf ihrem Schoß aus, betrachtete ihn eine Weile und ließ Jonathans unverwechselbare Handschrift auf sich wirken. Das war auch etwas, mit dem er sie überrascht hatte. Jonathans Hände mit seinen kräftigen Fingern, Narben und Schwielen von der jahrelangen Arbeit auf einer Ranch passten nicht zu seiner gleichmäßigen, fließenden Handschrift.


  


  Lieber Pfarrer Carlson,


  wenn Sie diese Worte lesen, bin ich tot und meine Annie braucht Ihre Hilfe. Ich schreibe Ihnen während des wahrscheinlich letzten Sonnenaufgangs, den ich auf dieser Erde erleben werde. Ihr Leben bezeugt das, was Sie in der Kirche predigen. Aus diesem Grund schreibe ich Ihnen diesen Brief. Und weil ich weiß, dass Sie sich von Gott zeigen lassen werden, was zu tun ist. Annabelle vertraut Ihnen und Ihrer Frau. Von Ihnen wird sie die Hilfe annehmen, die sie von anderen nicht annehmen würde.


  Dieses Land in Idaho wartet auf uns, wie ich es Ihnen in unseren Gesprächen gesagt habe. Es ist abbezahlt und schuldenfrei, und ich will, dass Annabelle dort wohnt. Sie und unser Kind. Ich schicke sie zu Ihnen zurück, aber wir wissen beide, dass sie nicht in Willow Springs bleiben kann. Sie wird nie die Chance haben, das neue Leben zu führen, das sie verdient, solange sie im Schatten ihres alten Lebens wohnt.


  Nehmen Sie diesen Brief als Vollmacht von mir, Geld von einem Konto, das auf meinen Namen läuft, bei der Bank von Idaho abzuheben. Heben Sie genug ab, um einen Scout einzustellen, der Annabelle zu Brennans Treck führt und sie dann sicher zu unserer Ranch in Idaho begleitet.


  


  Annabelles Augen wurden groß, als sie die Summe las, die Jonathan am Rand notiert hatte. Sie hatte nie gewusst, wie es finanziell um ihn stand, aber diese Summe würde sein Konto sicher völlig leerräumen.


  Als sie den nächsten Absatz las, setzte irgendwo in ihrer Brust ein tiefer Schmerz ein.


  


  Der Scout, den Sie einstellen, muss ein ehrbarer Mann sein, Pfarrer Carlson. Ein Mann, der nicht versuchen wird, meine Frau in irgendeiner Weise auszunutzen, und der auf ihren Zustand Rücksicht nimmt. Die Fahrt wird schwer genug werden, aber da Annie schwanger ist, wird es noch anstrengender für sie sein. Ich will nicht, dass ihr irgendjemand das Leben noch schwerer macht, als es ohnehin schon ist. Ich weiß nicht, wie Sie den richtigen Mann für diese Aufgabe finden können, aber ich vertraue darauf, dass es Ihnen gelingt. Und dass Sie in Ihrem Herzen Gewissheit spüren, wenn Sie ihn gefunden haben.


  Ich schaue Annie an, die im Moment schläft. Sie ist so schön, dass es wehtut, wegzusehen. Wie kommt es, dass ich das Gefühl habe, mein eigener Brustkorb würde sich heben und senken, wenn sie atmet? Ich gebe zu, dass ich mich ärgere, weil Gott mich so früh zu sich holt. Ich weiß, dass Gott mich nicht braucht, um Annie und unser Kind zu beschützen, aber ich hatte mich wirklich darauf gefreut, ihm ein paar Jahre dabei zu helfen. Ich nehme an, dass Annie meinen Leichnam zu Ihnen zurückbringt. Es ist mir egal, wo sie mich begraben will, aber es wäre schön, wenn es neben dem Fountain Creek wäre. Annabelle und ich haben dort viele schöne Nachmittage miteinander verbracht. Ich danke Ihnen, dass Sie ihr dabei helfen werden.


  Ich dachte immer, ich wäre ein Mensch, der anderen leicht vergeben kann, und das war ich in den letzten Jahren wahrscheinlich auch. Doch wenn ich jetzt auf mein Leben zurückblicke, wünsche ich mir, ich hätte in früheren Jahren anderen schneller und bereitwilliger vergeben. Warum lernen wir vieles erst so spät im Leben, Herr Pfarrer? Ich würde Ihnen diese Frage gerne bei einem persönlichen Gespräch stellen. Ich weiß, dass Sie mir eine Antwort geben könnten, und dass es eine gute Antwort wäre.


  


  Die gleichmäßige Schrift wurde unterbrochen.


  Ein dunkler Tintenfleck hatte sich auf dem Papier gebildet, als hätte Jonathan an dieser Stelle gezögert und überlegt, wie er weiterschreiben sollte. Annabelles Brustkorb zog sich noch mehr zusammen, als sie seine letzten Worte las. Sie hörte seine Stimme so deutlich in ihrem Kopf, als säße er direkt neben ihr.


  


  Wir alle sterben irgendwann, und nur das, was wir für Gott tun, hat Bestand. Das weiß ich jetzt. Unser Leben ist wie Wasser, das auf die Erde geschüttet wird. Es lässt sich nicht wieder einsammeln. Deshalb versucht Gott wahrscheinlich, uns zurückzuholen, wenn wir uns von ihm entfernt haben. Er lässt nicht zu, dass das Leben der Menschen, die er liebt, vergeudet wird, und das sollten wir auch nicht tun.


  Ich bin Ihnen dankbar, dass ich Ihnen diese Bitten anvertrauen kann, und bete zu Gott, dass er Ihnen Ihre Güte und Freundlichkeit hundertfältig erstattet.


  Jonathan Wesley McCutchens


  


  Die Worte auf der Seite verschwammen vor Annabelles Augen, bis sie nur noch ein Gewirr aus dunklen Strichen waren. Sie wischte sich die Tränen ab, damit sie nicht auf den Brief fielen und die Tinte verschmierten. Jonathan erwähnte Matthew mit keinem Wort. Dafür war sie insgeheim dankbar. Die letzten Wünsche ihres Mannes waren eindeutig und klar. Außerdem verdiente Matthew wegen der verletzenden Dinge, die er zu Jonathan gesagt hatte, und der Art, wie er ihn behandelt hatte, weder Jonathans Barmherzigkeit noch einen Teil seines Landes.


  Eine unerwartete Hitze stieg bei diesem letzten Gedanken aus ihrer Brust in ihren Hals auf, und ihr Gewissen tadelte sie sofort für ihre Wut. Jonathan hatte Matthew so vollständig vergeben, ohne dass Matthew ihn darum gebeten hatte. Wie konnte sie etwas anderes tun, falls Sie je gezwungen werden sollte, eine solche Entscheidung zu treffen? Sie verzog einen Mundwinkel zu einem leichten Lächeln. Da die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich je wieder begegnen würden, so gering war, musste sie sich mit dieser Frage nicht unnötig auseinandersetzen.


  Annabelle starrte den Brief in ihren Händen an und fuhr mit der Fingerspitze vorsichtig über die Buchstaben. Jonathan hatte nie viele Worte gemacht und war kein Freund von langen Reden gewesen. Doch er hatte eine unvergleichliche Gabe besessen, Worte zu Papier zu bringen.


  Jonathan hatte sie wahrscheinlich nie bemerkt, wenn sie ihn aus dem Schatten heraus beobachtet hatte, als sie schon längst hätte schlafen sollen. Nacht für Nacht hatte sie zugesehen, wie er geschrieben hatte, bis die Petroleumlampe ausging. Anfangs hatte sie es sonderbar gefunden, dass er so viel Zeit darauf verwendete zu schreiben, wenn er es nie erwähnte.


  Aber eines Morgens hatte sie in ihrer Wohnung in Denver verkohlte Reste eines Briefes in der kalten Glut gefunden. Vorsichtig hatte sie den Rest des Blattes aus der Asche gezogen. Er war an den Rändern verbrannt und zerbrach fast unter ihren Fingern, war aber an einigen Stellen noch lesbar gewesen. Es war ein Brief an Matthew, in dem Jonathan ihn um Vergebung für seinen Teil an dem Streit in jener Nacht bat und ihm gleichzeitig seine bedingungslose Vergebung zusprach. Er lud Matthew ein, zu ihnen nach Idaho zu kommen und mit ihm zusammen die Ranch zu betreiben.


  Wie viele Briefe hatte Jonathan in der Hoffnung auf Versöhnung nachts an seinen jüngeren Bruder geschrieben, nur um sie dann ins Feuer zu werfen? Hatte er je einen dieser Briefe an ihn abgeschickt? Hätte Jonathan es ihr nicht gesagt, wenn er das getan hätte?


  Annabelle hob seufzend den Kopf und hielt ihr Gesicht in die Sonne und in den Wind. Sie hätte es gerne ertragen, allein den Preis dafür zu bezahlen, dass Jonathan sie geheiratet hatte. Aber der Preis, den er dafür bezahlen musste, indem er seinen einzigen Bruder verlor, war zu hoch gewesen. Jonathan war sechs Jahre älter als Matthew und hatte sich ihm gegenüber immer eher wie ein Vater als wie ein Bruder gefühlt.


  Annabelle sah sich den Brief wieder an und blieb an einer Formulierung hängen: Nur das, was wir für Gott tun, hat Bestand.


  Dieser eine Satz fasste das Leben des Jonathan Wesley McCutchens, den sie gekannt hatte, zusammen.


  Unser Leben ist wie Wasser, das auf die Erde geschüttet wird. Es lässt sich nicht wieder einsammeln …


  Anders als viele andere hatte er ihr fehlgeleitetes Leben nicht verachtet, sondern ihr ein neues Leben geschenkt, indem er sie – im buchstäblichen Sinn – aus dem Bordell freigekauft hatte. Annabelle sah auf den festgetretenen Lehm unter ihren Füßen. So viel von ihrem Leben war wie Wasser auf die Erde geschüttet worden. Es war vergeudet und konnte nicht zurückgeholt werden.


  Aber das war jetzt vorbei.


  Sie atmete tief aus und wieder ein. Sie füllte ihre Lunge mit frischer Luft und hielt sie an, so lange sie konnte, bevor sie wieder ausatmete. In der Nacht, bevor Jonathan starb, hatte sie neben ihm gelegen und sich gewünscht, die Flamme des Glaubens, die in ihm geleuchtet hatte, könnte auch in ihr so hell brennen. Sie kannte die Quelle dieses Lichts. Aber was sie sich bis jetzt noch nicht vorstellen konnte, war der Preis, den sie zahlen müsste, um diese Flamme auch in sich brennen zu haben.


  Würde der Glaube, nach dem sie sich sehnte, ein Glaube, wie Jonathan ihn gehabt hatte, sie am Ende mehr kosten, als sie zu geben bereit war?


  In der Stille dieses Moments bewegte ein leichter Wind die Blätter der Pappel über ihr. In ihrem sanften, säuselnden Rhythmus hörte Annabelle ein leises Flüstern, das einer Stimme ähnelte.


  Nur das, was wir für Gott tun, hat Bestand.


  Ihr stockte der Atem, und langsam und leise sagte sie Ja zu einem solchen Leben für Gott.


  Trotz der Angst wegen des großen Versprechens, das sie Gott in diesem Moment gab, spürte Annabelle eine Freiheit und Erlösung, die sie bisher nicht gekannt hatte. Wohin ihr Leben sie in Zukunft auch bringen würde, sie war fest entschlossen, es so zu führen, dass es vor Gott Bestand hatte.


  


  * * *


  


  Reine Willenskraft und die Verzweiflung, weil er nirgendwohin gehen konnte, hielten Matthews Beine auf der Veranda fest. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Kathryn Jennings wieder zu sehen wäre schon schwer genug, aber Jennings selbst gegenübertreten zu müssen … Das letzte Mal, als er seinen früheren Chef gesehen hatte, war dies aus der Ferne geschehen, doch er hatte Jennings’ Abneigung trotzdem deutlich gespürt.


  „Sie müssen bleiben, bis sie kommen, Matthew, wenn Sie Zeit haben.“ Carlson strahlte vor Vorfreude übers ganze Gesicht. „Und Sie müssen mit uns essen. Die Jennings’ freuen sich bestimmt sehr, Sie nach so langer Zeit wiederzusehen.“


  Matthew nickte höflich und konnte sich gut vorstellen, wie sich die Szene abspielen würde. Eher würde er nackt einem Schneesturm in Montana trotzen wollen als seinem früheren Chef zu begegnen.


  Hannah stand auf und sammelte die leeren Gläser ein. „Oh ja, bitte bleiben Sie zum Essen! Wir haben mehr als genug, und das würde uns eine Gelegenheit bieten, Sie besser kennenzulernen.“ Sie ging hinein und hielt die Mückengittertür mit ihrem Stiefelabsatz auf, damit sie nicht zu laut hinter ihr zuknallte.


  Ein Schweißtropfen lief über Matthews Nacken. Er nahm seinen Hut. Ein Teil von ihm wollte am liebsten weglaufen, aber ein anderer Teil war es so müde, immer auf der Flucht zu sein. Er wollte sich nicht mehr ständig umsehen müssen. Und er wollte dieses Haus nicht verlassen, ohne sich diese Stelle gesichert zu haben. Wie sollte er sonst in den Norden kommen, um Johnny zu finden? Er hatte kein Geld. Keine nennenswerten Freunde. Keine Familie. Und die Prärie war auch nicht gerade mit Farmen und Ranches, auf denen er für einige Stunden Arbeit etwas zu essen bekam, übersät.


  Bis zu diesem Moment war ihm nicht bewusst gewesen, wie viel Hoffnung er darauf gesetzt hatte, dass der Pfarrer ihn einstellen würde.


  „Herr Pfarrer, wegen dieser Anzeige …“ Er zog den Zettel aus seiner Tasche und hielt ihn vor sich, als könnte er damit seine Worte unterstreichen. „Bitte glauben Sie mir, dass ich dieser Aufgabe gewachsen bin. Das garantiere ich Ihnen. Ich habe die nötige Erfahrung und ich kann aufbrechen, sobald ich die Vorräte überprüft und mich vergewissert habe, dass der Wagen und die Tiere der Lady reisetauglich sind.“


  Carlson bedeutete Matthew, mit ihm die Verandastufen hinabzusteigen. „Gehen Sie mit mir bitte hinter das Haus. Da ist jemand, den ich Ihnen gerne vorstellen würde. Sie scheinen wirklich die nötigen Voraussetzungen mitzubringen, die wir uns erhofft haben, Matthew, besonders Ihre Erfahrungen als Rancharbeiter.“


  Obwohl er froh war, dass Carlson mit seinen Fähigkeiten zufrieden zu sein schien, verstand er die letzte Bemerkung des Mannes nicht ganz. „Ich verstehe nicht, was Sie mit meiner Erfahrung als Rancharbeiter meinen. In Ihrer Anzeige steht, dass Sie einen Scout suchen.“


  „Die Witwe, für die ich diese Anzeige aufgegeben habe, will nach Idaho auf eine Ranch, die ihr Mann vor ein paar Jahren gekauft hat. Ich bin nicht sicher, in welchem Zustand sich die Ranch befindet und wie weit sie schon aufgebaut ist, aber ich nehme an, dass sie einen erfahrenen Rancher brauchen kann, wenn sie erst einmal dort ist. Jemanden, dem sie vertrauen kann. Falls Sie Interesse haben. Sie versteht nichts von der Arbeit auf einer Ranch, und meines Wissens handelt es sich um ein sehr großes Stück Land.“


  „Wegen der Frau, Herr Pfarrer … Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir ein wenig über sie zu erzählen?“


  Carlson drehte sich zu ihm um und drückte freundlich seine Schulter. „Ich habe eine viel bessere Idee, Matthew. Ich stelle sie Ihnen selbst vor.“


  Die zwanglose Geste, mit der Carlson seine Hand auf Matthews Schulter legte, ließ ihn abrupt aufblicken. Diese Berührung erinnerte ihn daran, wie Johnny ihn immer am Nacken gepackt hatte, als sie noch Kinder gewesen waren. Aber nie so kräftig, dass es wirklich wehgetan hätte. Sie waren einfach Jungen gewesen. Johnny hatte ihn auch immer so angelächelt. Es überraschte Matthew, wie gern er seinen älteren Bruder in diesem Moment sehen würde.


  Obwohl er damals erst vier gewesen war, erinnerte er sich noch deutlich daran, wie Johnny eines Nachts in ihr gemeinsames Zimmer gekommen war, den Arm um seine Schultern gelegt und ihm flüsternd gesagt hatte, dass ihre Mutter gestorben sei. Johnny hatte ihm erklärt, dass sie ein krankes Herz gehabt habe. Der Arzt sagte, ihr Herz hätte einfach aufgehört zu schlagen. Aber obwohl er noch so jung gewesen war, hatte Matthew es besser gewusst.


  Das Herz seiner Mutter hatte nicht einfach aufgehört zu schlagen. Haymen Taylor hatte es ihr gebrochen.


  Als er Carlson zur Rückseite des Hauses folgte, dachte Matthew wieder daran, welche hässlichen Worte er seinem Bruder bei ihrer letzten Begegnung gesagt hatte. Ein starkes Bedauern erfüllte ihn. Johnny war im Irrtum gewesen, aber trotzdem hätte er sich seinem älteren Bruder gegenüber besser verhalten können. Er musste eine Möglichkeit finden, in den Norden zu kommen, um seinen Bruder zu finden und sich bei ihm zu entschuldigen.


  Das bedeutete, dass er auf diese Stelle angewiesen war.


  Sein Blick wanderte an dem Pfarrer vorbei und blieb an einer Frau hängen, die am Zaun, der die Wiese abgrenzte, lehnte. Etwas an ihrer Haltung veranlasste ihn, seine Schritte zu verlangsamen. Sie schien von einer schweren Last niedergedrückt zu werden. Vielleicht lag es daran, wie sie den Kopf hielt, als lausche sie auf etwas im Wind, oder vielleicht war es die Art, wie sie über die Wiese blickte, als konzentriere sie sich auf etwas in der Ferne.


  Was es auch war, es ließ ihn innehalten. Wie wäre es wohl, mit einer Frau, die in so tiefer Trauer versunken war, Hunderte von Kilometern allein unterwegs zu sein?


  Er hatte nicht viel Erfahrung im Umgang mit Frauen, da er keine Schwestern hatte und seine Mutter gestorben war, bevor er Gelegenheit gehabt hatte, sie nach dem anderen Geschlecht zu fragen. Aber wie schwer konnte es schon sein, mit ihr auszukommen? Die Frauen mochten ihn meistens auf Anhieb. Hoffentlich wäre das bei dieser Witwe nicht anders.


  Die Frau drehte sich um. Ihr Blick wanderte zuerst zu Carlson und dann weiter zu ihm.


  Es traf Matthew wie ein brutaler Schlag in den Magen, als er sie erkannte.


  Ihr ging es nicht anders, wie er an ihren plötzlich weit aufgerissenen Augen sah.


  Matthew hörte, dass der Pfarrer etwas sagte, aber seine Worte klangen, als kämen sie durch einen langen Tunnel und müssten einen Güterzug übertönen, der durch seinen Kopf donnerte. Er hatte Mühe zu atmen und schaffte es kaum, sich auf den Beinen zu halten. Er schaute die Anzeige an, die er immer noch in der Hand hielt, und alles, was er sehen konnte, war sein Bruder.


  Erinnerungen blitzten in ihm auf, schneller, als er sie verarbeiten konnte: wie Johnny seinen langen Oberkörper einzog, wenn er durch eine Tür ging; seine unbeschreibliche Fähigkeit, den Nachthimmel zu betrachten und das Wetter des nächstes Tages vorherzusagen; wie er vor Jahren dieses vernachlässigte, halb verhungerte Fohlen gepflegt hatte, bis es so zahm war, dass es auf Johnnys leises Pfeifen reagierte.


  Ein heftiger Schmerz durchfuhr ihn und er verzog das Gesicht, als eine quälende Erinnerung in ihm aufstieg. Es war jedoch nicht so sehr ein Bild, sondern eher ein dumpfes Geräusch, wie von einer Peitsche, die auf nacktes Fleisch trifft.


  Matthew ließ den Kopf hängen, als etwas in ihm nachgab. Und mit einer schmerzlichen Klarheit begriff er, dass er seinen Bruder nie wiedersehen würde.


  


  Kapitel 6


  Annabelle suchte Halt am Zaun hinter sich und starrte ihn an. Vor ihr stand ausgerechnet der Mann, von dem sie am allerwenigsten erwartet hätte, dass sie ihn je wiedersehen würde, geschweige denn, dass er sich auf ihre Anzeige melden würde. Ihre Blicke trafen sich und seine Mimik war wie ein offenes Buch für sie.


  Sie sah jeden Gedanken in seinem Kopf und jedes Gefühl, das ihm durchs Herz schoss, während sich die Puzzleteile schmerzlich zusammenfügten. Sie wusste genau, in welchem Moment Matthew Taylor begriff, dass sein Bruder Jonathan tot war.


  Sein gebräuntes Gesicht wurde blass. Seine Fäuste zitterten. Er schaute von ihr hinab zu dem Zettel, den er jetzt in der Faust zerknüllt hatte, und taumelte einen halben Schritt nach hinten. Er atmete schwer aus, als etwas in ihm zusammenzubrechen schien. Dann verzerrte sich sein Gesicht zu einer schmerzerfüllten Maske. Er schloss die Augen.


  In diesem Moment spürte Annabelle den gleichen bohrenden, schmerzlichen Verlust wie an dem Morgen, an dem sie im Planwagen aufgewacht war und festgestellt hatte, dass Jonathan tot neben ihr lag.


  Zu ihrer eigenen Überraschung wünschte sich Annabelle, obwohl Matthew Jonathan so tief verletzt und sie mit abgrundtiefer Verachtung behandelt hatte, sie könnte ihn irgendwie trösten. Vielleicht deshalb, weil sie genau wusste, was er in diesem Augenblick fühlte.


  Doch als er sie wieder ansah, wurde ihr die Kühnheit und Absurdität dieses Impulses schmerzhaft bewusst.


  Matthews dunkelbraune Augen waren fast schwarz vor Wut und Verachtung. Annabelle sagte sich, dass sie den Blick abwenden sollte, aber sie konnte es nicht. Genauso sicher, wie der ältere Bruder sie geliebt hatte, schien der jüngere fest entschlossen zu sein, sie zu hassen. Wie kam es, dass sie in den Augen des einen Bruders immer gesehen hatte, was sie werden könnte, während der Blick des anderen sie immer daran erinnern würde, was sie früher gewesen war?


  „Mr Taylor, darf ich Ihnen Mrs Jonathan McCutchens vorstellen? Sie ist die Witwe, von der ich Ihnen erzählt habe …“ Patrick musste Matthews Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn er schaute ihn fragend an. „Stimmt etwas nicht?“


  Auf der Suche nach einer Erklärung wanderte sein Blick weiter zu Annabelle, aber sie konnte keine Worte finden.


  Matthew räusperte sich und setzte seinen Hut wieder auf. „Es sieht so aus, als wäre ich doch nicht der richtige Mann für diese Stelle, Herr Pfarrer. Entschuldigen Sie, dass ich Ihre Zeit so lange in Anspruch genommen habe.“ Seine tiefe Stimme klang angespannt und verriet Gefühle, die er sicher lieber vor ihr versteckt hätte. „Bitte grüßen Sie Ihre Frau von mir. Guten Tag, Sir.“


  Ohne Annabelle noch einmal anzuschauen, ging er weg.


  Patrick wollte ihm folgen. „Matthew, warten Sie …“


  „Patrick, nicht.“ Annabelle hielt ihn am Arm fest, und ihre Stimme war nicht viel lauter als ein Flüstern. „Du verstehst das nicht. Bitte, lass ihn einfach gehen.“


  Annabelle schaute Matthew nach, wie er um die Ecke des Hauses verschwand. Sein Gang war steif und stolz. Dieser Stolz war ihr schon vor zwei Jahren an dem Abend aufgefallen, an dem Kathryn Jennings sie einander vorgestellt und Matthew ihr die Nachricht überbracht hatte, dass die Leiche eines Mannes, vermutlich Larson, gefunden worden sei. Annabelle hatte sich schon vor langer Zeit daran gewöhnt, dass die Leute nichts mit ihr zu tun haben wollten, aber bei Matthew war es anders.


  Matthews Verachtung reichte viel tiefer, als dass er sie nur übersah oder ihr auf der Straße ein Schimpfwort zurief. Wenn sie in Matthew Taylors Augen schaute, wusste sie, dass er seine Meinung über sie niemals ändern würde. Welchen Maßstab er auch anlegte, um den Wert eines Menschen einzuschätzen, sie würde immer auf der untersten Stufe landen und wäre für ihn nie mehr wert als Dreck.


  „Was verstehe ich nicht, Annabelle? Er hat dich nicht einmal kennengelernt. Wie konnte er einfach …?“ Patricks Kinnlade fiel leicht nach unten. „Kannte er dich von früher? Aus dem Bordell?“


  Annabelle schüttelte den Kopf, ohne wegen seiner Frage beleidigt zu sein. Die Frage war durchaus berechtigt. „Nein, das ist es nicht, das verspreche ich dir.“


  „Was ist es dann? Was ist hier gerade passiert?“ Zum ersten Mal hörte Annabelle Frustration in seiner Stimme. „Er schien für diese Stelle perfekt zu sein! Er hat Erfahrung, und vor allem ist er der Typ Mann, wie Jonathan ihn als deinen Begleiter auf diesem langen Weg gewollt hätte.“ Seine Stimme wurde leiser. „Ein Mann, wie er ihn in seinem Brief beschrieben hat. Ein Mann, der deine Ehre schützen würde.“


  Annabelle unterdrückte bei dem Gedanken, dass ihre Ehre bei Matthew Taylor je in Gefahr geraten könnte, ein bitteres Lachen. „In dieser Hinsicht hast du vollkommen recht, Patrick. Meine Ehre, so fragwürdig sie auch sein mag, wäre bei Mr Taylor wirklich nicht in Gefahr, egal, wie lange die Reise dauert. Das kann ich dir versichern.“ Ein dumpfer Schmerz setzte in ihrer linken Schläfe ein. Sie hob die Hand, um die Stelle zu massieren. Die Ereignisse der letzten Wochen, gepaart mit ihrer Schwangerschaft, forderten ihren Tribut.


  „Er ist der Einzige, der sich auf deine Anzeige gemeldet hat, Annabelle. Du bekommst vielleicht keine andere Gelegenheit mehr, in diesem Frühling aufzubrechen.“ Als sie ihm immer noch keine Erklärung gab, trat er näher. „Bitte hilf mir zu verstehen, was gerade hier passiert ist. Ich habe mit diesem Mann eine ganze Stunde gesprochen und er schien für die Stelle wie geschaffen zu sein, wenn ich das noch mal erwähnen darf. Dann bringe ich ihn hinter das Haus, um ihn dir vorzustellen, und er benimmt sich, als hätte er ein Gespenst gesehen.“


  Der Schmerz, den sie in Matthews Augen gesehen hatte, ließ Annabelle immer noch nicht los. Sie hatte diesen Blick erst ein einziges anderes Mal in ihrem Leben in den Augen eines Mannes gesehen, und dieser Mann hatte auch um seinen verlorenen Bruder getrauert.


  „In gewisser Weise hat er wirklich ein Gespenst gesehen, Patrick. Den Geist meines verstorbenen Mannes. Der Mann, mit dem du gesprochen hast …“ Sie zog eine Braue in die Höhe. „Der Mann, den du für so passend hältst … ist Jonathans jüngerer Bruder.“


  


  * * *


  


  Matthew blieb erst stehen, als er das Ufer des Fountain Creek am Stadtrand erreichte. Er ließ sich in den Schatten einer großen Pappel fallen und warf seinen Hut neben sich. Er rang nach Luft. Sein Bauch schmerzte und er lehnte sich an die raue Rinde hinter sich und hoffte, der Schmerz würde vergehen.


  Johnny … war tot. Er konnte es nicht glauben.


  Aber als er dieser Frau vor ein paar Minuten in die Augen geschaut hatte, und nachdem ihm die Geschichte vorher schon von Pfarrer Carlson erzählt worden war, wusste er, dass es stimmte.


  Oh, Gott …


  Matthews Magen rebellierte plötzlich und er schaffte es gerade noch, zu den Sträuchern zu kommen, bevor er sich übergeben musste. Nachdem die Übelkeit vorbei war, kroch er an den Rand des Flusses, trank vorsichtig ein paar Schlucke und lehnte sich dann an den grasbewachsenen Hang zurück. Er wischte sich über das Gesicht und atmete stoßweise aus. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er ins Sonnenlicht, das an einigen Stellen durch das Blätterdach der Weiden über ihm drang. Ein warmer Wind bewegte die Zweige und ließ die Blätter rascheln.


  Er drehte sich um und konzentrierte seinen Blick auf den Fluss, der innerhalb seiner lehmigen Ufer viel Wasser führte, da der Winterschnee bei den warmen Frühlingstemperaturen schmolz und das Schmelzwasser aus den höheren Gefilden ins Tal floss. Wie konnte Johnny tot sein? Warum war er noch immer mit dieser Hure zusammen gewesen? Matthew hatte damit gerechnet, dass sein Bruder zur Vernunft kommen und sich wieder von ihr trennen würde. Aber Johnny war schon immer zu gutgläubig gewesen. Und wohin hatte ihn das gebracht?


  Matthew setzte sich auf, stützte die Unterarme auf seine Knie und legte den Kopf in seine Hände, bis das Pochen an den Schläfen und die Übelkeit in seinem Magen schwächer wurden. Er atmete schwer aus und rieb sich die ungewohnten Tränen von den Wangen. Erschöpft, ohne einen Ort, an den er gehen konnte, und so einsam, wie er es noch nie in seinem Leben gewesen war, legte er sich wieder hin und hörte zu, wie das eisige Wasser an ihm vorbeiplätscherte, während die Ereignisse dieses Tages vor seinem inneren Auge vorüberzogen.


  Nichts war so gekommen, wie er es erhofft hatte. Er war auf der Flucht, hatte kein Geld, keine Arbeit, noch nicht einmal eine Aussicht auf Geld oder Arbeit … und er hatte Johnny verloren. Selbst wenn er das ganze Geld besäße, das er sich unten in Texas erträumt hatte, gäbe er gern alles her, nur um seinen Bruder zurückzubekommen.


  


  * * *


  


  Als er später aufwachte, war die Nachmittagssonne bei ihrem täglichen Lauf zu den felsigen Gipfeln im Westen schon ziemlich weit vorangekommen. Sein Magen schmerzte immer noch, aber jetzt hauptsächlich, weil er leer war, und nicht mehr so sehr, weil Matthew innerlich aufgewühlt war. Das Gespräch mit dem Pfarrer kam ihm wieder in den Sinn. Er dachte an das, was Carlson über „das Ehepaar“ gesagt hatte.


  Der Pfarrer hatte über den Tod des Mannes nur gesagt, dass er an einer Herzerkrankung gestorben sei. Da er erkannt hatte, was für eine Frau Annabelle Grayson war – betrügerisch und manipulierend –, fragte sich Matthew unwillkürlich, ob sie irgendetwas damit zu tun gehabt hatte. Er wusste mit Sicherheit, dass sie seinen Bruder nur geheiratet hatte, um aus dem Bordell herauszukommen und sich so viel wie möglich von seinem Besitz unter den Nagel zu reißen. Und jetzt war Johnny tot und Annabelle Grayson hatte alles geerbt. Einschließlich der Ranch in Idaho, die von Rechts wegen Matthew hätte zufallen müssen. Immerhin hatte Johnny das Geld vom Verkauf ihrer Familienfarm in Missouri mit dazu verwendet, das Land oben im Norden zu kaufen. Er hatte Matthew ursprünglich die Hälfte der Ranch angeboten, als er ihn im letzten Herbst gebeten hatte, mit ihm zu kommen und sie mit ihm gemeinsam zu betreiben.


  Ein neues Gefühl von Einsamkeit erfüllte Matthew, als er über seine verpassten Gelegenheiten nachdachte. Sowohl in Bezug auf das Land als auch in Bezug auf seinen Bruder. Auch wenn er Johnnys Angebot damals abgewiesen hatte, änderte das nichts an der Tatsache, dass das Land jetzt ihm gehören sollte.


  Er stand auf und nahm seinen Hut. Was sollte er jetzt tun? Wohin sollte er gehen? Selbst wenn er die Stelle noch gewollt hätte, was nicht der Fall war, denn er würde dieser intriganten, unmoralischen Frau niemals helfen –, hätte er keine Chance mehr, sobald Larson Jennings und der Pfarrer miteinander gesprochen hätten. Außerdem würde Annabelle Grayson ihn im schlimmsten Licht darstellen.


  Nein, ihm blieb nichts anderes übrig, als sich hier eine Arbeit zu suchen, wenigstens für eine Weile, bis er genug Geld hätte, um weiterzuziehen.


  Während er zum Pferdestall zurückging, um sein Pferd zu holen, kam ihm ein anderer Gedanke und er änderte seine Richtung. Er näherte sich vorsichtig seinem neuen Ziel, da er sichergehen wollte, dass sonst niemand in der Nähe war. Er brauchte nicht lange, um die Stelle ausfindig zu machen.


  Die vor Kurzem ausgehobene Erde hatte sich schon ein wenig gesetzt und würde bei dem trockenen Klima in dieser Gegend bald fest und hart werden. Die Stelle, die der Pfarrer gewählt hatte, um Johnny zu begraben, gefiel Matthew. In der Nähe des Fountain Creek, im Schatten der Rocky Mountains. Ein friedlicher Platz, der Johnny gefallen hätte.


  Als er den Namen seines Bruders las, der in das einfache Holzkreuz geschnitzt war, nahm Matthew seinen Hut ab und blieb eine Weile still stehen. Nur das Plätschern des Flusses durchbrach die Ruhe, die hier herrschte. Er nahm an, dass Carlson bei der Beerdigung gesprochen hatte, und er wünschte sich, er wäre hier gewesen und hätte ihn gehört. Matthew hoffte, dass er viel Gutes über seinen Bruder gesagt hatte. Viel Persönliches. Ein Mann sollte nicht zu seiner letzten Ruhe gelegt werden, ohne dass etwas über sein Leben und darüber gesagt wurde, welchen Beitrag er …


  „Taylor?“


  Überrascht blickte Matthew auf. Als er sah, wer ihn angesprochen hatte, kniff er die Augen zusammen. Er kannte den Mann, der vor ihm stand, besser gesagt, er hatte ihn früher gekannt. Aber er hatte immer noch das Gefühl, einem Fremden gegenüberzustehen.


  „Ich nahm an, dass du hierherkommst, bevor du die Stadt wieder verlässt, und ich wollte mit dir sprechen.“ Vernarbte Haut überzog Larson Jennings’ Gesicht und seinen Hals, und seine rechte Gesichtshälfte war so vernarbt, dass sein Auge etwas nach unten gezogen war. Er trat einen Schritt auf Matthew zu und blieb dann stehen. Jennings sah aus, als wäre er in zwei Jahren um zwanzig Jahre gealtert. „Ich würde gern mit dir darüber sprechen, was zwischen dir … und meiner Frau war.“


  Matthew hörte die Anklage in Jennings’ Stimme und nahm innerlich sofort eine Verteidigungshaltung ein. Er konnte sich gut vorstellen, was Jennings ihm sagen wollte, und war nicht erpicht darauf, es zu hören. „Ich würde dir auch gern ein paar Dinge sagen.“


  Jennings nickte. „Das kann ich mir denken.“ Dann sagte er nichts, so als wolle er Matthew die Gelegenheit geben, anzufangen.


  „Es war falsch von dir, nicht von Anfang an mit offenen Karten zu spielen und uns zu sagen, wer du bist. Es war falsch, uns so lange glauben zu lassen, du wärst tot. Wie konntest du Kathryn das antun? Wie konntest du sie die ganze Zeit im Ungewissen lassen?“


  Sein früherer Arbeitgeber sah aus, als wollte er ihm eine Antwort geben, überlegte es sich dann aber offenbar anders. Wenigstens schien er zu wissen, dass er falsch gehandelt hatte.


  Ein spezieller Abend hatte sich in Matthews Gedächtnis eingegraben: Er hatte vor Myrtles Restaurant auf Kathryn gewartet und sie dann nach Hause begleitet. An jenem Abend hatte er versucht, sie zu küssen. Ihm wurde heiß, als er sich fragte, ob Jennings vielleicht im Schatten gestanden und diese Szene beobachtet hatte. „Weißt du, was Kathryn in diesen Monaten durchmachen musste? Als sie auf dich gewartet hat und nicht wusste, ob du tot bist oder lebst? Aber sie versuchte, die Ranch zu erhalten. Und dann haben sie diesen Toten gefunden …“


  Matthew schüttelte den Kopf, als er sich an den Tag erinnerte, an dem er Kathryn zum Bestatter begleitet hatte, um die Überreste des Mannes anzusehen, von dem sie gedacht hatten, es wäre Larson. Einerseits war er froh gewesen, dass Jennings’ Leiche endlich gefunden worden war. Er hatte es gehasst, Kathryn so leiden zu sehen, und gleichzeitig hatte er es gehasst, nicht mit ihr zusammen sein zu können und sich so um sie zu kümmern, wie er es damals gewollt hatte.


  „Du hättest sehen sollen, was sie durchgemacht hat, Jennings. Wie konntest du ihr das nur antun? Und das, obwohl sie mit deinem Kind schwanger war!“


  Jennings atmete langsam ein. „Das ist es ja gerade, Matthew. Ich wusste nicht, dass sie mit meinem Kind schwanger war. Ich dachte …“ Er schaute weg, als schäme er sich, Matthew anzuschauen. „Ich dachte, das Kind wäre von einem anderen.“ Seine heisere Stimme wurde zu einem Flüstern. „Eine Weile dachte ich sogar … es wäre dein Kind.“


  Matthew wusste, dass das einige Leute in Willow Springs gedacht hatten, aber dass auch Jennings darauf hereingefallen war, konnte er nicht verstehen. „Wie konntest du das von Kathryn glauben? Kennst du deine eigene Frau nicht?“


  Larsons schmerzverzerrte Miene entspannte sich. „Jetzt schon“, antwortete er langsam. „Gott sei Dank kenne ich sie jetzt besser.“


  Das Feuer hatte Jennings’ Aussehen verändert, aber der Blick in seinen Augen war immer noch derselbe. Auf eine Weise, die Matthew nicht genau beschreiben und sich nicht ganz erklären konnte. Jennings hob den Abstand zwischen ihnen auf, und obwohl Matthew stärker und größer war als er, nahm er eine Abwehrhaltung an.


  Jennings hob eine Hand. „Ich bin nicht hier, um mit dir zu kämpfen, Taylor. Obwohl ich das, weiß Gott, früher unbedingt wollte.“ Ein verschmitztes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. „Du musst zugeben, dass es einen Mann nicht kaltlässt, wenn er feststellt, dass er gerade ins Grab gelegt wurde und ein Freund, dem er jahrelang vertraut hat, seine Frau umwirbt.“ Er schüttelte seufzend den Kopf. „Aber deshalb bin ich nicht hier, Taylor. Das liegt jetzt alles hinter uns.


  Ich will mich bei dir entschuldigen. Was ich getan habe, war falsch. Ich hatte damals meine Gründe, aber das macht mein Verhalten nicht richtig. Es tut mir leid, dass ich dir damit Schmerzen zugefügt habe, und ich bin gekommen, um dich um Vergebung zu bitten.“ Jennings verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein und wandte den Blick von ihm ab. Dann schaute er ihn wieder an. „Kathryn hat mir erzählt, wie nett du zu ihr warst, wie sehr du ihr geholfen hast, als ich nicht zurückkam und wie du dich eingesetzt hast, um unsere Ranch zu retten.“ Sein Blick wurde intensiver. „Dafür danke ich dir. Es war falsch von mir, mich dir nicht zu erkennen zu geben, als ich zurückkam, aber … sagen wir einfach, dass ich einiges lernen musste. Über mich selbst und über meine Frau. Und vor allem viel über meinen Gott.“


  Jennings’ Geständnis verschlug Matthew die Sprache.


  In den Jahren, in denen er für Jennings gearbeitet hatte, hatte er diesen Mann schätzen gelernt. Jennings konnte manchmal hart sein und hatte ein aufbrausendes Temperament, aber er war immer fair zu ihm gewesen. Jennings besaß einen angeborenen Geschäftssinn, den Matthew achtete und um den er ihn manchmal sogar beneidete. Aber Matthew hätte den Mann, der vor ihm stand, nie als gütig beschrieben, und er konnte sich nicht erinnern, dass Larson Jennings je einen Fehler eingestanden hätte, geschweige denn gesagt, dass ihm etwas leidtue.


  Daran würde er sich sicher erinnern.


  Er wusste nicht, was er sagen oder wie er sich verhalten sollte, und wollte Jennings’ Verantwortung bei der ganzen Sache auch nicht herunterspielen. Deshalb nahm er die Entschuldigung einfach an. „Ich nehme die Entschuldigung an, Jennings. Kathryn ist eine wunderbare Frau. Du kannst dich glücklich schätzen, dass du sie hast.“


  „Das weiß ich, mein Freund.“ Jennings sah ihn noch einen Moment an, dann schaute er an ihm vorbei zum Grab. „Das mit deinem Bruder tut mir leid. Ich habe Jonathan nur zweimal getroffen, aber Pastor Carlson erzählte nur Gutes von ihm. Er sagte, dass er ein guter Mann war.“


  Als er das Mitgefühl in Jennings’ Stimme und in seiner Körperhaltung wahrnahm, zog sich Matthews Brustkorb zusammen. „Ja, das war er.“ Dann wurde ihm bewusst, dass er Jennings nie von seinem Bruder erzählt hatte. Carlson hatte er es auch nicht erzählt. Damit blieb nur eine Erklärung: Annabelle Grayson. Natürlich hatte sie es den Männern erzählt, und wer weiß, was sie sonst noch über ihn gesagt hatte. Sie hatte sie bestimmt gegen ihn aufgewiegelt und alle möglichen Lügen erfunden, so wie sie auch seinen Bruder eingewickelt hatte.


  „Ich war heute beim Pfarrer und er hat mir einige Fragen über die Zeit gestellt, als du für mich gearbeitet hast.“ Jennings’ Miene wurde ernst. „Ich habe seine Fragen ehrlich beantwortet.“


  Matthews Nacken wurde heiß, als er sich ausmalte, wie dieses Gespräch wohl verlaufen war und was Pfarrer Carlson und seine Frau jetzt von ihm halten mussten. Er konnte es nicht erwarten, dieses Gespräch zu beenden, akzeptierte Jennings’ Offenheit mit einem stummen Kopfnicken und wandte sich zum Gehen.


  „Ich habe Carlson gesagt, dass du einer der besten Rancharbeiter bist, mit denen ich je zusammengearbeitet habe, und der beste Vorarbeiter, den ich je hatte.“


  Matthew war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte, und drehte sich langsam wieder um. Aber Jennings’ Gesichtsausdruck bestätigte, dass er sich nicht verhört hatte. „Das hast du ihm über mich gesagt?“ Es ergab einfach keinen Sinn. Warum sollte er so etwas tun? Besonders da er sich rächen und es Matthew hätte zehnfach heimzahlen können. „Warum?“


  „Weil es die Wahrheit ist. Du bist ein guter Mann, Taylor. Nicht perfekt, versteh mich nicht falsch“, fügte er mit einem leichten Schmunzeln hinzu. „Aber gut.“


  Jennings’ unerwartete Großmütigkeit löste eine Lawine von Emotionen in Matthew aus und er biss die Zähle zusammen, um seine Gefühlsregung nicht zu zeigen. Es ergab für ihn immer noch keinen Sinn. „Aber das mit Kathryn stimmte auch!“


  Jennings schaute ihn einen Moment lang an und nickte dann. „Das stimmt. Aber so wie ich es sehe, kann ein Mann sich manchmal entscheiden, welchen Weg er einschlägt, und manchmal bleibt ihm keine Wahl. In anderen Fällen schickt ihm Gott jemanden, der ihm hilft, diese Entscheidung zu treffen. Das hat er in meinem Leben durch bestimmte Menschen gemacht, und ich bin seitdem ein besserer Mensch geworden.“ Wieder dieses trockene Lächeln. „Natürlich erst, als ich meinen Stolz so weit hinuntergeschluckt hatte, um ihre Hilfe annehmen zu können. Das ist etwas, das mir nie leichtgefallen ist.“


  Jennings sah kurz weg und streckte ihm dann langsam die Hand hin.


  Matthew holte tief Luft, schaute den Mann an, der hier vor ihm stand, und fragte sich, warum er ihm diese zweite Chance geben sollte. Matthew wusste, er hätte an Larsons Stelle nicht so versöhnlich reagiert.


  Er verstand es immer noch nicht ganz, wünschte sich aber, er könnte es irgendwie verstehen. Schließlich schlug er in Jennings’ ausgestreckte Hand ein.


  Als sie sich trennten, ging Matthew zurück in die Stadt und zum Mietstall. Es wäre am besten, wenn er sein Pferd holte und weiterritt. Aber wohin? Und womit? Seine Taschen waren so leer wie sein Magen und er hatte nicht einmal genug Geld, um sich etwas zu essen zu kaufen, geschweige denn, Jake Sampson im Mietstall für die Unterbringung seines Pferdes zu bezahlen. Das Gefühl, etwas Wertvolles verloren zu haben und die Sehnsucht nach Gerechtigkeit rangen in ihm um die Oberhand. Wenn er in diesem Moment einen Wunsch frei hätte, würde er Johnny zurückhaben wollen. Das wünschte er sich mehr als alles andere.


  Aber wenn ihm ein zweiter Wunsch vergönnt wäre, dann der, dass Annabelle Grayson für ihre Schuld bezahlte.


  


  Kapitel 7


  Am nächsten Morgen betrachtete Annabelle den Stapel Banknoten, die in dem Umschlag steckten, den Patrick ihr reichte. Es war nicht gerade so, dass sie so viel Geld noch nie gesehen hätte. Es hatte ihr nur nie gehört. Wenn die Bordellmutter früher ihren Anteil genommen hatte, und wenn sie ihre Kosten für Essen und Unterbringung, Kleidung, Kosmetika und Parfum abgezogen hatten, blieb den Mädchen am Ende nicht viel übrig.


  Annabelle zählte noch einmal die Scheine, während Patrick neben ihr in den Wagen stieg. „Jonathan hat mit mir nie über Geld gesprochen, und ich habe auch nicht danach gefragt. Aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass er so viel gespart hatte. Ist jetzt alles geregelt? Ist damit das Konto bei der Bank von Idaho aufgelöst?“


  Patrick schwieg einen Moment und sah sie dann von der Seite an. „Es ist alles geregelt. Das ist die Summe, die Jonathan in seinem Brief angegeben hat, weißt du noch?“ Er lächelte leicht, ließ die Zügel schnalzen und lenkte ihren Einspänner um die Wagen herum, die vor dem Kolonialwarenladen und dem Lebensmittelladen parkten. „Genug Geld, um dich sicher nach Idaho zu bringen, und außerdem genug, um einen erfahrenen Scout zu bezahlen.“


  „Ja, ich weiß, aber …“ Annabelle beachtete das Gedränge der vielen Passanten auf dem Gehweg kaum, da sie das Gefühl hatte, dass Patrick ihr etwas verheimlichte. Sie brach das Schweigen nicht und gab ihm Gelegenheit zu sprechen, während sie ihn aus dem Augenwinkel heraus beobachtete.


  Seine Aufmerksamkeit blieb auf die Straße gerichtet.


  Vielleicht überlegte er, wie er das Thema Matthew Taylor noch einmal ansprechen könnte. Sie hatte gestern Abend schon gewusst, dass Patricks und Hannahs Fragen über ihre Beziehung zu Matthew – wenn man von einer Beziehung sprechen konnte – noch nicht zu ihrer Zufriedenheit beantwortet waren. Seiner Reaktion nach zu schließen hatte Matthew Willow Springs bestimmt schon verlassen oder er würde die Stadt sehr bald verlassen. Als Annabelle sich gestern von ihrem ersten Schock erholt hatte, war sie sogar ein wenig froh über Matthews Anblick gewesen. Immerhin war er, soweit sie wusste, Jonathans einziger lebender Verwandter, und Matthew hatte ihren Mann wahrscheinlich besser gekannt als jeder andere Mensch. Er war das letzte Bindeglied zu Jonathan.


  Es mutete sie jetzt seltsam an, wenn sie an die vielen Male zurückdachte, als Jonathan von seinem „kleinen Bruder“ gesprochen und ihr Geschichten aus ihrer gemeinsamen Kindheit erzählt hatte. Das Bild, das sie in ihrer Fantasie von diesem „kleinen Jungen“ geformt hatte, wies wenig Ähnlichkeit mit dem Mann auf, den sie als Matthew Taylor kannte.


  Mit einem letzten Blick auf Patrick beschloss sie, ihn vorerst nicht weiter auf das anzusprechen, was ihn anscheinend beschäftigte. „Ich finde es nur komisch, dass Jonathan das Geld nie erwähnt hat. Das ist alles.“


  „Dein Jonathan war ein bescheidener Mensch, Annabelle.“


  Ihr Jonathan. Diese Formulierung hatte sie bis jetzt noch von niemandem gehört. Wie verdiente eine Frau wie sie dieses Wort im Zusammenhang mit einem Mann wie Jonathan McCutchens? Sie vermisste ihn, und ihre Gespräche verschwammen bereits in ihrem Gedächtnis. So vieles an ihm rückte in die Ferne, und das schon so bald nach seinem Tod. Heute war der letzte Tag im Mai, und somit waren erst siebzehn Tage vergangen, seit Jonathan gestorben war. Aber es kam ihr viel länger vor.


  „Ich habe alle nötigen Papiere unterschrieben, da Jonathan mich in seinem Brief als Bevollmächtigten eingesetzt hat. Alle Dokumente werden hier ausgestellt und an die Bank von Idaho geschickt. Wenn du auf der Ranch ankommst, musst du zuerst zur Bank gehen. Dort wird man dir weiterhelfen.“ Er zog einen Stapel Papiere aus seiner Tasche und reichte sie ihr zusammen mit Jonathans Brief, den er als Beweis für Jonathans letzten Willen mitgenommen hatte. „Bewahre das an einem sicheren Ort auf und zeige alles der Bank von Idaho. Sie wissen, dass sie dich entweder in diesem oder im nächsten Herbst erwarten müssen, je nachdem, wie alles läuft.“


  Annabelle überflog die Dokumente, ohne die ganzen juristischen Fachbegriffe zu verstehen, nahm sich aber fest vor, sie später genauer zu lesen. Sie steckte sie zusammen mit Jonathans Brief in ihre Handtasche. „Ich bin dir für alles, was du für mich getan hast, so dankbar, Patrick! Genauso wie es Jonathan wäre.“


  Er erwiderte ihren Dank mit einem Achselzucken. „Das habe ich doch gern getan! Ich helfe Leuten immer wieder bei solchen Angelegenheiten. Habe ich dir eigentlich meine Gebühren schon genannt?“


  Sein neckendes Grinsen entlockte auch ihr eine scherzhafte Bemerkung. „Nein, aber wenn deine Gebühren so hoch sind, dass du eine neue Kirche bauen kannst, werde ich misstrauisch.“ Sie lachte kurz, als dieses Bild vor ihrem geistigen Auge auftauchte. „Kannst du dir das vorstellen? Eine Kirche, deren Bau von einer Frau aus dem Freudenhaus gestiftet wird?“ Diese Vorstellung fand sie komisch.


  „Frühere Frau aus dem Freudenhaus. Heute eine Dame im wahrsten Sinne des Wortes“, verbesserte Patrick sie. Er kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Hmm … eine Kirche, die von einem Sünder gebaut wird, der eine zweite Chance bekam und beschloss, sie zu ergreifen. Ich denke, das ließe sich machen.“ Er lächelte sie breit an.


  „Aber ich glaube nicht, dass die guten Bürger von Willow Springs diese Kirche betreten würden, wenn sie das wüssten.“


  „Die guten Bürger …“ Er schüttelte seufzend den Kopf. „Leider hast du mit deiner Einschätzung wohl recht, Annabelle. In dieser Stadt laufen viele gute Leute herum, die der Heilung bedürfen. Aber leider wissen sie nicht einmal, dass sie krank sind. Und man kann Gottes Vergebung erst annehmen, wenn man begreift, dass man sie absolut nicht verdient.“


  Wärme breitete sich in Annabelle aus, als sie diese Worte hörte, und sie erinnerte sich an jene letzte Nacht im Planwagen. „Jonathan hat in der Nacht, in der er starb, fast das Gleiche gesagt. Er sagte, dass er und ich im Vorteil sind gegenüber Ma…“ Sie brach gerade noch rechtzeitig ab, bevor sie Matthews Namen sagen konnte. Es war nicht nötig, Patrick auch noch eine Einladung zu geben, dieses Thema wieder aufzugreifen. „Gegenüber manch einem anderen Menschen, weil wir erlebt haben, wer wir ohne Jesus wirklich sind. Wer das nicht erkannt hat, kann bei Weitem nicht so dankbar sein, wie er sollte. Oder so freundlich anderen gegenüber.“ Ihr Lachen war angespannt. „Das sollte mich wahrscheinlich zum dankbarsten Menschen der Welt machen, nicht wahr? Und dazu noch zu einem der freundlichsten Menschen der Welt.“


  „Genau das bist du auch“, sagte er leise.


  Seine Antwort überraschte sie, und sie tat ihr gut.


  Patrick lenkte den Wagen durch eine Seitenstraße. Ihr Blick fiel auf eine gebeugte Gestalt vor ihnen. „Patrick, würde es dir etwas ausmachen, kurz anzuhalten? Bitte?“ Als er den Wagen zum Stehen brachte, stieg sie aus und benutzte die Radnabe als Trittbrett.


  Der alte Hausierer, den Kathryn Jennings ihr vorgestellt hatte, zog seinen klapprigen Wagen hinter sich an den Straßenrand und sprach die Leute an, an denen er vorbeikam, egal, ob sie ihn beachteten oder nicht. Als er Annabelle erblickte, zog ein Lächeln über die sonnengebräunten Furchen in Callum Roberts’ bärtigem Gesicht.


  Er stellte seinen alten Wagen ab. „Miss Grayson, das ist aber eine freudige Überraschung! Sie sehen heute sehr hübsch aus.“


  Annabelle unterließ es, ihn zu verbessern, und berührte stattdessen sanft die matte Brosche, die sie an diesem Morgen zufällig an ihr Tuch gesteckt hatte. Jetzt war sie froh, dass sie sie trug. Callum Roberts‘ Augen leuchteten auf, als er sie sah. Die Brosche hatte sie von Mr Roberts gekauft, als sie und Kathryn Jennings im letzten Frühling einmal miteinander in der Stadt gewesen waren. Dieses Schmuckstück erinnerte sie nicht nur an den alten Mann, sondern auch an eine Lektion in Sachen Nächstenliebe, die sie von Kathryn gelernt hatte.


  Sie und Kathryn hatten sich damals unterhalten, und Annabelle wäre an dem alten Mann vorbeigegangen, ohne ihn zu beachten. Nicht so Kathryn.


  Sie war stehen geblieben und hatte zwei Sachen gekauft, von denen Annabelle gewusst hatte, dass sie sie nicht brauchte. Dann hatte Kathryn den alten Mann umarmt. Sie hatte ihn tatsächlich umarmt! Trotz seines Geruchs. Eine Träne war dem alten Mann über die Wange gelaufen und Annabelle hatte sich gefragt, wie lange es wohl her war, seit ihn das letzte Mal jemand berührt hatte, geschweige denn ihm eine solche Zuneigung entgegengebracht hatte.


  Sie beugte sich vor und spähte in den Wagen des Mannes. „Welche Sachen haben Sie denn heute, Mr Roberts?“ Sie vermutete, dass seine Sammlung an Krimskrams viele Sachen enthielt, die Kathryn und sie schon vor einem Jahr durchgesehen hatten.


  „Was suchen Sie denn?“


  „Ach, ich weiß noch nicht, was mir gefällt. Wie läuft das Geschäft?“ Er sah aus, als hätte er seit Tagen oder sogar Wochen keine richtige Mahlzeit mehr gegessen.


  Da sie wusste, dass die Versuchung für ihn groß sein musste, schaute sie ihm auf der Suche nach Spuren regelmäßigen Alkoholkonsums ins Gesicht. Aber seine Augen waren klar und seine Hände zitterten nicht. Sein Atem roch auch nicht nach Alkohol, nur nach verfaulten Zähnen.


  „Nicht schlecht. Nicht schlecht. Aber anscheinend wollen immer mehr Leute in diesen modernen Laden da vorne gehen. Ich weiß auch nicht, warum sie das machen, wo ich doch alles, was sie brauchen, hier habe. Und viel billiger“, fügte er hinzu, während er sich nach unten beugte, um sein rechtes Bein zu reiben.


  Annabelle war aufgefallen, dass er dieses Bein stärker entlastete, als sie ihn über die Straße hatte gehen sehen. „Das sehe ich ganz genauso wie Sie, Mr Roberts.“ Schließlich entschied sie sich für ein abgegriffenes dünnes Buch, das nicht größer war als ihre Handfläche. Das winzige Buch schien immer noch alle Seiten zu enthalten, war aber von Flecken übersät, sodass sie nicht wusste, ob der Text darin überhaupt noch lesbar war. Der Name des Autors vorne auf dem Buch war ihr nicht bekannt, aber der Titel gefiel ihr. Das verräterische Herz.


  Außerdem nahm sie einen Handspiegel, der vor einer Ewigkeit golden bemalt gewesen sein musste. Der Spiegel hatte an zwei Stellen einen Sprung, und der kunstvolle Griff war von drei Vertiefungen durchzogen, in denen früher wahrscheinlich bunte Glassteine geklebt waren. Annabelle hielt ihn hoch, um sich anzuschauen, und erkannte sofort die offensichtlichen Makel.


  Ihre eigenen, nicht die des Spiegels.


  Einer der Sprünge im Spiegel verlief fast genau an der Narbe entlang, die sich über ihre rechte Schläfe zog. Annabelle ließ den Spiegel langsam sinken und schaffte es, wieder ein Lächeln aufzusetzen.


  „Ich kann Ihnen für diese Sachen gar nicht genug danken, Mr Roberts. Ich habe schon die ganze Zeit ein Buch zum Lesen gesucht und kann diesen Spiegel gut brauchen. Das ist genau das Richtige. Danke.“ Sie drückte ihm einige Scheine in die Hand.


  „Ich hoffe, Sie haben viel Freude damit. Ich habe den Spiegel erst gestern selbst poliert. Aber ich kann nicht lesen und weiß also nicht, ob dieses Buch etwas wert ist oder nicht. Es ist eines dieser sogenannten Postkutschenbücher, hat man mir gesagt. Es passt in jede Tasche, wenn Sie verreisen.“ Callum Roberts warf einen Blick auf das Geld in seiner Hand und sah dann Annabelle nach, die schon einige schnelle Schritte zurück zu Patricks Wagen gegangen war. „Oh nein, Madam. Das ist zu viel. Viel zu viel!“


  Sie stieg wieder auf den Kutschbock und wurde von einem seltsamen Gefühl erfüllt. Als würde die Sonne an diesem Morgen zum zweiten Mal aufgehen, aber dieses Mal in ihr. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Unsinn, Mr Roberts. Diese Sachen sind mir das Geld wert. Nehmen Sie jetzt etwas von diesem Geld und gehen Sie zu Dr. Hadley, damit er Ihr Bein untersuchen kann. Kaufen Sie sich einen neuen Mantel für den Winter und auch ein paar Handschuhe. Und dann gehen Sie in Myrtles Restaurant und probieren ihr gebratenes Hähnchen und ihren Brotpudding.“


  Unter seinem dicken, ungekämmten Bart zitterten seine Lippen. „Danke, Madam. Sie sind wirklich eine gute Frau!“


  Bevor ihre Gefühle sich Bahn brechen konnten, gab Annabelle Patrick mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie weiterfahren konnten. Als sie ein Stück weit gefahren waren, wagte sie einen Blick zurück.


  Callum Roberts stand noch an derselben Stelle, an der sie ihn verlassen hatte, eine Hand lag auf seinem Wagen und die andere war zu einem halben Winken erhoben. Sie winkte ihm ebenfalls.


  Als sie um die Ecke bogen, warf Patrick einen Blick auf die Sachen auf Ihrem Schoß. „Man weiß oft nicht, wie wertvoll manche Sachen sind, nicht wahr?“


  Annabelle antwortete ihm nicht. Das war nicht nötig. Während Patrick den Wagen um einen Einspänner auf der Straße herumlenkte, dankte sie Gott einfach für diese erstaunliche, unverdiente Gnade, in die sie irgendwie hineingestolpert war.


  Als sie am Haus ankamen, sprang Patrick von der Kutsche und kam auf ihre Seite herum. Annabelle nahm seine Hilfe beim Aussteigen an. Dabei begegneten sich ihre Blicke. Etwas beschäftigte ihn. Es war dasselbe Etwas, das ihr schon in der Stadt aufgefallen war.


  Sie lächelte. „Okay, was es auch ist … sag es einfach.“


  „Was soll ich sagen?“ Er wandte sich ab, aber sie hatte sein Grinsen noch gesehen.


  „Du bist kein guter Lügner, Patrick. Aber diese Schwäche steht dir gut.“


  Er drehte sich wieder um. „Ich habe nur überlegt, ob ich Matthew Taylor irgendwie erreichen kann, falls er noch in der Stadt ist, und noch einmal mit ihm sprechen. Du musst Willow Springs verlassen, Annabelle. Du brauchst die Chance, ein neues Leben anzufangen.“ Als spüre er ihre Missbilligung, sprach er schnell weiter, ohne Luft zu holen. „Als Larson und ich uns gestern unterhalten haben, sagte er, dass Matthew ein ausgezeichneter Scout sei. Ich bin ziemlich gut darin, Leute zu etwas zu überreden, und ich denke, ich könnte …“


  Sie hob eine Hand. „Darüber haben wir doch schon gestern Abend gesprochen, Patrick. Matthew ist inzwischen längst fort.“ Sie ging auf das Haus zu und Patrick folgte ihr. „Er will mit mir nichts zu tun haben, das versichere ich dir. Und wenn du und Hannah etwas anderes hofft …“ Sie drehte sich um, als sie die Stufen hinter dem Haus erreichten, und sprach absichtlich leiser. „Oder wenn ich etwas anderes hoffen würde, wäre das einfach dumm. Ich werde diese Woche nach Denver fahren. Ich nehme mir ein Zimmer in einer Pension, die ich dort kenne, warte bis zum nächsten Frühling und schließe mich dann dem ersten Wagentreck an, der in den Norden fährt. Ich komme schon zurecht, Patrick. Ich suche mir eine Arbeit. Eine ehrbare Arbeit, das verspreche ich dir“, sagte sie mit einem Augenzwinkern. „Und die Monate werden im Handumdrehen vergehen.“


  Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, dankbar für diese bleibende Verbindung zu Jonathan, und zwang sich, genauso zuversichtlich auszusehen, wie ihre Stimme klang. „Außerdem habe ich mich sowieso nicht darauf gefreut, mit diesem Baby, das in meinem Bauch Purzelbäume schlägt, tausendfünfhundert Kilometer in einem Planwagen zurückzulegen.“


  Annabelle hoffte, ihr Lächeln sähe überzeugender aus, als ihr zumute war. Sie hatte sich fast ihr ganzes Leben lang verstellt und war gut darin.


  Wenigstens war sie früher gut darin gewesen.


  


  Kapitel 8


  Später an diesem Nachmittag half Annabelle Hannah und ihrer kleinen Tochter Lilly, die Wäsche hinter dem Haus aufzuhängen. Hannah war ungewöhnlich still und Annabelle ahnte, warum sie so in sich gekehrt war.


  „Hannah, Denver ist nicht so weit von Willow Springs entfernt. Vielleicht könnten wir uns noch einmal treffen, bevor ich im nächsten Frühling aufbreche.“


  Die elfjährige Lilly, die mit ihren dunklen Haaren und blauen Augen eine unglaubliche Ähnlichkeit mit Hannah hatte, strahlte vor Begeisterung. „Ja, Mama. Wir könnten einen Ausflug machen und Tante Annabelle besuchen, bevor sie wegfährt!“


  Hannah hängte lächelnd das nächste Laken an die Leine. Aber Annabelle sah ihr an, dass das Lächeln gezwungen war. „Lilly, würdest du bitte ins Haus laufen und nach deinem Bruder sehen? Bobby dürfte inzwischen von seinem Mittagsschlaf aufgewacht sein.“ Sie wartete, bis das Mädchen außer Hörweite war. „Ich würde mir einfach wünschen, dass du bis dahin hier bleiben könntest, Annabelle. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du ganz allein in Denver bist, besonders in deinem Zustand. Wenn du nicht bei uns wohnen bleiben willst, könnten wir sicher bei jemandem aus der Gemeinde einen Platz für dich finden. Bei jemandem, der Verständnis für deine Situation hat und vielleicht ein Stück außerhalb der Stadt wohnt.“


  Annabelle hatte Mühe, nicht laut zu lachen, und schnippte mit den Fingern. „Ich weiß jemanden! Mrs Cranchet! Ich könnte bei ihr wohnen. Dann könnten wir miteinander stricken und uns Ideen für Patricks Predigten überlegen.“ Hannahs drolliger Gesichtsausdruck stachelte sie noch weiter an. „Lass mich nachdenken, ein Titel für die erste Predigt wäre … ,Die Tugenden der Keuschheit‘.“


  Hannahs Augen wurden groß. „Annabelle McCutchens, über so etwas solltest du keine Scherze machen. Das ist nicht anständig.“ Sie schürzte die Lippen.


  Ihr Tonfall klang ernst, und für einen Moment fragte sich Annabelle, ob sie mit ihrem Scherz zu weit gegangen war. Wieder einmal. Aber als Hannah die Hand hob, um ihr Grinsen dahinter zu verbergen, kicherte Annabelle mit ihr.


  Hannah beugte sich näher vor. „Kannst du dir vorstellen, wie Mrs Cranchet auf die Frage reagieren würde, ob du bei ihr wohnen könntest?“


  Annabelle zog eine Braue in die Höhe. „Jedenfalls bräuchte Patrick keine Angst mehr zu haben, dass sie ihm je wieder einen Rat für seine Predigten gibt. Sie würde nämlich auf der Stelle tot umfallen.“


  Obwohl sie nie mit Patrick und Hannah zum Gottesdienst gegangen war, fragte sich Annabelle, wie es wohl wäre, wenn sie tatsächlich über die Schwelle einer richtigen Kirche mit einem weißen Kirchturm und allem, was dazugehörte, träte. Weit zurückliegende Erinnerungen, die sie seit ihrer Kindheit verdrängt hatte, meldeten sich, aber sie waren ziemlich schwach und verblassten bald wieder. Während ihrer Zeit in Denver hatten sie und Jonathan sich am Sonntagmorgen mit einer kleinen Gruppe in einem Wohnzimmer getroffen und die Männer hatten abwechselnd aus der Bibel vorgelesen. So nett das auch gewesen war, der Gedanke, tatsächlich ein Gotteshaus zu betreten, war noch verlockender.


  Patrick und Hannah hatten sie oft aufgefordert, mit ihnen zum Gottesdienst zu gehen. Doch Annabelle hatte immer abgelehnt, da sie genau wusste, welchen Empfang sie von Leuten wie Mrs Cranchet zu erwarten hätte. Außerdem wollte sie nicht, dass die Carlsons für ihre Fehler büßen müssten. Wenigstens nicht noch mehr, als sie es ohnehin schon taten, weil sie Annabelle bei sich im Haus aufgenommen hatten. Im Moment waren die einzigen Predigten, die sie miterleben konnte, diejenigen, die Patrick und Hannah und einige andere Menschen jeden Tag mit ihrem Leben hielten. Und die Predigten, die Jonathan in seinem Leben so vorbildlich umgesetzt hatte.


  Hannah schüttelte ein feuchtes Hemd aus und hängte es an die Leine. „Was hast du im nächsten Jahr in Denver vor? Wovon willst du leben?“


  „Am wichtigsten ist, dass ich dieses Baby bekomme, und ansonsten werde ich schon zurechtkommen. Mach dir um mich keine Sorgen. Wenn ich sparsam lebe und mir mit Bügeln oder Putzen Geld verdiene, müsste ich im nächsten Mai immer noch genug übrig haben. Jonathan hat viel für uns gespart, Hannah. Mehr, als ich je erwartet hätte.“


  Gemeinsam hängten sie die restliche Wäsche auf. Der tröstliche Geruch von Seife und Sonnenschein durchdrang die warme Luft, während die feuchten Laken sanft im Wind flatterten. Annabelle hatte es nie etwas ausgemacht, Wäsche zu waschen. Etwas sauber zu schrubben war für sie immer ein gutes Gefühl gewesen.


  „Kann ich dir eine Frage stellen?“ Hannah hob den leeren Korb hoch und setzte ihn auf ihre Hüfte.


  Annabelle wartete und hörte an Hannahs verändertem Tonfall, dass jetzt eine ernste Frage käme.


  „Zu Matthew Taylor und dem, was gestern passiert ist …“ Hannah sah sie einen Moment an, als prüfe sie, ob sie sich weiter vorwagen könne. Dann entschied sie offensichtlich, dass sie es riskieren konnte. „Du hast uns gestern Abend erzählt, dass er Jonathans jüngerer Bruder ist. Und dann hast du erwähnt, dass Matthew von deiner Arbeit im Bordell weiß und dir daraus einen Vorwurf gemacht hat.“ Hannah biss sich auf die Unterlippe. „Der zeitliche Zusammenhang ist mir aber nicht ganz klar. Du hattest dieses Leben schon eine Weile hinter dir gelassen, als du Jonathan im letzten September geheiratet hast. Matthew besuchte euch beide erst im Oktober. Woher wusste er also von diesem Teil deines Lebens?“


  Da Annabelle sich für die Beantwortung dieser Frage etwas Zeit nehmen musste, deutete sie zu einer Bank, die am Rand der Wiese stand. Sie setzten sich. „Ich habe Matthew Taylor das erste Mal vor ungefähr zwei Jahren durch Kathryn Jennings kennengelernt. Ich weiß nicht, ob du Bescheid weißt, was damals alles passiert ist.“


  Hannah machte eine beruhigende Handbewegung. „Du brauchst mir nichts erzählen, das dich oder Kathryn oder Matthew in irgendeiner Weise kompromittieren würde.“ Sie schaute sie mit einem schwachen Lächeln an. „Aber ich muss zugeben, dass das, was gestern hier passiert ist, meine Neugier angestachelt hat.“


  „Ich hätte nicht erwartet, Matthew Taylor je wieder zu sehen, und schon gar nicht, dass er hier auftauchen würde.“ Annabelle beugte sich vor und pflückte einen langen Grashalm. Dann stützte sie die Ellenbogen auf ihre Knie. „Wie ich schon sagte, wir haben uns durch Kathryn kennengelernt. Matthew Taylor warf an jenem Abend einen einzigen Blick auf mich und … ich konnte es in seinen Augen sehen. Die Verachtung …“ Bei der Erinnerung daran schüttelte sie den Kopf. „Doch er hat nicht nur das, was ich tat oder was ich war, missbilligt. Das war ich von anderen Menschen gewohnt. Er hat mich langsam von Kopf bis Fuß gemustert, aber nicht so, wie ein Mann manchmal eine Frau ansieht.“


  Hannahs Miene wurde nachdenklich. „So als dachte er, er wäre etwas Besseres als du?“


  Annabelle überlegte ein paar Sekunden. „Nein. Eher so, als wäre er froh, dass er nicht in meiner Haut steckt. Als wäre er dankbar, dass er die Dinge, die ich getan habe, nicht getan hat. Und als wäre er froh, dass er nicht so gelebt hat, wie ich lebte.“


  „Hat er an diesem Abend etwas zu dir gesagt, nachdem Kathryn euch einander vorgestellt hat?“


  Annabelle nickte. „Aber ich glaube, er wäre fast an seinen Worten erstickt.“ Sie brachte ein kurzes Lachen zustande, aber der Schmerz dieser Erinnerung war immer noch überraschend frisch. „Ich erinnere mich genau an das, was er gesagt hat. Wort für Wort. ‚Es freut mich, dass Sie in Mrs Jennings eine so gute Freundin haben.‘ So höflich, so nett, rein oberflächlich betrachtet. Doch ich wusste, was er wirklich dachte.“


  „Aber du hast ihn doch sicher zurechtgewiesen und ihm eine schnippische Antwort gegeben?“ Hannahs hochgezogene Braue zeigte, dass sie sich gut vorstellen konnte, welche beißende Bemerkung an jenem Abend über Annabelles Lippen gekommen war.


  Annabelle schüttelte den Kopf. „Das ist es ja gerade. Ich wusste, was er dachte, und … ich konnte kein Wort sagen. Ich stand einfach nur da. Ich brachte keine bissige Bemerkung über die Lippen, Hannah, weil … weil ich wusste, dass alles, was er über mich dachte … wahr ist. Ich hatte wahrscheinlich all die Dinge getan, die er vermutete. Und noch schlimmere.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. Als sie zu schlucken versuchte, war ihre Kehle wie zugeschnürt. Sie wagte es nicht, den Blick zu heben, als sie weitersprach. „Ich habe in meinem Leben so viel gesündigt“, flüsterte sie. „Es vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht wünsche, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Und ich könnte so vieles von dem, was ich getan habe, ungeschehen machen.“


  Sie fühlte, wie Hannahs Arm sich um ihre Schulter legte, und wehrte sich nicht, als sie näherrutschte.


  „Aber das alles ist vergeben, Annabelle! Alles Schlimme, was du getan hast, was ich getan habe … egal was, es ist alles vergeben. Das weißt du.“


  Annabelle nickte. Sie saßen einige Zeit schweigend da. Annabelle überlegte, wie viel sie Hannah von dem, was sie beschäftigte, noch mitteilen sollte. Sie vertraute Hannah, das war nicht das Problem. Und sie brauchte die Unterstützung und den Rat ihrer Freundin. „Versprichst du mir, Hannah, dass du nichts von dem, was ich dir jetzt sagen werde, als abwertend gegenüber Jonathan als Mann oder gegenüber seinem Andenken verstehen wirst?“


  Hannah verstärkte ihren Griff um Annabelles Schulter. „Versprochen.“


  „Ich hatte Matthew schon gesehen, bevor Kathryn uns an jenem Abend einander vorstellte. Ich habe bei ihr zu Hause auf sie gewartet. Da stand Matthew plötzlich vor ihrer Tür, klopfte und ging wieder, als sie nicht öffnete. Ich konnte ihn von innen beobachten, aber er hat mich nicht gesehen.“ Annabelle machte mit ihrem Fingernagel einen kleinen Schlitz oben in den Grashalm und zog ihn vorsichtig auseinander, bis sie den Halm in zwei Teile gespalten hatte. „Es klingt bestimmt seltsam, auch für mich selbst, aber an dem Mann, den ich an jenem Abend sah, war etwas, das mich … zu ihm hinzog. Und so etwas ist mir noch nie zuvor passiert.“ Sie zuckte die Achseln und fühlte sich unsicher und schutzlos. „Ich weiß, dass es dir seltsam erscheinen muss, so etwas von einer Frau wie mir zu hören, die schon mit vielen Männern zusammen war.“


  „Nein, das ist für mich überhaupt nicht seltsam, Annabelle. Es klingt sogar völlig logisch.“ Ein Spatz landete auf einem Zaunpfahl neben ihnen und sie sahen beide schweigend zu, wie er wieder wegflog. „Was an Matthew Taylor hat dich an jenem Abend zu ihm hingezogen?“


  Hannah holte das, was Annabelle vorher nur angedeutet hatte, mit ihrer direkten Frage an die Oberfläche. Was hatte sie an jenem Abend zu Matthew hingezogen? „Der Mann, den ich an jenem Abend sah, hatte ein gewisses Selbstvertrauen. Er war nicht arrogant oder einschüchternd. Es war mehr die Art, wie er auftrat. Ich sagte zu Kathryn, dass man meinen könnte, er wisse etwas, das der Rest der Welt nicht weiß.“


  „Matthew Taylor ist ein sehr gut aussehender Mann“, sagte Hannah sachlich. „Das ist mir sofort aufgefallen. Aber verrate Patrick nicht, dass ich das gesagt habe.“ Sie stieß Annabelle verspielt in die Seite. „Pfarrersfrauen sollten solche Dinge nicht auffallen.“


  Annabelle lächelte und dachte an Matthews Gesicht und seine Augen. Sie hatten die Farbe von warmem Whiskey an einem Winterabend. Sie nahm den nächsten Grashalm und spaltete ihn genauso wie den anderen. „Als ich Matthew Taylor das zweite Mal vorgestellt wurde, war es noch schlimmer. Im Vergleich dazu war unsere erste Begegnung richtig freundlich.“ Sie erzählte Hannah von Matthews Besuch in der Hütte und wie Jonathan und Matthew miteinander gestritten hatten.


  Hannah seufzte traurig. „Hattest du herausgefunden, dass Matthew Jonathans Bruder war, bevor du ihn an jenem Abend wiedersahst?“


  Annabelle zögerte, bevor sie antwortete, und wünschte erneut, sie könnte die Zeit zurückdrehen und vieles anders machen. „Ja, bald nachdem Jonathan und ich geheiratet hatten, zählte ich zwei und zwei zusammen.“ In gewisser Weise war sie Matthew gegenüber sogar zu Dank verpflichtet. Nachdem Jonathan im letzten Sommer Vieh in Denver gekauft hatte, hatte er die Herde mit seinen Rancharbeitern in Richtung Norden geschickt und war dann in der Hoffnung, seinen Bruder zu finden, nach Willow Springs gekommen. Wenn Jonathan Matthew nicht gesucht hätte, hätten sie sich wahrscheinlich nie getroffen und geheiratet. „Als wir eines Nachts im Bett lagen, begann Jonathan, von seinem jüngeren Bruder zu erzählen, von ihrer gemeinsamen Kindheit in Missouri und von ihrer Mutter. Dann erwähnte er den Namen seines Bruders, und da wusste ich es.“


  „Hast du das Jonathan gesagt?“


  Annabelle atmete langsam aus. „Nein. Aber als Matthew an unserer Hüttentür auftauchte, wünschte ich, ich hätte es getan. Ich hatte allerdings gedacht, sie würden sich nie wieder sehen, nachdem sie sich jahrelang aus den Augen verloren hatten.“


  „Wie hättest du auch ahnen können, dass er eines Tages einfach so an eurer Tür stehen würde?“


  Annabelle verzog leicht das Gesicht. „Jonathan hatte von Jake Samp-son im Mietstall erfahren, wohin Matthew gezogen war. Nach den Ereignissen um Kathryn und Larson war Matthew in Richtung Süden nach Texas gezogen. Ich kann ihm daraus keinen Vorwurf machen. Er hatte es wahrscheinlich damals genauso eilig, von hier wegzukommen, wie ich jetzt. Was ich damals jedoch nicht wusste, war, dass Jonathan Matthew geschrieben und ihn gebeten hatte, zu ihm nach Idaho zu kommen.“ Sie ließ ihren Blick über die Wiesen wandern. „Wenn ich von diesem Brief gewusst hätte … glaube mir, Hannah, ich hätte mich völlig anders verhalten. Vielleicht hätte ich dann den Streit zwischen den beiden Brüdern verhindern können.“


  Hannah atmete langsam aus, als müsse sie das alles erst einmal verarbeiten. „Die zwei Brüder hatten wirklich nicht viel Ähnlichkeit miteinander, nicht wahr? Nicht nur in ihrem Aussehen, sondern auch in ihrem Temperament.“ Sie schaute Annabelle vielsagend an.


  Annabelle gab ihr recht und warf dann einen Blick zu der Stelle, an der Matthew gestern gestanden hatte.


  Jonathan war groß und kräftig gewesen, breit und muskulös gebaut, aber freundlicher und sanfter, als man es von einem Mann seiner Statur erwartet hätte. Matthew hingegen reichte mit seiner Körpergröße und seinem Gewicht zwar nicht an seinen älteren Bruder heran, doch er war trotzdem muskulös mit dunklen, ungezähmten Haaren, die seine braunen Augen noch faszinierender machten. Annabelle verstand sich selbst nicht. Es war wirklich seltsam, dass manche Menschen, wenn man sie besser kennenlernte, attraktiver und andere weniger attraktiv wurden.


  „Sie hatten zwei verschiedene Väter. Das erklärt, warum sie sich nicht ähnlich sehen“, antwortete Annabelle. Aber wie war es mit ihrem Temperament? Was machte zwei Brüder so verschieden? „Jonathan hat mir erzählt, dass seine Mutter wieder geheiratet hat, als Jonathan noch jung war, und Matthews Vater sehr unangenehm und gewalttätig werden konnte, besonders wenn er trank. Jonathan hatte von den Peitschenhieben dieses Mannes Narben an den Schultern und Armen.“


  Hannah antwortete einen Moment lang nicht. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie jemand ein Kind schlagen kann. Oder eine Frau, Annabelle.“


  Geistesabwesend berührte Annabelle die Narbe, die über ihre rechte Schläfe und Wange verlief. Sie hatte sich angewöhnt, ihr Leben im Bordell nicht in Jahren zu zählen, sondern als etwas zu betrachten, das wie ein Fremdkörper war und mit ihrem jetzigen Leben nichts mehr zu tun hatte. So lange war sie sich absolut sicher gewesen, dass sie im Bordell sterben würde. Daran hatte für sie nicht der geringste Zweifel bestanden. Aber Jonathan hatte ihr bewiesen, dass sie unrecht hatte. Er hatte sie zu einem hohen Preis ausgelöst und ihr dann den noch viel höheren Preis gezeigt, den Jesus vor langer Zeit bezahlt hatte, um sie zu erlösen.


  Als sie sah, dass Hannahs Blick in Richtung Westen wanderte, folgte Annabelle ihrem Blick. Die goldenen Sonnenstrahlen tauchten die schneebedeckten Gipfel in ein warmes Licht und verliehen den Bergen den Anschein, als würden sie von innen heraus glühen.


  Als Annabelle sich wieder ihrer Freundin zuwandte, standen Tränen in Hannahs Augen. Eine machte sich schließlich selbstständig und lief über ihre Wange. Hannah umarmte sie wortlos, dann stand sie auf und ging allein zum Haus zurück. Annabelle sah ihr nach. Hannah erinnerte sie in vielerlei Hinsicht an Kathryn Jennings. Sie waren beide so unschuldig und so naiv und hatten keine Ahnung, zu welchen Grausamkeiten Menschen fähig sein konnten.


  Annabelle schaute auf die zerpflückten Grashalme hinab, die vor ihren Füßen lagen. Das Böse in den Menschen überraschte sie nicht mehr. Aber das Gute in manchen Menschen überraschte sie oft immer noch.


  


  Kapitel 9


  Matthews Abneigung dieser Frau gegenüber wuchs mit jedem Schritt, den er durch die Stadt zum Haus des Pfarrers ging. Er hatte die letzten zwei Nächte damit vergeudet, sich über seine Situation den Kopf zu zerbrechen. Schließlich hatte er eine Entscheidung getroffen. Warum sollte er sich von einer wie Annabelle Grayson das Gefühl geben lassen, er käme als Bettler? Und er würde um etwas betteln, das ihm rechtmäßig gehörte?


  Er hatte gestern Nacht lange wach gelegen und die Situation im Geiste durchgespielt.


  Dieses Land hatte Johnny gehört. Als Jungen bereits träumten sie davon, eines Tages eine eigene Ranch irgendwo im Westen zu besitzen, sie miteinander zu bewirtschaften und Haymen Taylor weit hinter sich zu lassen. Haymen Taylor war jetzt Vergangenheit. Also sollte, auch wenn der Kindheitstraum in Matthews Gedächtnis im Laufe der Jahre verblasst war, das Land von Rechts wegen an Johnnys engsten und einzigen Blutsverwandten fallen.


  Bei dem Gedanken daran, eine längere Zeit in der Gesellschaft dieser Frau zu verbringen, rebellierte Matthews Magen. Aber wegen der Ranch in Idaho und aufgrund von Johnnys ursprünglichem Angebot, das Land mit ihm zu teilen – Johnnys ausdrücklichem Wunsch, dass sie es miteinander teilen sollten –, ging Matthew unbeirrt weiter. Außerdem würde ihm jeder, der wusste, was Annabelle Grayson war und warum sie seinen Bruder überhaupt nur geheiratet hatte, recht geben.


  „Guten Tag, Sir.“


  Matthew verlangsamte seine Schritte, als er die Stimme hörte.


  „Hätten Sie nicht Lust, sich meine Waren anzuschauen? Ich habe ein paar sehr schöne Sachen. Vielleicht finden Sie eine Kleinigkeit für Ihre Frau … oder vielleicht für Ihre Freundin.“


  Matthew drehte sich um und schaute den alten Hausierer an, der auf ihn zutrat. Die Kleidung des Mannes war schmutzig und befleckt und hing viel zu weit um seinen dürren Körper. Als er lächelte, teilte sich sein struppiger Bart und brachte gelbe Zähne zum Vorschein. In diesem Moment stieg Matthew ein beißender Geruch in die Nase. Er wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Der Mann zog eine Handkarre hinter sich her. Matthew schaute hinein, betrachtete den Inhalt und bezweifelte stark, dass irgendetwas dabei sein könnte, das er brauchte oder wollte.


  „Ich habe hier ein paar schöne Kämme.“ Der Hausierer hielt ihm etwas hin. „Oder vielleicht ein Parfumfläschchen, über das sich Ihre Frau freuen würde.“


  Matthew fiel eine gute Verwendung für das Parfum ein, falls überhaupt noch etwas in der Flasche war. „Tut mir leid. Ich bin nicht interessiert.“ Selbst wenn er ein paar Münzen übrig gehabt hätte, er hätte dem alten Hausierer nichts gegeben, weil er es doch früher oder später in den Saloon tragen würde. Und so wie es aussah, wahrscheinlich wirklich früher als später.


  „Tut mir leid, Sir. Ich kann Ihnen nicht helfen.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, überquerte Matthew die Straße und rechnete voll und ganz damit, dass der Mann ihm nachrufen und ihn anflehen würde, etwas zu kaufen.


  „Das macht nichts, mein Sohn. Vielleicht das nächste Mal. Danke, dass Sie stehen geblieben sind. Gott segne Sie.“


  Als er die Stimme hinter sich hörte, verlangsamte Matthew seine Schritte und drehte sich um. Der Anblick grub sich tief in sein Gedächtnis ein. Der alte Mann hatte eine Hand zum Gruß halb erhoben, während seine viel zu große Kleidung um seinen dürren Körper schlackerte. Beides, sein Körper und seine Kleidung, waren sehr lange nicht gewaschen worden.


  Aber der Mann lächelte, und das, obwohl er so wenig besaß.


  Matthew schüttelte den Kopf und spürte, dass auch er zu lächeln begann. In einer Abschiedsgeste berührte er den Rand seines Hutes und sah, wie das Gesicht des Mannes aufstrahlte. Dann setzte er seinen Weg fort, hatte dabei aber das seltsame Gefühl, in der Schuld dieses Mannes zu stehen.


  Als das Haus des Pfarrers vor ihm auftauchte, verstärkte sich Matthews Entschlossenheit, seine Chance noch einmal zu ergreifen. Diese Stelle war seine einzige Gelegenheit, in den Norden zu kommen, um Anspruch auf Johnnys Land zu erheben. Er war sich sicher, dass er die Stelle bekäme, wenn er Carlson einige Dinge erklärte. Selbst wenn er dabei seinen Stolz hinunterschlucken müsste.


  Er stieg, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, zur vorderen Veranda hinauf, nahm seinen Hut ab und klopfte leicht an die Mückengittertür. Er trat zurück und wischte seine feuchten Handflächen an seiner Jeans ab.


  Es war ein gutes Gefühl, keinen Hunger zu haben. Er hatte sich sein gestriges Abendessen und das Frühstück für diesen Morgen damit verdient, dass er einen Stall ausgemistet hatte. Bis spät abends hatte er gebraucht, bis er fertig gewesen war. Dann hatte er sich zu den anderen Rancharbeitern in die Schlafbaracke gelegt, aber die Nacht war kurz und nicht sehr erholsam gewesen. Als der Rancher ihn an diesem Morgen gefragt hatte, ob er noch eine Weile bleiben könne, hatte Matthew abgelehnt. Auf ihn wartete eine andere Aufgabe.


  Als niemand antwortete, klopfte er noch einmal. Dieses Mal stärker.


  Einen Moment später ging die Tür auf.


  „Oh … Mr Taylor, guten Morgen.“ Die Überraschung in Mrs Carlsons Gesicht war nicht zu übersehen. Sie lächelte und runzelte leicht die Stirn.


  „Guten Morgen, Madam. Ist Ihr Mann zu Hause? Ich wollte mit ihm noch einmal über die Stellenanzeige sprechen.“


  Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, doch dann nickte sie und bedeutete ihm, einzutreten. „Ja, natürlich. Patrick ist in der Küche. Er … unterhält sich gerade mit jemandem.“


  In diesem Moment hörte Matthew Carlsons Stimme. Eine Männerstimme folgte, dann das leise Lachen einer Frau. Sie hatten anscheinend ein anderes Ehepaar zum Frühstück eingeladen. Er zögerte. „Ich will nicht stören. Ich kann später wiederkommen, wenn jetzt kein guter …“


  „Nein, Sie stören überhaupt nicht.“ Mrs Carlsons Lächeln wirkte dieses Mal weniger gezwungen, und sie winkte ihn ins Haus. „Bitte machen Sie es sich hier im Wohnzimmer bequem. Ich sage Patrick, dass Sie hier sind.“


  „Danke, Madam.“


  Matthew zog es vor, stehen zu bleiben, und ließ seinen Blick durch das kleine Wohnzimmer schweifen. Bisher hatte er nur die Veranda gesehen. Ein Sofa und ein Sessel nahmen den größten Teil des Raumes ein, der Holzboden war sauber gefegt, die Möbel waren schlicht, aber geschmackvoll. Er hatte schon gegessen, aber durch den Geruch nach Pfannkuchen und Bratwürstchen, der das Haus erfüllte, lief ihm trotzdem das Wasser im Mund zusammen.


  Er spielte nervös mit seiner Hutkrempe, während er wartete. Als er Schritte hörte, drehte er sich um.


  „Matthew, das ist aber eine Überraschung!“


  Er ergriff die Hand, die Carlson ihm hinhielt, sah aber die Zurückhaltung in seinen Augen. Der Händedruck des Pfarrers war fester, als er ihn in Erinnerung hatte.


  „Ich habe nicht damit gerechnet, Sie wiederzusehen. Wie geht es Ihnen?“ Carlson setzte sich aufs Sofa und bedeutete Matthew, im Sessel Platz zu nehmen.


  „Mir geht es gut, Sir, danke. Ich kann mir denken, dass Sie unter den gegebenen Umständen nicht erwartet haben, mich wiederzusehen.“ Seit er vor zwei Tagen von hier weggegangen war, fragte sich Matthew, was Annabelle Grayson dem Pfarrer und seiner Frau über ihn erzählt hatte. Sie wusste, dass er und Jonathan Brüder waren. Aber was hatte sie ihnen sonst noch erzählt?


  „Ich will Ihnen sagen, wie leid mir das mit Ihrem Bruder tut, Matthew.“ Carlson beugte sich vor. Er legte Matthew mitfühlend eine Hand auf den Unterarm, eine Geste, die Matthew bei einem anderen Mann als befremdlich empfunden hätte, aber bei Patrick Carlson wirkte sie völlig natürlich. „Jonathan war ein wunderbarer Mann, und er war mir und meiner Familie ein guter Freund. Als wir uns vor ein paar Tagen unterhielten, hatte ich leider keine Ahnung, dass er Ihr Bruder war. Sonst hätte ich mich anders verhalten, das kann ich Ihnen versichern.“


  Matthew nickte und hatte Mühe, den plötzlichen Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken. „Danke, Sir. Ich gebe zu, dass es ein harter Schlag für mich war, es auf diese Weise zu erfahren … und alles auf einmal verarbeiten zu müssen. Wir hatten uns in den letzten Jahren nicht viel gesehen, und bei unserem letzten Gespräch sind wir leider nicht im besten Einvernehmen auseinandergegangen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich nahm an, dass ich noch eine Gelegenheit bekäme, die Dinge zwischen uns wieder ins Reine zu bringen, bevor …“


  Matthew brach ab. Er hatte viel mehr verraten, als er wollte. Aber Carlsons einfühlsame Art und seine Offenheit machten es ihm leicht. Zum ersten Mal konnte er sich vorstellen, dass Johnny und Carlson Freunde gewesen waren. Johnny hatte ihn bestimmt gemocht, und Matthew fand ihn auch mit jeder Minute sympathischer.


  Er setzte sich ein wenig aufrechter hin. „Sir, ich nehme an, Ihre Frau hat Ihnen gesagt, dass ich gekommen bin, um mit Ihnen noch einmal über die Stelle zu sprechen.“ Als Carlson nickte, sprach er weiter. „Ich habe Ihnen vor zwei Tagen von meiner beruflichen Erfahrung erzählt, und ich habe gehört, dass Larson Jennings mir eine positive Empfehlung ausgestellt hat.“ Er wartete auf eine Reaktion. Das Schweigen, gepaart mit Carlsons aufmerksamem Blick, verriet ihm, dass es ihn einige Anstrengungen kosten würde, den verlorenen Boden zurückzugewinnen. „Mein Verhalten am Montag muss Ihnen sehr seltsam erschienen sein und ich wäre dankbar, wenn ich es Ihnen erklären dürfte.“


  Wieder dieser abwartende, aufmerksame Blick.


  Matthew räusperte sich. „Als ich Miss Grayson dort stehen sah und mir der Ernst der Situation bewusst wurde und ich begriff, was das bedeutete, war ich völlig …“


  „Mrs McCutchens meinen Sie“, sagte Carlson leise.


  „Wie bitte?“


  „Sie haben sie versehentlich Miss Grayson genannt. Ihr Name ist jetzt Mrs McCutchens.“ Patrick Carlsons Tonfall blieb freundlich, aber seine Haltung wurde ein wenig steifer.


  Matthew spürte eine Anspannung im Raum, die noch vor einem Moment nicht da gewesen war. Sein Nacken wurde heiß. Was auch immer Annabelle Grayson getan hatte, um sich Johnnys Zuneigung zu erschleichen, sie hatte offensichtlich um die Carlsons das gleiche Netz gesponnen und sich die Gunst der Familie ergaunert.


  „Ja, natürlich.“ Er zwang sich zu einem Lächeln, obwohl alles in ihm dagegen rebellierte, sie als Johnnys Frau zu bezeichnen, selbst wenn sie das vor dem Gesetz war. Im selben Moment tauchte ein Bild von der Ranch in Idaho vor seinem geistigen Auge auf.


  Weite Wiesen mit frischem Frühlingsgras, die an einen Fluss wie den Fountain Creek grenzten, der aus den Bergen, die das Land überragten, gespeist wurde. Der Traum von einem eigenen Zuhause half Matthew, seine Frustration abzulegen. Wenigstens für den Moment. Er hatte viel zu lange keinen festen Wohnsitz mehr gehabt. Immer unterwegs zu sein war ermüdend geworden, genauso wie die Sorge, die ihn dazu trieb, in jeder neuen Stadt nervös nach Verfolgern Ausschau zu halten.


  Als er sich auf diesen Gedanken konzentrierte, kamen seine Worte beim zweiten Mal viel natürlicher über seine Lippen. „Als ich … Mrs McCutchens dort stehen sah und begriff, dass sie die Witwe war, von der Sie mir erzählt hatten, war ich selbstverständlich schockiert. Ich wusste nicht, was ich sagen oder wie ich reagieren sollte, und bin deshalb einfach gegangen.“ Er wandte den Blick ab. Die Halbwahrheit seiner Worte hing in der Luft.


  „Das ist verständlich“, nickte Carlson.


  Der Tonfall dieses Mannes war freundlich, und trotzdem fühlte Matthew, wie eine stumme Warnung vor seine Füße gelegt wurde. Er starrte den Holzboden an und überlegte, was er als Nächstes sagen sollte.


  Eine etwas unangenehme Pause folgte.


  „Ich nehme an, Sie waren über Jonathans Wahl seiner Ehefrau nicht glücklich.“


  Matthew blickte auf, überrascht durch diese Frage. Er fühlte sich gleichzeitig überführt und verurteilt. Aber in Carlsons Gesichtsausdruck lag nichts von beidem. Während Matthew die Direktheit des Pfarrers einerseits bewunderte, wurde ihm gleichzeitig bewusst, dass es nicht so leicht werden würde, wie er anfangs gedacht hatte. Er sah Carlson direkt an, als er antwortete. „Sir, ich weiß nicht, was Miss Gray … was Mrs McCutchens Ihnen über mich erzählt hat, aber ich verspreche Ihnen, dass ich dieser Aufgabe gewachsen bin. Ich kann sie sicher nach Idaho bringen.“


  „Ihre Fähigkeiten stellt niemand infrage, Matthew. Darum geht es nicht. Und wie ich schon bei unserem ersten Gespräch sagte, sind Ihre Erfahrungen als Rancharbeiter in dieser Situation ein großer Vorteil. Falls Sie sich entscheiden sollten, in Idaho zu bleiben, versteht sich.“ Carlson zögerte kurz und schaute dann zur Küchentür. „Ein anderer Mann hat Interesse an der Stelle bekundet. Er kam heute Morgen. Ich will ehrlich zu Ihnen sein, er hat sehr viel Erfahrung als Scout und brachte mehrere Empfehlungen mit. Ich frage mich, ob er und Mrs McCutchens in dieser Situation nicht vielleicht besser zusammenpassen würden als Sie beide, wenn man die Umstände bedenkt.“


  Matthew fühlte sich, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen. „Sie haben Ihre Entscheidung also schon getroffen?“


  „Nein … nein. Bis jetzt ist noch nichts endgültig festgelegt. Wir haben gerade in der Küche darüber gesprochen. Kommen Sie doch einfach mit hinüber, ja?“ Er stand auf und bedeutete Matthew, ihm zu folgen.


  Bevor Matthew eine höfliche Möglichkeit einfiel, diese Einladung abzulehnen, hatte Carlson ihn schon ins Nebenzimmer geführt. Wenn er vorher das Gefühl gehabt hatte, beurteilt zu werden, hatte er jetzt das Gefühl, als würde er vor ein Geschworenengericht gestellt.


  


  Kapitel 10


  Das Gespräch verstummte, als Carlson ihn in die Küche führte. Aller Augen richteten sich auf ihn.


  Matthews Finger verkrampften sich um seinen Stetson und er musste sich beherrschen, die Krempe nicht zu zerdrücken.


  „Darf ich Ihnen Mr Matthew Taylor vorstellen?“ Patrick deutete auf Hannah. „Mr Taylor, meine Frau kennen Sie ja bereits.“ Hannah Carlson saß am anderen Ende des länglichen Küchentisches. Links neben ihr saß ein beeindruckend aussehender älterer Herr mit silbergrau durchzogenen dunklen Haaren und Vollbart. „Und das ist Mr Bertram Colby.“ Die tiefen Linien im gebräunten Gesicht des Mannes verrieten, dass er viele Jahre in der Sonne verbracht und unzählige Kilometer in der Prärie zurückgelegt hatte. Er konnte fünfzig sein. Oder sechzig. Matthew hatte keine Chance, aus seinem Aussehen auf sein Alter zu schließen.


  Aber eines wusste er instinktiv: Dieser Bertram Colby kannte nicht nur jeden Stein und jede Spurrille zwischen hier und Idaho, er war wahrscheinlich sogar dabei gewesen, als die meisten dieser Rillen in die Erde gegraben wurden. Das Bild von der Ranch in Idaho begann vor Matthews innerem Auge zu verblassen.


  Links neben Colby saß Miss Annabelle Grayson – das war sie für ihn immer noch, egal, welchen Namen er den Carlsons zuliebe benutzte – und hatte die Hände züchtig vor sich auf dem Tisch gefaltet. Sie sah Matthew direkt an und begrüßte ihn mit einem kaum merklichen Kopfnicken und einem schwachen Lächeln. Matthew konnte sich zu keinem von beidem überwinden und schaute als Erster weg.


  Er setzte sich auf den leeren Stuhl neben Patrick und nickte, als Hannah ihm Kaffee anbot. „Danke, Mrs Carlson.“ Während sie seine Tasse auffüllte, bemerkte er etwas in ihrer Miene. Er würde es nicht unbedingt als verurteilend bezeichnen, es ging eher in die Richtung von vorsichtiger Zurückhaltung. Aber er war sich ziemlich sicher, dass Mrs Carlson sehr viel von Annabelles Version der Geschichte kannte, und dass das, was sie wusste, sie sicher nicht zu seinen Gunsten beeinflussen würde.


  „Mr Colby, Sie haben uns von einem Treck erzählt, den Sie einmal aus Missouri geführt haben?“


  „Ja, das stimmt, Mrs McCutchens. Ich erinnere mich an einen Treck 59 von Independence nach Oregon.“ Bertram Colbys tiefes Lachen hallte in der kleinen Küche wider. „Dieser Treck bestand aus fast sechzig Wagen. Wir kamen nur ungefähr zehn Meilen am Tag voran, und ich kann Ihnen sagen, da war ein Mann aus Boston dabei … Einen solchen Grünschnabel habe ich noch nie zuvor gesehen.“


  Bertram Colby erzählte ihnen amüsante Geschichten aus seiner Vergangenheit, und Gelächter erfüllte die Küche. Während Matthew ihm zuhörte, wurde ihm bewusst, dass dieser Mann nicht von seinen Erlebnissen erzählte, um diese Stelle zu bekommen. Diese Erlebnisse machten sein ganzes Leben aus. Sie zu erzählen war für ihn genauso selbstverständlich wie zu atmen.


  „Mr Taylor“, sagte Annabelle, immer noch lachend. „Ich könnte mir vorstellen, dass Sie auch die eine oder andere Geschichte beitragen können.“


  Ohne sie anzusehen, lächelte Matthew und hoffte, sein Unbehagen, das immer größer wurde, stünde ihm nicht deutlich ins Gesicht geschrieben. „Aber leider keine so unterhaltsamen, wie Mr Colby sie erzählt.“


  Patrick beugte sich auf seinem Stuhl vor. „Ich bin überzeugt, dass Sie beide den Weg gut genug kennen, um Mrs McCutchens wohlbehalten nach Idaho zu bringen, meine Herren. Und auch wenn es dazu nicht zwingend ist, dass Sie Jack Brennans Treck einholen, würde ich mich persönlich wohler fühlen, wenn Mrs McCutchens in einem Treck mit mehr Wagen und Menschen reist.“ Er brach ab. „Ich denke, wir sind uns alle einig, dass es weiser und sicherer ist, in einer größeren Gruppe zu reisen.“


  Matthew wusste nicht, ob Colby verstand, worauf der Pfarrer hinauswollte, aber er verstand ihn sehr gut. Und er konnte Patrick Carlson versichern, dass von ihm keine Gefahr für die Ehre dieser Frau – so befleckt diese auch war – ausgehen würde. Egal, ob sie ganz allein in der Prärie waren oder nicht.


  „Matthew, wie lange brauchen Sie schätzungsweise, um Jack Brennans Treck einzuholen?“, fragte Patrick.


  Matthew rechnete schnell und berücksichtigte, wann der Wagentreck Patricks Angaben zufolge in Denver aufgebrochen war. „Bei der Größe von Brennans Treck schaffen sie im Schnitt wahrscheinlich elf bis zwölf Meilen am Tag. Ein einziger Wagen, der keine Herde bei sich hat, kommt auf jeden Fall schneller voran. Wir könnten in der freien Prärie wahrscheinlich achtzehn bis zwanzig Meilen am Tag zurücklegen.“ Er ließ seinen Blick über die Gesichter, die um den Tisch saßen, schweifen und freute sich unerklärlicherweise, als er Colbys bestätigendes Kopfnicken sah. Er setzte sich ein wenig aufrechter hin. „Heute ist der erste Juni, das heißt, wenn wir gut vorankommen, früh aufstehen und bis spät abends fahren, könnte Mrs McCutchens damit rechnen, den Treck irgendwann in der ersten Juliwoche einzuholen. Spätestens Mitte des Monats. Vorausgesetzt, das gute Wetter ändert sich nicht.“


  Bertram Colby beugte sich vor und stützte die Arme auf den Tisch. „Ich gebe dem jungen Taylor recht.“ Er drehte sich nach links und sah Annabelle an. „Haben Sie noch die Papiere, die Jack Brennan Ihrem Mann gab, bevor Sie in Denver aufbrachen?“


  „Ich habe sie nicht gesehen, aber ich weiß, wovon Sie sprechen. Sie sind bestimmt noch in unserer Truhe.“


  „Ich war früher schon mit Brennan unterwegs“, fuhr Colby fort. „Es ist ein paar Jahre her, aber er gibt seinen Leuten normalerweise einen Plan mit den Städten, durch die sie unterwegs kommen, und wann sie ungefähr dort sind. Diese Papiere dürften uns verraten, wo Brennan seine Pausen einlegen und seine Vorräte auffüllen will. Es hängt natürlich immer davon ab, wie das Wetter mitspielt und wie gut sie vorankommen. Wir können uns nach ihnen erkundigen, wenn wir in die Städte auf seiner Route kommen. Dann wissen wir, wann Brennan dort war. Das verrät uns auch, wie gut sie vorankommen.“


  Matthew sah, wie Annabelle aufmerksam nickte, und wünschte, er hätte vorher auch daran gedacht, das mit einzubeziehen. Diese Erklärung verschaffte Colby einen eindeutigen Vorteil, was seine Erfahrung anging.


  „Danke, Mr Colby, dass Sie mich darauf aufmerksam gemacht und so ausführlich geantwortet haben.“


  Egal, ob es ihre Absicht war oder nicht, Matthew empfand ihr Kompliment als kleine Ohrfeige und ärgerte sich über diese Beleidigung. Miss Grayson benutzte beim Sprechen ihre Hände. Während er sie beobachtete, fiel ihm auf, wie klein ihre Hände waren. Und wie zierlich.


  Dann bemerkte er ihn zum ersten Mal. Den dünnen Goldring an ihrem linken Ringfinger.


  Er starrte den Ehering an und hörte den Gesprächen nur noch halb zu.


  Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihn, als er daran dachte, dass Johnny nicht weit von hier begraben lag und damit jede Gelegenheit, sich mit seinem Bruder auszusprechen, für immer vergangen war.


  Wenn er könnte, würde er alles anders machen. Er spürte eine tiefe Leere in sich. Matthew verdrängte diese Gefühle und biss die Zähne zusammen. Er hätte früher zurückkommen sollen. Er hätte sich mehr bemühen sollen, Johnny zur Vernunft zu bringen, als er noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


  Eine plötzliche Wut erfasste ihn. Wenn Johnny diese Frau nie getroffen hätte, wäre er vielleicht noch am Leben. Matthew erinnerte sich, dass Carlson ihm erzählt hatte, wie Johnny gestorben war. Die Umstände klangen ähnlich wie beim Tod seiner Mutter. Es sah nicht so aus, als hätte Annabelle Grayson irgendetwas tun können, um seinen Tod zu verhindern. Dennoch war sich Matthew nicht sicher, ob sie ihnen überhaupt die Wahrheit über Johnnys Tod erzählt hatte. Der wachsende Zweifel in ihm verstärkte seine Abneigung gegen die Frau, die ihm gegenübersaß, nur noch mehr.


  „Mr Taylor?“


  Matthew wurde aus seinen Gedanken gerissen und merkte erst jetzt, dass ihre linke Hand mit dem Ring wieder unter dem Tisch verschwunden war.


  „Mr Taylor?“, wiederholte sie ihre Frage.


  Er blinzelte, um wieder klar sehen zu können, und zwang sich, sie anzuschauen. Annabelle Graysons Frage drang plötzlich zu ihm durch. Er räusperte sich und rief sich wieder ins Gedächtnis, dass er ihre Gunst gewinnen musste. Er brauchte diese Stelle, um nach Idaho zu kommen und Johnnys Land zu beanspruchen. Sein Land.


  „Wir könnten Willow Springs in drei Tagen verlassen, Madam. Am Samstagmorgen in aller Früh.“ Ihre Augen hatten ein helleres Blau, als er es in Erinnerung gehabt hatte, und blickten ihn aufmerksam an. Obwohl sie nicht unbedingt unattraktiv war, war es für ihn nicht angenehm, sie anzuschauen, denn er sah dabei jedes Mal Johnny vor sich. Deshalb richtete er seine Antwort lieber an Carlson. „Es gibt noch einiges zu erledigen, Sir, wie Ihnen sicher bewusst ist. Sie und ich haben neulich schon darüber gesprochen. Ich gehe jetzt also nicht noch einmal ins Detail. Aber ich bin zuversichtlich, dass sowohl Mr Colby als auch ich das in drei Tagen erledigen und bis zum Wochenende aufbrechen können.“


  „Welche Dinge müssen Sie noch erledigen … Mr Taylor?“ Eine unterschwellige Herausforderung lag in Annabelle Graysons leiser Stimme, und Matthew richtete seinen Blick notgedrungen wieder auf sie. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie um meinetwillen ein wenig mehr ins Detail gingen. Natürlich nur, wenn es Ihnen nicht zu viel ausmacht.“


  Die Muskeln in seinem Nacken und in seinen Schultern spannten sich an. Er versuchte, die Absicht, die hinter ihrer Frage steckte, zu erraten, sah aber nur eine unbewegte Maske der Gleichgültigkeit, als hätte sie gerade nichts Besseres zu tun als auf seine Antwort zu warten. Er musste nicht lange überlegen, wo sie das wohl eingeübt hatte.


  Aber er war sich nicht sicher, ob sie ihm diese Frage aus ehrlichem Interesse gestellt hatte oder ob sie ihn auf die Probe stellen wollte. Angesichts ihres früheren Berufes nahm er Letzteres an. Er beugte sich vor, stützte einen Arm auf die Tischkante und richtete seine Worte an sie. Er bemühte sich um einen halbwegs ehrlichen Tonfall. „Als Erstes müssen Ihr Wagen und Ihr Gespann überprüft werden … Mrs McCutchens. Haben Sie Pferde oder Ochsen?“


  Sie sah ihn einige Sekunden an, bevor sie antwortete. „Pferde.“


  Matthew nickte kurz. Ihm wären Ochsen lieber gewesen, aber da sie schnell vorankommen wollten – und je weniger Zeit er mit dieser Frau verbrachte, umso besser –, wären Pferde nicht schlecht.


  „Ist das ein Problem, Mr Taylor?“


  „Nein, Madam. Das ist kein Problem. Wie viele Pferde haben Sie?“


  „Sechs. Es sind die Schimmel auf der Weide hinter dem Haus.“


  „Wie Ihnen bestimmt bewusst ist“, sagte er, obwohl er damit rechnete, dass ihr das wahrscheinlich nicht bewusst war, „kommt ein Wagen mit Pferden schneller voran, aber Pferde sind in der Prärie nicht so robust wie Ochsen. Sie leiden schneller unter der Hitze. Wir müssen sichergehen, dass Ihre Pferde völlig gesund sind. Wann haben Sie das letzte Mal ihre Hufe beschlagen lassen? Und Ihr Wagen? Ist er Ihres Wissens reisetauglich?“


  Patrick setzte sich vor. „Taylor, ich bin sicher, das sind alles Dinge, die …“


  Annabelle warf dem Pfarrer ein kurzes Lächeln zu und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf Matthew. „Ich nehme an, Mr Taylor, dass die Pferde immer noch gesund sind. Sie waren gesund, als sie vor einem Monat gekauft wurden. Ich weiß nicht, wann ihre Hufe das letzte Mal beschlagen wurden, und ehrlich gesagt bin ich in Bezug auf den Wagen nicht sicher. Wenn ich mich richtig erinnere, hat das rechte Hinterrad am Außenrand einen Riss.“ Sie kniff leicht die Augen zusammen. „Aber ich überlasse es entweder Ihnen oder Mr Colby, sich um diese Dinge zu kümmern.“ Sie machte eine Pause und unterstrich die Aussagekraft ihrer Worte mit einem schwachen Lächeln. „Je nachdem, wie ich mich heute Morgen entscheide.“


  Matthew wusste, was sie ihm damit zu verstehen geben wollte, und nickte kurz. Im Stillen gewann er ein neues Bild von ihr. Diese Frau konnte sich offensichtlich gut behaupten, und sie verstand es, ihre Meinung deutlich zu machen. Beide Eigenschaften bewunderte er sehr. Bei einem Mann.


  „Ihre Vorräte müssen durchgesehen und aufgefüllt werden. Soweit ich weiß, waren Sie dafür ausgerüstet, sehr lange unterwegs zu sein, aber ich würde Ihre Vorräte trotzdem gern noch einmal überprüfen. Was noch fehlt, muss im Kolonialwarenladen, im Lagerhaus und im Mietstall bestellt und abgeholt werden. Ich denke, das meiste von dem, was wir brauchen, müsste um diese Jahreszeit vorrätig sein. Aber natürlich muss alles im Voraus bezahlt werden, Mrs McCutchens.“ Er legte bedächtig den Kopf zur Seite. „Und ich fürchte, Sie sind bei den Händlern in dieser Stadt nicht kreditwürdig.“


  Ein Schatten zog über ihr Gesicht und Matthew wusste, dass sie genau verstanden hatte, was er damit sagen wollte.


  Sie lächelte freundlich. „Ich brauche keinen Kredit, Mr Taylor. Ich bezahle alles in bar.“


  Matthew wurde bei diesen Worten steif, denn er wusste, dass sie Johnnys Geld ausgab. Sein Geld. Er ärgerte sich über ihr Selbstvertrauen. Andererseits überraschte ihn ihre Antwort nicht wirklich. Der großzügige Lohn, den sie einem Scout in der Anzeige anbot, ließ da-rauf schließen, dass sie genug Geld besaß. Johnny hatte ihm im letzten Herbst erzählt, dass die Ranch in Idaho gut lief. Aber Johnny hatte früher schon gerne übertrieben, und deshalb hatte Matthew ihm nicht wirklich geglaubt. Jetzt fragte er sich, ob das richtig gewesen war.


  „Ich gebe meinem Scout das nötige Bargeld, damit er die Sachen, die wir brauchen, kaufen kann“, fuhr Annabelle fort. „Gibt es noch andere dringende Punkte, Mr Taylor, über die wir sprechen müssten?“


  Matthew hatte das Gefühl, abgefertigt zu werden, und das gefiel ihm überhaupt nicht. Er nickte jedoch. „Bevor wir aufbrechen können, muss einiges gekocht werden. Aber ich fürchte, dass das in Ihren Aufgabenbereich fallen muss.“ Er behielt einen lockeren Tonfall bei und zog einen Mundwinkel nach oben. „Ich werde in dieser Hinsicht keine große Hilfe sein.“


  Bertram Colby stieß ein lautes Lachen aus. „Ich bin auch kein guter Koch, Taylor. Damit hat sie also bei uns beiden kein Glück.“


  Matthew nahm an, dass er mit seiner Vermutung, dass sie nicht kochen konnte, richtig lag. Er zog eine Braue in die Höhe und bemühte sich um einen unschuldigen Blick. „Dann können wir nur hoffen, dass hauswirtschaftliche Fähigkeiten zu Ihren vielen Talenten gehören, Mrs McCutchens.“ Ein Anflug von Befriedigung regte sich in ihm, als er sah, dass sie leicht die Stirn runzelte. „Sie müssen Fleisch pökeln. Und auch Obst trocknen, wenn Sie unterwegs welches essen möchten. Sie könnten auch …“


  „Danke, Mr Taylor, für diese Ratschläge.“ Dieses Mal sah er kein Lächeln in ihren blauen Augen. „Sie haben recht mit der Annahme, dass ich mit Planungen dieser Art nicht besonders erfahren bin, aber Mrs Carlson war so freundlich, mir zu helfen. Und ich denke … falls Sie die Gelegenheit bekommen“, fügte sie in einem Ton hinzu, der so klang, als würde er diese höchstwahrscheinlich nicht bekommen, „werden Sie überrascht feststellen, wie schnell ich manche Dinge lerne.“


  Matthew zögerte nur eine Sekunde, dann war sein Wunsch, sie in ihre Schranken zu verweisen, für einen Moment stärker als seine Vernunft. „Im Gegenteil, das würde mich nicht im Geringsten überraschen, Madam. Davon bin ich überzeugt, seit wir uns das erste Mal begegnet sind.“


  Er hatte erwartet, dass ihre Miene eisig werden würde, aber stattdessen sah es aus, als wäre hinter Annabelle Graysons Augen ein Licht ausgegangen. Sofort wünschte sich Matthew, er könnte seine letzte Bemerkung zurücknehmen, auch wenn er einen Moment lang eine große Genugtuung dabei empfunden hatte. Nicht weil er befürchtete, er könnte diese Frau verletzen, sondern weil er ohne jeden Zweifel wusste, dass ihn diese achtlose Bemerkung um die Stelle als Scout gebracht hatte.


  


  Kapitel 11


  Sie saßen noch eine ganze Stunde um den Küchentisch zusammen. Weitere Fragen wurden gestellt und beantwortet, obwohl Matthew nicht mehr viel Sinn darin sah. Annabelle Grayson hatte sich bereits entschieden, und er hatte es ihr leicht gemacht. Die vielsagenden Blicke zwischen Patrick und Hannah waren nicht zu übersehen. Sie würden sie zweifellos ermutigen, Colby einzustellen.


  Er ertappte Annabelle zweimal dabei, wie sie ihn anstarrte, und fragte sich unwillkürlich, was sie wohl dachte. Jedes Mal, wenn er sie anschaute, musste er an Johnny denken. Und jedes Mal, wenn er an Johnny dachte, wuchs seine Abneigung.


  „Ihre Wagenplane sollte wahrscheinlich auch neu geölt werden, Madam“, sprach Betram Colby weiter. „Für den Fall, dass es regnet. Und Sie müssen auflisten, was Sie mitnehmen wollen, dann sehen wir, was wir davon unterbringen können.“ Colby warf Matthew und Patrick ein vielsagendes Grinsen zu. „Manchmal denken Frauen, ein Planwagen wäre so groß wie ein Haus.“


  Das entlockte allen in der Küche ein Lachen. Während Mrs Carlson heißen Kaffee in ihre Tassen nachschenkte, erzählte ihnen Bertram Colby, dass in ganz Kansas und Wyoming Möbelstücke und Kisten mit feinem Geschirr in der Prärie verstreut waren. „An manchen Stellen sieht es aus wie in einem Warenhaus. Mit dem Unterschied, dass alles kostenlos ist. Das einzige Problem ist, dass man die Sachen nicht aufladen kann, weil man keinen Platz mehr dafür hat. Man kann sich nur seine Gedanken machen, den Kopf schütteln und weiterziehen. Oder man benutzt es als Feuerholz. Das habe ich schon oft gemacht. Ich erinnere mich an diesen schönen Tisch und die Stühle, auf die wir einmal gestoßen sind …“


  Matthew warf einen unauffälligen Blick über den Tisch. Während Colby weiter von den Sachen erzählte, die die Leute am Wegrand liegen gelassen hatten, starrte Annabelle in ihre Kaffeetasse. Ein melancholischer Blick trat in ihre Augen. Sie bewegte den Löffel geistesabwesend von einer Seite auf die andere, als wäre sie tief in Gedanken versunken.


  Er erinnerte sich noch genau daran, wie sie gekleidet gewesen war und wie sie ausgesehen hatte, als er sie das erste Mal traf. Ihre dunklen Haare waren mit einem unnatürlichen Rot gefärbt gewesen, und ihre Gesichtszüge hatten unter der dicken Schminke viel härter gewirkt. Und ihr Kleid, wenn man es als solches bezeichnen konnte, hatte laut und deutlich verraten, dass sie eine Frau war, die man zu einem gewissen Preis kaufen konnte. Was hatte sein Bruder nur in ihr gesehen? Was hatte sie getan, das Johnny dazu gebracht hatte, sie zur Frau zu nehmen?


  Während Matthew dasaß und versuchte, sie nicht anzustarren, wurde ihm bewusst, was am meisten an ihm nagte. Wenn jemand Annabelle Grayson heute zum ersten Mal begegnete, in diesem blauen Kleid, das bis zum Kinn zugeknöpft war, mit weißen Spitzen an den Handgelenken und am Halsausschnitt, dann hielte er sie automatisch für eine Frau von Charakter. Man würde nicht unter die Oberfläche schauen und die Prostituierte sehen, die einen guten Mann getäuscht und sich in sein Leben eingeschlichen hatte, um habgierig seinen Besitz an sich zu reißen. Auch wenn sie äußerlich tugendhaft wirkte und ihre Schandtaten sorgfältig versteckt waren, war sie unter der ganzen Fassade doch nur eine billige …


  Annabelle hörte auf, ihren Kaffee umzurühren, und blickte ihn ganz direkt an.


  Das Selbstgespräch in Matthews Kopf wurde abrupt unterbrochen.


  Ihre Miene verriet nichts, als sie unverblümt sein Gesicht betrachtete. Aus irgendeinem Grund konnte er den Blick nicht abwenden. Das wäre ihm zu sehr wie das Hissen einer weißen Flagge vorgekommen. Während die Sekunden vergingen, fühlte er sich unter ihrem Blick immer unwohler und hatte den Eindruck, dass Annabelle Grayson wusste, welche Richtung seine Gedanken gerade eben noch eingeschlagen hatten. Er rückte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her, zwang sich aber, eine genauso ausdruckslose Miene aufzusetzen wie sie.


  Er hatte in seinem Leben auch Fehler macht. Das war nicht zu leugnen. Und er arbeitete daran, sie wieder in Ordnung zu bringen. Aber verglichen mit dem, was sie getan hatte, war das nichts. Er hatte sich nicht bewusst entschieden, so zu leben, wie sie gelebt hatte, die verruchten Dinge zu tun, die sie freiwillig getan hatte.


  Sätze und Warnungen kamen ihm in den Sinn, die ihm eine Stimme eingebläut hatte, die inzwischen zwar verstummt, aber nicht vergessen war. „Denn die Lippen der fremden Frau sind süß wie Honigseim, und ihre Kehle ist glatter als Öl. Sie überredet ihn mit vielen Worten und gewinnt ihn mit ihrem glatten Munde. Er folgt ihr alsbald nach, wie ein Stier zur Schlachtbank geführt wird, wie ein Vogel zur Schlinge eilt und weiß nicht, dass es das Leben gilt.“


  Wie oft hatte er das von der Kanzel gehört? Und dann wieder zu Hause? Diese Worte der Bibel waren gerecht und wahr und sollten unbedingt befolgt werden. Auch wenn der Vater, der sie ihnen gepredigt hatte, alles andere als gerecht und vorbildlich gewesen war.


  Matthew wandte sich von Annabelle ab.


  Patrick beugte sich auf seinem Stuhl vor. „Meine Herren, gibt es noch etwas, das Sie zum Abschluss sagen möchten, bevor Mrs McCutchens ihre Entscheidung fällt?“


  Matthew war nicht überrascht, als Bertram Colby nickte und ausführlich antwortete.


  Als es an ihm war, noch etwas zu sagen, bemühte sich Matthew, seine Gedanken zu ordnen, aber er konnte sein inneres Unbehagen immer noch nicht verdrängen. Er schob seine leere Tasse weg und versuchte, selbstsicher zu klingen, obwohl er ganz genau wusste, dass das jetzt nicht mehr viel ändern würde. „Ich stimme Mr Colby zu. Die Fahrt wird, bis wir auf Brennans Treck stoßen, mit nur zwei Leuten anstrengender sein, aber sie ist machbar. Falls sich die Gelegenheit ergibt, sich unterwegs einem anderen Planwagen anzuschließen, würde ich das aus Sicherheitsgründen tun.“ Er dachte an etwas, das Colby gesagt hatte. „Ich hatte früher auch schon einige Zusammenstöße mit Indianern. Obwohl ich weiß, dass es in letzter Zeit in dieser Gegend Auseinandersetzungen mit den Arapaho und den Kiowa gegeben hat, scheinen die Cheyenne und die Yuta ziemlich friedlich zu sein. Ich sehe in der Gegend, durch die Mrs McCutchens fahren will, keine erhöhte Gefahr durch Indianerüberfälle.“


  Patrick stand auf und bedankte sich sowohl bei ihm als auch bei Colby für ihr Interesse an der Stelle. „Sie sind zweifellos beide qualifiziert, und wir danken Ihnen, dass Sie sich heute Morgen so viel Zeit genommen haben.“ Sein Blick richtete sich auf Annabelle.


  Sie stand langsam auf. „Auch ich danke Ihnen für Ihre Zeit, meine Herren, und für Ihre Bereitschaft, mich auf dieser Reise zu begleiten.“ Sie schaute Bertram Colby direkt an und streifte Matthew danach nur kurz mit ihrem Blick. „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern kurz mit Pastor Carlson unter vier Augen sprechen.“


  Colby stand auf. „Noch einmal mein herzliches Beileid zum Tod Ihres Mannes, Madam. Ich bewundere Sie dafür, dass Sie diese weite Fahrt trotzdem auf sich nehmen wollen. Die meisten Frauen würden wahrscheinlich lieber hierbleiben, wo es sicher ist und wo ihnen alles vertraut ist. Ich glaube, Ihr Mann wäre sehr stolz auf Sie, weil Sie das machen.“


  „Danke, Mr Colby. Der Gedanke, dass mein Mann stolz auf mich wäre, freut mich mehr, als Sie sich vorstellen können.“


  Die Aufrichtigkeit, die ihre Stimme weicher machte, erregte Matthews Aufmerksamkeit. Er sah die Traurigkeit in ihren Augen. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er wahrscheinlich sogar geglaubt, dass sie echt sei.


  Hannah Carlson führte Bertram Colby zur Veranda hinaus, während Matthew noch zögernd stehen blieb. Er wusste, dass er etwas sagen sollte. Aber er konnte nicht. Die Anspannung in der Küche wurde unangenehm. Er hatte bisher noch nie erlebt, dass Schweigen so erdrückend sein konnte.


  Er warf einen Blick über den Tisch auf Annabelle. Sie hatte das Kinn gesenkt und die Hände über ihrem Bauch gefaltet. Anscheinend wollte sie es ihm so schwer wie möglich machen. Sie hatte ihre Entscheidung längst gefällt. Das war schon vor einer Stunde klar gewesen. Warum sagte sie es ihm nicht einfach geradeheraus und brachte die Sache hinter sich?


  Er stählte sich und war sich nicht sicher, was ihn mehr störte: dass er sich absichtlich in die Position begeben hatte, diese Frau um etwas zu bitten, oder die Gewissheit, dass sie ihn genauso sicher ablehnen würde, wie er sie abgelehnt hatte.


  


  * * *


  


  Annabelle beobachtete, wie Matthew Patrick die Hand schüttelte. Seine Abneigung ihr gegenüber war nicht zu übersehen. Er drehte sich langsam zu ihr um. Seinem angespannten Gesichtsausdruck war anzumerken, dass es ihm nicht leichtgefallen war, seinen Stolz hinunterzuschlucken und heute hierherzukommen. Sie fühlte sich zum Teil mit dafür verantwortlich.


  Sie hatte ihn absichtlich geködert, als sie ihn bat, die Reisevorbereitungen detailliert zu beschreiben, und er hatte angebissen. Sie hatte sich von ihm provoziert gefühlt, weil er ihren Blick bewusst vermied. Erst fing er an, mit ihr zu sprechen, aber dann richtete er seine Aufmerksamkeit schnell auf jemand anderen. Und als er sie gefragt hatte, wie sie die Vorräte bezahlen wolle, hatte sie seine Reaktion auf ihre Antwort schon vorhergesehen.


  Vermutlich nahm Matthew an, dass sie nur hinter Jonathans Geld her war. Sie wusste, dass er ihr nie glauben würde, wie überrascht sie selbst gewesen war, als sie von Jonathans Vermögen erfahren hatte. Als Matthew hörte, dass sie alles bar bezahlen würde, hatte sein finsterer Blick ihr gezeigt, dass sie mit dieser Vermutung richtig lag. Hoffentlich käme Matthew Taylor nie auf die törichte Idee, sich mit Glücksspielen zu versuchen. Das ginge für ihn nicht gut aus. Er konnte seine Gefühle einfach nicht verbergen.


  Genauso wie vor zwei Jahren, als sie ihm das erste Mal begegnet war, benahm er sich heute höflich, aber sie spürte seine Abneigung, die dicht unter der Oberfläche brodelte. Auch Patrick und Hannah war seine Haltung nicht entgangen.


  Sie warf einen Blick auf Matthews Hand, die auf der Rückenlehne des Küchenstuhls lag. Seine Hände waren ganz anders als Jonathans Hände. Nichts an Matthew Taylor erinnerte sie äußerlich an Jonathan. Wie kam es dann, dass sie jedes Mal, wenn sie ihn anschaute, nur ihren verstorbenen Mann sehen konnte?


  Matthew Taylor spielte nur eine Rolle, um diese Stelle zu bekommen. Das wusste Annabelle mit Sicherheit. Matthew warf ihr einen kühlen Blick zu, der ihr verriet, dass es ihn anscheinend noch nicht einmal störte, dass sie es wusste. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass dieser Mann gerade seinen Bruder verloren hatte, und dass die beiden im letzten Herbst im Streit auseinandergegangen waren. Sie erinnerte sich an die Geschichten, die Jonathan ihr erzählt hatte. Aus seinen Erzählungen wusste sie, dass die zwei Männer sich sehr nahegestanden waren und einander bedingungslos vertraut hatten. Bis sie auf der Bildfläche erschienen war …


  „Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mit mir zu sprechen, Mrs McCutchens.“


  Matthew zwang sich sichtlich zu diesen Worten. Annabelle war überrascht, dass er sich nicht daran verschluckte.


  „Gern geschehen, Mr Taylor.“ Sie bemühte sich wieder um ein kleines Lächeln, eine Art Friedensangebot. Er erwiderte es wie ein Mann, der soeben zum Galgen verurteilt worden war. Wie wäre es wohl für sie, den ganzen Weg bis nach Idaho mit ihm zu fahren, viele Wochen ohne andere Begleitung?


  Einsam war der erste Gedanke, der ihr in den Sinn kam. Eine Herausforderung war der zweite Gedanke. Beides war für sie nichts Fremdes.


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte sie. Diese einfache Frage kam über ihre Lippen, ohne dass sie sich vorher Gedanken darüber gemacht hätte. Sie war selbst davon überrascht.


  Eine ähnliche Überraschung zog über Matthews Gesichtszüge. „Mir geht es gut.“


  Er blickte zu Boden, als er das sagte, und verriet ihr damit, dass es nicht stimmte. Seine Stirn legte sich in Falten, ob wegen Jonathans Tod, oder weil sie wieder in seinem Leben aufgetaucht war, konnte sie nicht sagen. Oder traf vielleicht beides zu?


  Sie blickte zum Flur, in dem Hannah mit Mr Colby verschwunden war, dann sah sie wieder Matthew an. „Wenn Sie uns bitte einen Moment entschuldigen würden, Mr Taylor? Ich möchte gern mit Pastor Carlson allein sprechen.“


  Sie konnte sich denken, dass es Matthew nicht gefiel, so weggeschickt zu werden. Bevor er das Zimmer verließ, sah sie noch, dass seine Miene sich verfinsterte.


  „Was hatte dieser Blick zu bedeuten?“, fragte Patrick, sobald sie allein waren.


  Annabelle schüttelte den Kopf. „Ich glaube, in meinem ganzen Leben war ich noch nie für jemanden so absolut inakzeptabel.“ Sie zwang sich zu einem Lachen, um die Sorgenfalten aus Patricks Gesicht zu vertreiben. „Und das heißt viel, das kannst du mir glauben!“


  „Ich glaube, Gott macht dir deine Entscheidung leichter, als ich gedacht hatte, Annabelle. Viel leichter.“


  Annabelle dachte an den Brief, den Jonathan in den letzten Stunden seines Lebens geschrieben hatte – Nur was wir für Gott tun, hat Bestand –, und spürte eine innere Unruhe. Dann nickte sie langsam. „Das sehe ich auch so.“


  „Bertram Colby hat eindeutig mehr Erfahrung. Er hat schon Wagentrecks durch die Prärie begleitet, als du noch nicht geboren warst.“


  „Aber er könnte mir ein wenig zu schweigsam sein“, scherzte sie mit gespieltem Ernst. „Ich fände es wirklich schöner, wenn er hin und wieder sprechen würde.“ Sie zog eine Braue in die Höhe.


  „Er redet wirklich gern. Das stimmt. Aber ich habe in Bezug auf ihn ein gutes Gefühl, Annabelle, und ich bin sicher, dass er dich wohlbehalten nach Idaho bringt. Er scheint auch respektvoll zu sein, er ist also ein Mann, den Jonathan gutheißen würde. Ich denke, Colby wird dir nicht zu nahe treten. Immerhin seid ihr mindestens einen Monat, wenn nicht sogar noch länger, allein unterwegs.“


  Annabelle nickte wieder, trat dann ans offene Küchenfenster und schaute auf die Wiese hinaus. „In dieser Hinsicht wäre ich bei beiden Männern sicher.“ Bei Matthew Taylor wäre sie zweifellos noch sicherer. Er bliebe eher für den Rest seines Lebens enthaltsam, bevor er eine Frau wie sie anrührte.


  Ein warmer Juniwind bewegte Hannahs Spitzenvorhänge und erfüllte die Küche mit dem süßen Geruch von Geißblatt und Lavendel.


  Nur was wir für Gott tun, hat Bestand.


  Annabelle atmete seufzend die unterschiedlichen Dürfte ein und ließ diesen Satz, der in ihre Erinnerung eingebrannt war, auf sich wirken. Für den Rest ihres Lebens sollte er sie bei ihren Entscheidungen leiten und die guten von den schlechten Gedanken trennen, so wie die Goldsucher in ihrem Sichertrog den Goldstaub vom Schlamm trennten. Aber woher wusste sie, ob das, was ihr Herz ihr sagte, richtig war oder nicht? Sie hatte die ganze letzte Stunde über diese Frage nachgedacht. Gab es ein bestimmtes Gebet, das ihr sofortige Bestätigung bringen würde?


  Jonathan hatte immer bei all seinen Entscheidungen gebetet, manchmal laut, manchmal leise. Sie wünschte sich jetzt, sie hätte damals besser aufgepasst. Er hatte oft gebetet, wenn sie ins Bett gegangen waren, und sie war manchmal beim beruhigenden Klang seiner rauen Stimme eingeschlafen, die in der Dunkelheit neben ihr mit Gott gesprochen hatte. Sie würde viel dafür geben, wenn sie wieder unter dieser Decke des Gebets liegen könnte.


  „Soll ich es ihnen sagen?“


  Sie drehte sich zu Patrick herum und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich denke, das sollte ich selbst tun.“


  Sie sah den Respekt in seinen Augen, als er nickte und ihr dann den Vortritt auf die Veranda ließ.


  Sie schob die Mückengittertür auf und sah, dass Hannah und Mr Colby beieinandersaßen und sich unterhielten. Besser gesagt, Mr Colby bestritt die Unterhaltung und erzählte Hannah eine weitere Anekdote von seinen vielen Reisen. Annabelle schaute Hannah augenzwinkernd an. Hannahs Blick wanderte wieder zu Mr Colby zurück. Sie nickte und konzentrierte sich auf ihren Gast. Annabelle sah, wie Hannahs Mundwinkel sich langsam zu einem Lächeln verzogen, und obwohl der Blick ihrer Freundin auf Mr Colby gerichtet blieb, wusste Annabelle genau, dass dieses Lächeln ihr galt.


  Matthew Taylor stand neben ihnen, hatte sich aber bis auf seine körperliche Anwesenheit völlig zurückgezogen. Er hatte die Hände in seine Jeanstaschen gesteckt, die Schultern stolz aufgerichtet, und konzentrierte seinen Blick auf die Berggipfel im Westen. Er schien eine unsichtbare Mauer um sich herum aufgebaut zu haben und rührte sich nicht einmal, als die Tür quietschend aufging.


  „Meine Herren.“ Annabelle schwieg einen Moment, starrte Matthews breiten Rücken an und fragte sich erneut, ob sie die richtige Entscheidung traf und ob Jonathan etwas anderes gewollt hätte. Sie wartete, bis Mr Colby von der Schaukel aufstand und Matthew sich umdrehte.


  Matthew nahm die Hände aus den Taschen und sah sie vorsichtig an. Seine Augen wanderten zu ihren, dann wieder weg und dann wieder zu ihr zurück. Diese unbewusste Bewegung verriet ihr seine Aufrichtigkeit. Erinnerungen an Jonathans Erzählungen über ihre gemeinsame Kindheit stiegen in ihr auf und sie sah in Matthew plötzlich den vernachlässigten, misshandelten Jungen, der immer noch tief in ihm steckte. Zu ihrer eigenen Überraschung erwärmte sich ihr Herz für ihn.


  Matthew schien diese Stelle unbedingt zu wollen, und das ergab einfach keinen logischen Sinn. Er empfand ihr gegenüber ganz gewiss keine Loyalität, auch wenn sie die Witwe seines Bruders war. Vielleicht wollte er den Job nur wegen des Geldes. Mit seinen unbewusst geballten Fäusten und zusammengebissenen Zähnen strahlte er etwas Verzweifeltes aus.


  „Ich möchte Ihnen beiden noch einmal sagen“, fuhr sie fort und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln, „wie dankbar ich Ihnen bin, dass Sie sich für diese Stelle beworben haben. Ich bin von Ihren Erfahrungen beeindruckt und habe nicht die geringsten Zweifel, dass jeder von Ihnen meinen Schutz und mein Wohlergehen auf dieser Fahrt garantieren könnte.“


  Sie trat einen Schritt auf Bertram Colby zu und sah, wie Matthew langsam den Kopf hängen ließ. Sie beobachtete aus dem Augenwinkel, wie er einen halben Schritt zurücktrat. „Mr Colby, Ihre Geschichten sind faszinierend und haben in mir den Wunsch verstärkt, mein neues Zuhause in Idaho bald zu sehen. Ich danke Ihnen nochmals für Ihre Bereitschaft, mich zu begleiten, aber … ich habe beschlossen, Mr Taylor als Scout für diese Reise einzustellen.“


  Annabelle sah, wie Matthews Kopf in die Höhe schoss. Patricks Augen wurden groß vor Überraschung, aber Hannah lächelte verhalten.


  „Kein Problem, Madam. Taylor hier wird das gut machen, davon bin ich überzeugt.“ Die Aufrichtigkeit in Mr Colbys Stimme klang echt. Ein tiefes Lachen stieg aus seiner Brust auf. „Aber ich werde es vermissen, Ihnen nachts am Lagerfeuer meine Geschichten zu erzählen. Ich hätte viele zu bieten.“


  „Daran zweifle ich keine Sekunde, und ich werde Ihre Erzählungen sicher auch vermissen.“ Sie hoffte, er spürte ihr ihre Dankbarkeit ab. „Und nochmals danke, Mr Colby, für das, was Sie vorhin gesagt haben: Dass mein Mann stolz auf mich wäre, weil ich diese Fahrt antrete. Ein größeres Kompliment hätten Sie mir nicht machen können, Sir.“


  Colby ergriff ihre Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie leicht. Kein Mann, nicht einmal Jonathan, hatte das je bei ihr gemacht. Annabelle starrte ihn wortlos an. Warum gab es ihr das Gefühl, eine geachtete Dame zu sein, wenn ein Mann mit den Lippen leicht ihren Handrücken berührte? Egal, ob sie diese Geste verdiente oder nicht.


  Mr Colby drückte sanft ihre Fingerspitzen und ließ sie dann los. Seine grauen Augen waren aufmerksam, und Annabelle fand wieder, dass Bertram Colby das freundlichste Auftreten hatte, das ihr je begegnet war.


  „Ich glaube, Madam, dass die, die uns vorangehen, zurückschauen und sehen können, was aus ihren Lieben hier auf der Erde wird. Man sagt mir zwar immer wieder, dass das falsch ist, und dass die, die dieses Leben hinter sich haben, sich keine Gedanken mehr darüber machen, was hier geschieht. Aber mir gefiel immer die Vorstellung, dass sie uns gemeinsam anfeuern, wenn wir fallen oder eine schwere Zeit durchmachen. Falls das so sein sollte, dann tut Ihr Mann das jetzt bestimmt, Madam. Er feuert Sie an und ermutigt sie. Sie und Ihr Kind, das Sie erwarten.“


  Sie hörte, wie Matthew scharf einatmete. Seine kühle Reaktion verdrängte die kurzzeitige Wärme, die sie bei Mr Colbys freundlichen Worten gespürt hatte. Matthew hatte es in letzter Zeit nicht leicht gehabt. Es war für ihn bestimmt schwer gewesen, auf diese Weise von Jonathans Tod zu erfahren. Und jetzt erfuhr er auf ähnliche Weise von Jonathans Kind. Sie hatten keine Gelegenheit mehr gehabt, über Jonathan zu sprechen, und Annabelle hatte ihre Schwangerschaft auch nicht absichtlich vor Matthew geheim gehalten. Aber sie war auch nicht sonderlich auf seine Reaktion erpicht gewesen.


  Als Mr Colby ging, war es, als wäre die Veranda auf die Hälfte ihrer Größe zusammengeschrumpft.


  Niemand sprach ein Wort.


  Annabelle sah Mr Colby nach, wie er in Richtung Stadt ging, obwohl sie wusste, dass Patrick und Hannah warteten. Sie atmete tief ein.


  Bisher hatte sie Matthews Gedanken gut deuten können, doch jetzt kam Annabelle keinen Schritt weiter, als sie ihn anschaute. Seine Augen waren dunkel, ausdruckslos und einschüchternd. Ganz anders als Jonathans vertrauensvoller, ehrlicher Blick.


  Annabelle nahm sich vor, nicht als Erste nachzugeben. Diese Lektion hatte sie schon in sehr jungem Alter lernen müssen. Einschüchterung war etwas, mit dem eine Frau in ihrem früheren Beruf schnell umgehen können musste, sonst hielt sie nicht lange durch.


  Ihr Puls raste zwar auf Hochtouren, aber sie beherrschte es meisterhaft, einen gleichgültigen Blick aufzusetzen, trotz des Schmerzes, der in ihrer Brust wütete. „Bevor Mr Colby unseren Blicken entschwindet, sollte ich Sie vielleicht noch einmal fragen, Mr Taylor, ob Sie immer noch an dieser Stelle interessiert sind.“


  Verschiedene Gefühle zogen wie Wolken über Matthews Gesicht, aber sie sah ihm an, dass er etwas sagen wollte. Er warf einen kurzen Blick auf Patrick und Hannah, als fiele ihm erst in diesem Moment wieder ein, dass sie noch da waren, dann sah er sie wieder an.


  Die Muskeln um seinen Mund waren angespannt. „Woher wissen Sie, dass es sein Kind ist?“


  Annabelles erster Impuls war es, scharf zu reagieren. Dann betrachtete sie die Sache aus seiner Perspektive und nickte. „Das ist unter den gegebenen Umständen eine berechtigte Frage. Ich weiß, dass das Baby von Jonathan ist, weil ich seit Juni letzten Jahres mit keinem anderen Mann mehr zusammen war.“


  Matthew nickte langsam, aber seine ganze Haltung beschimpfte sie als Lügnerin.


  „Ich nehme an, Mr Taylor, dass Sie rechnen können?“


  „Oh, ich kann sehr gut rechnen, Madam. Aber ich weiß auch, wie Frauen wie Sie arbeiten, und deshalb passt das alles für mich einfach nicht zusammen. Warum sollte ein Mann wie mein Bruder ein Kind mit einer Frau wie Ihnen haben wollen? Können Sie mir das erklären?“


  Patrick trat vor. „Das reicht, Taylor. Ich werde nicht danebenstehen und zulassen, dass Sie …“


  „Nein, Patrick.“ Annabelle hob die Hand. „Das ist schon in Ordnung. Ich will, dass Mr Taylor ausspricht, was er denkt.“


  Matthew schaute sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Madam, wenn ich wirklich aussprechen sollte, was ich denke, müsste ich Mrs Carlson vorher bitten, uns allein zu lassen.“


  Annabelle zuckte nicht mit der Wimper und bewunderte im Stillen seine schnelle Antwort, zwang sich aber, das nicht zu zeigen. Dieser Mann hatte mehr Rückgrat, als sie ihm zugetraut hatte. Sie hielt ihren Blick fest auf ihn gerichtet. „Patrick, Hannah, würdet ihr uns bitte allein lassen?“


  Patrick wollte protestieren, aber Annabelle legte die Hand auf seinen Arm. „Bitte, Patrick.“


  Er klappte langsam den Mund zu, und er und Hannah gingen ins Haus. Die Mückengittertür fiel hinter ihnen zu und dann hörte Annabelle, wie auch die Innentür geschlossen wurde, wofür sie den Carlsons sehr dankbar war.


  „Also, Mr Taylor. Hannah ist fort. Es sind keine Damen mehr da, die Sie hören könnten“, sagte sie und sprach das aus, was er vorher angedeutet hatte. „Sie sind frei zu sagen, was Sie denken. Und nehmen Sie meinetwegen bitte kein Blatt vor den Mund.“


  


  Kapitel 12


  Seine überraschte Miene verriet, dass Matthew offenbar nicht damit gerechnet hatte, dass sie auf seine Herausforderung eingehen würde. Insgeheim bezweifelte Annabelle, dass er den Mut hätte, seine Drohung wahrzumachen.


  „Sind Sie sicher … Miss Grayson, dass Sie wirklich hören wollen, was ich denke?“ Seine ruhige Stimme stand im starken Kontrast zu seinem wütenden Blick.


  Sie zog eine Braue in die Höhe, als er sie plötzlich mit ihrem früheren Namen ansprach. „Wenn Sie und ich in den nächsten drei Monaten zusammen unterwegs sein sollen, Mr Taylor, ist es mir lieber, wenn Sie es sich gleich von der Seele reden. Und glauben Sie mir, Sie können nichts zu mir sagen, das ich nicht schon einmal gehört hätte.“


  Er bedachte sie mit einem Blick, der besagte, dass er das bezweifelte. Dann konzentrierte er sich auf einen Punkt jenseits der Veranda, als wöge er den Preis ab, den es ihn kosten könnte, wenn er vollkommen ehrlich wäre. Annabelle fragte sich unweigerlich, wie es kam, dass der eine Bruder zwar das bessere Aussehen besaß, der andere jedoch die ganze Güte und Freundlichkeit für sich gepachtet hatte. Wenigstens sah es in diesem Moment so aus.


  Matthews Blick wanderte kurz über ihr Gesicht. „Ich kann verstehen, warum Sie Johnny gefallen haben, Miss Grayson. In gewisser Weise.“ Seine Stimme war leise, aber in seinem Gesicht war keine Spur von Zärtlichkeit zu sehen. „Sie haben Feuer, und Sie geben nicht so leicht nach. Das hat meinem Bruder wahrscheinlich sofort an Ihnen gefallen. Und Sie sind intelligent. So etwas hat er auch immer bewundert.“


  Aus Gründen, die sie sich nicht erklären konnte, wuchs Annabelles Vorsicht.


  „Er war ein guter Mensch, und er hatte eine Schwäche für verlorene Sachen. Als wir jünger waren, brachte Johnny oft etwas mit nach Hause. Er schleppte einen Vogel an, der zu früh sein Nest verlassen hatte, oder einen Hund mit einem gebrochenen Bein. Meistens Dinge, die jemand anders nicht beachtet hätte. Er war nicht gut darin, die Dinge so zu sehen, wie sie wirklich waren. Er neigte dazu, Dinge … und Menschen so zu sehen, wie er sie sich wünschte.“ Er verschränkte die Arme vor sich. „Aber ich sehe, was für eine Person Sie in Wirklichkeit sind. Sie haben Kathryn Jennings getäuscht, und offensichtlich haben Sie auch die Carlsons eingewickelt. Genauso wie meinen Bruder. Sie wissen, wie man Menschen benutzt, um das zu bekommen, was Sie wollen. Sie haben sich damals in Kathryn Jennings’ Leben eingeschlichen, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass sie Ihnen Geld vom Verkauf ihres Landes geben würde.“


  Sie errötete. „Ich habe von Kathryn Jennings nie einen Penny genommen. Fragen Sie sie selbst, wenn Sie mir nicht glauben …“


  „Und dann haben Sie in meinem Bruder eine leichte Beute gesehen und sich seine Gunst erschlichen. Zweifellos, um das zu bekommen, was er besaß.“ Wut funkelte aus seinen Augen und seine Arme hingen verkrampft an den Seiten herab. „Ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben, aber irgendwie müssen Sie ihn überredet haben, Sie aus diesem Bordell freizukaufen. Sie haben das zugelassen, obwohl Sie die ganze Zeit wussten, dass Sie sich nichts aus ihm machen. Aber er wusste es auch. Oder haben Sie diesen Teil unseres Gesprächs nicht gehört? In der Nacht in dieser Hütte? Johnny hat mir damals gesagt, dass Sie ihn nicht lieben, also bitte tun Sie nicht so, als hätten Sie etwas anderes für ihn empfunden. Was das angeht, so wusste selbst er die Wahrheit!“


  Matthew Taylor war ein gutes Stück größer als sie und gab eine imposante Figur ab, besonders wenn er wütend war. Er ballte mehrmals die Fäuste und öffnete sie wieder. Annabelle bezweifelte, dass ihm bewusst war, was er da tat, aber sie fürchtete seine Fäuste nicht. Sie hatte bereits erkannt, dass sie von ihm nichts zu befürchten hatte, denn sie hatte einen Blick für Männer, die ihre Fäuste gegen Frauen einsetzten.


  Verschiedene Gedanken schossen ihr durch den Kopf.


  Sie hatte Männer, deren Blicke ähnlich verächtlich gewesen waren, in ihre Schranken verwiesen, und das hatte ihr Genugtuung bereitet. Normalerweise kam diese Verachtung erst, wenn die Männer bekommen hatten, was sie wollten, sich wieder anzogen und die scheinbare Ehrbarkeit, die sie vor der Tür gelassen hatten, wieder anlegten. Oder wenn sie Annabelle später in der Stadt sahen. Anstelle ihrer früheren Wollust war dann Verachtung getreten und sie taten so, als gäben sie ihr die Schuld für das, was geschehen war.


  Jonathan hatte gesagt, dass die Person, die sie früher gewesen war, tot und begraben und letzten Sommer in der schnellen Strömung des Fountain Creek weggespült worden war. Aber während sie hier stand, mit Matthews Anschuldigungen konfrontiert wurde und ihr eine schneidende Bemerkung auf der Zunge lag, war sie sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob das stimmte.


  Matthews Missbilligung traf sie tief und es drängte sie, die scharf geschliffene Klinge bitterer Worte gegen ihn zu richten. Sie wusste auch, wie sie das angehen musste. Matthew wollte über die Wahrheit sprechen? Sie hatte nichts dagegen!


  „Ich habe an jenem Abend in der Hütte vieles gehört, Mr Taylor. Einiges davon war … sehr persönlich.“ Sie genoss es, zu beobachten, wie seine honigbraunen Augen etwas von ihrem Selbstvertrauen verloren. „Dinge, die ich lieber nicht gehört hätte.“


  Seine Kiefermuskulatur spannte sich an und sein Kopf nahm eine herausfordernde Haltung ein.


  „Ich finde es komisch, dass ein Mann wie Sie, der offensichtlich so viel über Menschen und besonders über Frauen wie mich weiß, es irgendwie geschafft haben kann …“


  Die Worte blieben ihr im Halse stecken. Etwas, das Bertram Colby gesagt hatte, ging ihr durch den Kopf und sie konnte die grausamen Worte nicht über die Lippen bringen. Es beschämte sie, wenn sie daran dachte, dass Jonathan ihr jetzt zuhören oder ihre Gedanken lesen könnte und wüsste, was sie vorhatte. Besonders wenn sie sich daran erinnerte, wie freundlich Jonathan zu ihr gewesen war und wie sehr er seinen Bruder geliebt hatte.


  Matthew verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Nehmen Sie kein Blatt vor den Mund, Miss Grayson.“ In einer Geste, die ihr inzwischen an ihm vertraut war, zog er eine Braue hoch und bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. „Und nehmen Sie bitte keine Rücksicht auf mich.“


  In einer anderen Situation hätte sie es genossen, dass er genau die Worte benutzte, die sie vor wenigen Momenten zu ihm gesagt hatte. Aber in diesem Fall nicht.


  Sie bemühte sich, eine andere Antwort zu finden, eine Antwort, die der Herausforderung in seinem Blick gewachsen wäre. „Ich wollte sagen, Mr Taylor, dass ich es komisch finde, wie ein Mann, der meint, er hätte so viel Ahnung von Menschen und verstünde ihre Motive, seinen eigenen Bruder nicht verstehen konnte.“ Jonathans Gesicht tauchte vor ihrem geistigen Auge auf, während sie zusah, wie Matthews Lächeln verblasste. Etwas tief in ihrem Inneren öffnete sich, und die nächsten Worte kamen fast wie von selbst über ihre Lippen. „Sie stehen hier und tun so, als hätten Sie sich so viel aus Ihrem Bruder gemacht, während ich doch mit eigenen Augen gesehen habe, wie Sie Jonathan bewusst aus Ihrem Leben aussperrten. Wie Sie diese verletzenden Dinge zu ihm gesagt haben und dann einfach gegangen sind, nachdem Sie sich so viele Jahre nicht gesehen hatten. Sie haben nicht einmal Lebewohl gesagt. Ich frage mich … ob Sie auch nur die leiseste Ahnung haben, wie sehr Sie Ihren Bruder verletzt haben. Und wie enttäuscht er war.“


  Sie zitterte am ganzen Körper und wusste nicht, woher diese Worte gekommen waren. Es war nicht ihre Absicht gewesen, das zu sagen, besonders nicht den letzten Teil, aber die Erinnerung an Jonathans verletztes Gesicht, nachdem Matthew im vergangenen Herbst wortlos gegangen war, hatte sie zu diesen Worten getrieben. Die Schuldgefühle in Matthews Gesicht verrieten ihr, dass sie unbeabsichtigt einen wunden Punkt berührt hatte. Bei ihnen beiden.


  Er wandte als Erster den Blick ab.


  Sekunden vergingen. Keiner von ihnen sprach ein Wort.


  Noch vor wenigen Minuten war sie so sicher gewesen, dass es richtig war, Matthew als Scout einzustellen. Sie hätte geschworen, dass sie eine Art Bestätigung von Gott in ihrem Herzen gefühlt hatte. Aber jetzt …


  Annabelle war dankbar für die gedämpften Geräusche, die das unbehagliche Schweigen zwischen ihnen ausfüllten, das Wiehern der Pferde auf der Weide, das Geschrei des sechsjährigen Bobby und seiner Schwester Lilly, die hinter dem Haus spielten, und das entfernte Poltern einer Kutsche auf der Hauptstraße.


  Matthew nahm seinen Hut ab und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Resignation war ihm ins Gesicht geschrieben. „Seien wir ehrlich zueinander, Miss Grayson. Wenigstens in einem Punkt.“ Seine tiefe Stimme wurde leiser. „Wir wissen beide, dass Sie meinen Bruder geheiratet haben, um etwas zu bekommen, das Sie ohne ihn nicht hätten bekommen können. Sagen Sie mir, dass das nicht stimmt.“


  Obwohl sie wusste, dass er nicht vollkommen recht hatte, wünschte Annabelle, sie könnte seine Worte leugnen. „Das, was Sie sagen, Mr Taylor, ist zum Teil wahr. Ohne die Hilfe Ihres Bruders hätte ich mein altes Leben nie verlassen können. Aber ich hatte Jonathan wirklich gern. Sehr sogar. Er war der freundlichste Mensch, der mir je begegnet ist.“


  Matthew schloss eine Sekunde die Augen, dann nickte er. „Danke, dass Sie ehrlich sind, Miss Grayson. Wenigstens in diesem Punkt.“ Er sah nachdenklich an ihr vorbei. „Johnny war immer zu vertrauensselig. Er gab Menschen eine Chance, auch wenn sie es nicht verdienten. Und Sie hat er, aus welchem Grund auch immer, nicht durchschaut. Ich schätze, er war zu sehr fasziniert von … dem, was Sie tun. Aber bedenken Sie, dass ich weiß, wer und was Sie sind. Und auf mich haben Sie nicht die geringste Anziehungskraft.“


  Sein Blick wanderte langsam an ihr hinab und dann wieder hinauf, und genau wie er gesagt hatte, entdeckte sie in seinem Blick nichts, das auch nur im Entferntesten als Interesse gedeutet werden könnte. Stattdessen sah Annabelle mit schmerzlicher Klarheit ihr eigenes vernarbtes Gesicht in dem kaputten Handspiegel vor sich. Plötzlich wurde sie sich bewusst, dass ihre Atmung vor Aufregung schneller geworden war, und sie zwang sich, sich zu beruhigen und das ungebetene Bild zu verdrängen.


  Matthew öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber offenbar anders. Er schüttelte den Kopf und rang sichtlich damit, was er als Nächstes sagen wollte.


  Aber Annabelle wusste, dass es kommen würde. Er würde ihr sagen, dass sie es nicht wert war, dieselbe Luft zu atmen wie er, geschweige denn, auf dieser Erde überhaupt irgendetwas zu beanspruchen. Dass Menschen wie sie Müll waren und auch als solcher behandelt werden sollten. Das hatte sie alles schon gehört.


  Matthew blickte auf seine Stiefel hinab und seufzte. Eine tiefe Müdigkeit schien ihn zu ergreifen. „Miss Grayson, ich habe eine ganze Liste mit Dingen im Kopf, die ich Ihnen schon seit Monaten sagen will, seit ich herausgefunden habe, dass Johnny Sie geheiratet hat. Und seit ich weiß, dass mein Bruder gestorben ist, wurde diese Liste nur noch länger.“ Annabelles Stirn legte sich in Falten. „Aber jetzt, da ich hier stehe und Ihnen ins Gesicht schaue und Gelegenheit hätte, das alles zu sagen …“ Ein langsames Seufzen kam über seine Lippen. Er zuckte leicht mit den Achseln. „Kann ich es nicht.“


  „Im Gegenteil, Mr Taylor, Sie beherrschen das ganz gut. Warum wollen Sie jetzt aufhören?“ Die Worte waren leiser, als Annabelle es beabsichtigt hatte. Doch sie wollte ihn herausfordern, seinem Herzen Luft zu machen, da er diese Dinge ohnehin früher oder später sagen würde, wenn sie ihn einstellte. Lieber brachte sie es jetzt gleich hinter sich. Wenn sie ein bisschen nachhelfen musste, dann würde sie das tun. Sie wusste, wie sie dabei vorgehen musste.


  „Sie fragen sich doch nicht, ob vielleicht doch eine Dame anwesend sein könnte, Mr Taylor?“


  Ein leichtes Lächeln spielte um seinen Mund und verschwand dann wieder. „Nein, Miss Grayson, das frage ich mich nicht“, sagte er leise. Schmerzliche Ehrlichkeit war an die Stelle seines früheren Zynismus getreten. „Ich fürchte, die Dame in Ihnen ging vor langer Zeit verloren.“


  Darauf konnte Annabelle nichts erwidern, und sie wusste in diesem Moment instinktiv, dass sie das, was Matthew Taylor ihr gleich sagen würde, noch nie gehört hatte. Und dass sie es auch nicht gerne hören würde.


  „Sie werden mir wahrscheinlich nicht glauben, und um ehrlich zu sein, ist es mir auch egal, ob Sie das tun, aber … ich bin in der Hoffnung nach Willow Springs zurückgekommen, meinen Bruder zu finden und mich mit ihm auszusöhnen. Ich weiß, dass Johnny kein Heiliger war. Sie kannten ihn, also haben Sie das wahrscheinlich ziemlich schnell herausgefunden. Aber trotzdem war er ein guter Mann. Ein anständiger Mann.“ Er blickte zu Boden und dann wieder in ihre Augen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. „Sie waren ehrlich zu mir. Also bin ich auch ehrlich zu Ihnen. An meiner Meinung, die ich damals in der Hütte geäußert habe, hat sich nichts geändert. Ich denke, Johnny hat einen Fehler gemacht, als er Sie heiratete. Sie haben ihn geheiratet, um aus dem Bordell herauszukommen und um sich sein Geld, sein Land und was er sonst noch hatte, unter den Nagel zu reißen. Und auch wenn es mir keine Freude bereitet, Ihnen das jetzt zu sagen …“ Er lachte leise und ohne jede Spur von Humor. „Mein Bruder hatte etwas Besseres verdient als eine beschmutzte … besudelte … verbrauchte Frau wie Sie.“


  Seine letzten Worte kamen langsam, leise und überlegt. Und jedes einzelne durchschlug ihre Schutzmauer und traf sie mitten ins Herz.


  Annabelle wollte einatmen, aber die Luft blieb ihr im Halse stecken. Wie oft hatte sie sich in Gedanken mit genau denselben Worten beschrieben. Aber noch nie hatte ihr sie jemand mit so schmerzlicher Ruhe ins Gesicht gesagt.


  „Und ich kaufe Ihnen immer noch nicht ab, dass das Kind Johnnys Kind ist. Wenn es überhaupt ein Kind gibt. Aber das ist ein kluger Schachzug. Das muss ich Ihnen lassen.“ Er zögerte einen Moment. „Sie haben mir vorhin eine Frage gestellt. Ich denke, jetzt muss ich Ihnen dieselbe Frage stellen. Haben Sie Ihre Meinung geändert? Sind Sie sicher, dass Sie mich immer noch einstellen wollen?“


  Als sie Matthew Taylor anschaute, wie er vor ihr stand und geduldig auf ihre Antwort wartete, wurde ihr klar, dass er keine Ahnung hatte, wie sehr er sie soeben verletzt hatte. Wollte sie ihn immer noch einstellen? Oder wollte sie doch lieber Bertram Colby als Scout haben? Bertram Colby käme nie auf die Idee, so mit ihr zu sprechen, wie Matthew Taylor es gerade getan hatte. Natürlich wusste Bertram Colby nichts über ihre Vergangenheit, und sie hatte nicht vor ein paar Tagen seinen einzigen Bruder beerdigen müssen.


  Nur was wir für Gott tun, hat Bestand.


  Vor ihrem geistigen Auge sah Annabelle Jonathans gleichmäßige Handschrift und die Worte, die er geschrieben hatte. Eine Flamme flackerte in ihr auf und wurde immer stärker. Sie schüttelte langsam den Kopf. „Nein, Mr Taylor. Ich bin nicht sicher, ob ich Sie noch einstellen will.“


  Er stieß die Luft aus, die er anscheinend angehalten hatte. Wieder zog ein resignierter Blick über sein attraktives Gesicht.


  „Und vielleicht bereue ich es eines Tages. Vielleicht schon bald“, fügte sie hinzu. „Aber Sie haben die Stelle immer noch.“


  Er stieß ein kurzes, scharfes Lachen aus, als hätte sie einen Scherz gemacht.


  Um zu beweisen, dass sie nicht scherzte, und wohl wissend, dass es ihm nicht gefallen würde, wählte sie ihre nächsten Worte mit Bedacht. „Wir brechen am Samstag bei Sonnenaufgang auf. Damit bleiben Ihnen drei Tage, um alle nötigen Vorbereitungen zu treffen. Glauben Sie, Sie können bis dahin alles fertig haben?“ Sie wartete kaum auf sein Nicken, bevor sie fortfuhr. „Der Wagen steht noch beladen hinter dem Haus. Sie sollten die Pferde überprüfen und eine Liste mit den Dingen, die wir Ihrer Meinung nach brauchen, erstellen. Zeigen Sie mir dann die Liste, damit ich eventuell noch etwas ergänzen kann. Und kaufen Sie, was wir Ihrer Meinung nach sonst noch brauchen. Sorgen Sie dafür, dass die Truhen und Kisten, die in der Scheune stehen, aufgeladen werden und dass die Pferde am Samstag bei Tagesanbruch angespannt sind.“


  Sie griff in die Tasche ihres Kleides. „Hier ist Geld für die Vorräte, sowie ein Drittel Ihrer Bezahlung im Voraus, wie es in der Anzeige stand. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie mehr brauchen. Und damit wir uns nicht missverstehen, Mr Taylor, den Rest bekommen Sie, wenn …“


  „Wenn ich Sie nach Idaho gebracht habe.“ Er nahm die Geldscheine entgegen, ohne ihre Hand zu berühren, und sah sie einen Moment länger als nötig an. „Ich habe unsere Abmachung klar verstanden.“ Er steckte das Geld in seine Tasche. „Ich kümmere mich gleich morgen früh um die Pferde, und ich habe bis Samstag alles aufgeladen und reisefertig.“ Er nickte kurz. „Bei Sonnenaufgang, wie Sie gesagt haben. Ich weiß nicht, was Sie gewohnt sind, aber ich habe die Absicht, Brennans Treck so schnell wie möglich einzuholen, Miss Grayson. Wir haben beide unsere Pflichten während der Reise. Jeder muss seinen Teil erfüllen. Wir werden ein zügiges Tempo einschlagen, brechen jeden Tag bei Sonnenaufgang auf und fahren, bis es dunkel wird.“


  „Ich passe mich dem Tempo an, das Sie vorgeben, Mr Taylor.“


  Er blickte sie wieder einen Moment wortlos an, dann nickte er langsam. „Miss Grayson, ich denke, wir sind im Geschäft.“


  „Sehr gut.“ Sie wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen. „Übrigens, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich bei meinem richtigen Namen ansprechen. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, ich war die Frau Ihres Bruders.“ Sie lächelte und spürte selbst, dass sie jetzt ein wenig giftig war. „Und nur um die Verhältnisse klarzustellen, darf ich Sie freundlich daran erinnern, wer hier der Chef ist.“


  Sie ging ins Haus, schloss leise die Tür hinter sich und lehnte sich daran. Ein Zittern ging durch ihren ganzen Körper. Was war da draußen gerade passiert? Sie war eine neue Kreatur in Christus, sie war nach seinem Bild neu gemacht, und doch hatte sie jede einzelne Sekunde genossen, in der sie Matthew Taylor in seine Schranken verwiesen hatte. Wie sollte sie eine wochenlange Reise mit jemandem überleben, der das Schlimmste in ihr zum Vorschein holte, und das mit solcher Leichtigkeit?


  Vielleicht war es noch nicht zu spät, ihre Meinung zu ändern. Sie drehte sich um und spähte durch einen Schlitz im Vorhang.


  Matthew stand am Rand der Verandastufen. Sein Profil verriet deutlich seine nachdenkliche Stimmung. Vielleicht beschäftigten ihn ähnliche Gedanken wie sie. Sie nutzte die Gelegenheit, ihn zu beobachten, obwohl sie sich dabei wie ein Kind vorkam, das heimlich in die Keksdose griff. Dieser Mann sah trotz seiner Schwächen wirklich gut aus. Er strahlte ein lässiges Selbstvertrauen aus, das ihm vielleicht selbst nicht einmal bewusst war. Aber sie sah tiefer. Er war nur äußerlich attraktiv. Wenn sie die Wahl hätte, würde sie sich sofort wieder für den älteren Bruder entscheiden. Ohne zu zögern.


  Matthew drehte sich plötzlich um und schaute zum Haus zurück.


  Annabelle ließ den Vorhang sinken und drückte sich mit rasendem Puls an die Wand.


  Erst als sie seine Stiefelschritte auf den Verandastufen hörte, kehrte ihr Herz langsam zu seinem normalen Rhythmus zurück. Sie lehnte den Kopf zurück und seufzte. Menschen richtig einzuschätzen war immer eine Gabe gewesen, die sie beherrscht hatte, aber Matthew Taylor hatte sie eindeutig unterschätzt. Nicht nur in Bezug auf seine unerschütterliche Entschlossenheit, sondern auch in Bezug auf die Hingabe an seinen Bruder.


  


  Kapitel 13


  Als hätte ihm jemand auf die Schulter getippt, drehte sich Matthew instinktiv, aber langsam um.


  Da sah er einen Mann, der in der offenen Tür zum Mietstall stand. Das Licht des frühen Morgens fiel grau durch die Spalten des alten Holzgebäudes und beleuchtete das Innere nur schwach. Mit pochendem Herzen trat Matthew geräuschlos in die leere Box hinter sich zurück und war sich ziemlich sicher, dass der Mann ihn noch nicht gesehen hatte.


  Jake Sampson nahm das Pferd des Fremden an den Zügeln und führte das Tier direkt auf Matthew zu. Obwohl er sich sagte, dass er vorschnelle Schlüsse zog, konnte Matthew die Alarmglocken, die in seinem Kopf läuteten, nicht abstellen. Er drückte sich an die Seite der Box und hoffte, Sampson ginge davon aus, dass er hinten bei Annabelles Schimmeln war, die er heute Morgen gebracht hatte.


  Sampson nahm die leere Box neben ihm, und Matthews Atem beruhigte sich ein wenig.


  „Sind Sie lange in der Stadt, Mister?“


  „Einen oder höchstens zwei Tage. Können Sie mir sagen, wie ich zu Sheriff Parkers Büro komme?“


  Die Stimme kam ihm nicht bekannt vor, aber der Akzent verriet, dass der Mann aus Texas stammte. Matthew biss die Zähne zusammen. Er hatte diesen Mann noch nie gesehen, aber sein Unbehagen ließ sich trotzdem nicht abschütteln.


  „Sheriff Parker ist vor ein paar Monaten aus Willow Springs weggezogen. Joshua Garvin hat sein Amt übernommen. Aber ich bezweifle, dass er schon im Büro ist“, sagte Sampson, während er die Tür zur Pferdebox zuzog. „Das macht zwei Dollar Anzahlung. Den Rest berechnen wir, wenn Sie das Pferd wieder holen.“ Ein paar Sekunden war es still und Matthew stellte sich vor, wie Sampson das Geld in seine Tasche steckte. „Heute ist Freitag, und freitags sitzt Sheriff Garvin um diese Zeit immer in Myrtles Restaurant und isst Steak und Eier. Dort können Sie ihn bestimmt noch erwischen. Sie haben etwas Geschäftliches mit ihm zu tun?“


  Matthew knirschte mit den Zähnen, als er Jake Sampson weiterreden hörte. Er war gesprächiger als jedes Waschweib.


  „Ich muss ihm nur ein paar Namen und Gesichter zeigen. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sie auch durchsehen könnten, wenn Sie Zeit haben.“


  „Das mache ich gern. Bei mir kommen viele Leute vorbei, und ich kenne sie alle.“


  „Lassen Sie es mich wissen, wenn Ihnen irgendjemand bekannt vorkommt“, sagte der Fremde, als die zwei Männer nach vorne schlenderten. „Wenn Sie mir einen Tipp geben können, lasse ich mich das gerne einiges kosten. Ich komme nach dem Frühstück wieder und hole die Sachen ab.“


  Als Matthew endlich den gleichmäßigen Rhythmus von Sampsons Hammer auf dem Amboss hörte, trat er aus dem Schatten heraus. Er wartete, bis der Mann ihm den Rücken zukehrte, dann zog er sich schnell in den hinteren Teil des Stalls zurück und schlenderte dann gemächlich aus dieser Richtung auf ihn zu.


  Sampson blickte lächelnd auf. „Ich habe fast vergessen, dass du noch da bist, Taylor. Ich nehme mir deine Schimmel heute Nachmittag vor. Sie sind bis morgen früh fertig. Mach dir deshalb keine Sorgen.“ Er bewegte einige Male den Hebel an der Seite der Schmiede, der Luft in den Ofen pumpte, bis die Flammen höherschlugen, dann beugte er sich wieder über seine Arbeit.


  „Kein Problem. Ich bin dir dankbar, dass du sie dir anschaust.“ Matthews Blick fiel auf einen Stapel Papiere auf Sampsons Werkbank.


  „Du hast gesagt, dass du in zwei Tagen aufbrichst. Wohin geht es diesmal?“


  Matthew schaute Sampson eine Weile an und rang im Stillen mit sich. „Ich denke, ich könnte mein Glück einmal in Kalifornien versuchen.“


  „Kalifornien …“ Sampson stieß einen leisen Pfiff aus. „Das ist eine Gegend, in die ich eines Tages auch einmal kommen wollte. Aber ich habe es bis jetzt nie geschafft. Das ganze Gold, das dort herumliegt und nur darauf wartet, eingesammelt zu werden, ist inzwischen ohnehin verschwunden, oder? Reitest du allein?“


  „Guten Morgen, Jake. Kannst du mal kurz kommen und dir das hier anschauen?“


  Auf diese Frage hin drehten Matthew und Sampson gleichzeitig den Kopf zur Tür. Matthew hatte den Mann, der im Türrahmen stand, schon öfter in der Stadt gesehen, wusste aber seinen Namen nicht.


  „Natürlich, Wilson!“, sagte Sampson und legte seinen Hammer weg. „Ich komme gleich zu dir. Ich mache nur das hier noch fertig.“ Er wischte sich die Hände an seiner Schürze ab. „Das wird ein arbeitsreicher Tag heute, Taylor.“


  Matthew war dankbar, dass er von weiteren Fragen des älteren Mannes verschont blieb, und seufzte. „Ich muss auch los. Danke, dass du dir die Schimmel anschaust, Jake. Ich hole sie dann morgen wieder ab.“


  Sobald Sampson zur Tür hinaus war, trat Matthew eilig zur Werkbank und hob den Stapel Papiere hoch. Er schätzte, dass es ungefähr fünfzehn bis zwanzig Blätter waren. Er schaute die ersten zehn durch, warf aber alle paar Sekunden einen vorsichtigen Blick zur Tür.


  Elf, zwölf. Allmählich ließ seine Anspannung nach.


  Als er Sampsons Lachen von draußen hörte, blätterte er schnell weiter. Manchmal las er zuerst den Namen, manchmal betrachtete er zuerst das Gesicht auf der Kohlezeichnung. Eine Seite fiel ihm besonders auf, wegen der hohen Belohnung, die auf den Kopf dieses Mannes ausgesetzt war. Er betrachtete das Gesicht eingehend. Es kam ihm nicht wirklich bekannt vor, aber etwas an dem Gesicht ließ ihn zögern.


  Er las den Namen noch einmal. Nichts.


  Hinter ihm war ein Geräusch zu hören. Matthew warf den Stapel wieder auf die Werkbank und drehte sich um. Als er niemanden entdeckte, tadelte er sich dafür, dass er so nervös war, und blätterte die übrigen Seiten durch.


  Beim vorletzten Blatt erstarrte er.


  Sein Daumen und Zeigefinger verkrampften sich um den Zettel. Ein Schauer lief über seinen Rücken. Er warf einen schnellen Blick zur Tür und dann wieder auf das Papier.


  „Ich weiß nicht. Vielleicht habe ich dieses Teil drinnen. Ich schaue mal …“


  Matthew knüllte das Blatt zusammen und stopfte es in sein Hemd. Er überlegte kurz, nahm noch zwei beliebige Blätter aus dem Stapel und tat mit ihnen das Gleiche. Es war besser, nicht die Aufmerksamkeit auf das eine Blatt zu lenken, das fehlte. Einer krummen Spur konnte man nicht so leicht folgen wie einer geraden.


  „Hast du etwas gefunden, das dir gefällt, Taylor?“


  Mit pochendem Herzen ließ Matthew seine Hand über das Pferdegeschirr gleiten, das er jetzt in der Hand hielt. „Mir gefallen alle. Das ist wirklich gute Arbeit, Jake.“


  „Danke. Ich mache dir auch einen guten Preis.“


  „Das ist nett von dir. Ich denke darüber nach und gebe dir morgen Bescheid.“


  Matthew hatte schon den halben Weg zu den Carlsons zurückgelegt, als ihm einfiel, dass er nicht im Kolonialwarenladen gewesen war. Er kehrte um, gab der Frau hinter der Theke seine Liste und schaffte es, freundlich zu sein, ohne sich in ein Gespräch verwickeln zu lassen. Er verließ den Laden, ging auf weniger stark benutzten Seitenstraßen zu den Carlsons zurück und achtete besonders darauf, einen weiten Bogen um Myrtles Restaurant zu machen.


  


  * * *


  


  „Das war ein köstliches Essen, Mrs Carlson. Danke, dass Sie mich eingeladen haben.“ Als Hannah seinen leeren Teller abräumen wollte, reichte Matthew ihn ihr und stand von seinem Stuhl auf. Sie bedeutete ihm, sich wieder zu setzen, was er widerstrebend tat. Er genoss es, mit der Familie Carlson zusammen zu sein, aber die Steckbriefe, die er in seine Satteltasche gesteckt hatte, brannten ein Loch in sein Gewissen. Außerdem war er müde und ihm tat alles weh, da er den ganzen Nachmittag am Planwagen gearbeitet hatte.


  „Gern geschehen, Mr Taylor. Ich freue mich, dass Sie uns Gesellschaft leisten konnten. Nehmen Sie doch in den nächsten zwei Tagen Ihre Mahlzeiten auch mit uns ein, wenn Sie möchten.“


  „Danke, Madam.“ Er merkte, dass ihn jemand am Ärmel zupfte.


  „Bleiben Sie zum Nachtisch, Mr Taylor?“ Lilly lächelte von ihrem Stuhl neben ihm zu ihm hinauf. Die Elfjährige war eine jüngere Version ihrer Mutter mit dichten, dunklen Haaren, hellblauen Augen und einer Neigung, viel zu plappern, wie er in der letzten Stunde herausgefunden hatte.


  „Natürlich bleibt er, Lilly.“ Patrick schob seinen Stuhl vom Tisch zurück und half Bobby auf seinen Schoß. „Er lässt sich den Kirschkuchen deiner Mutter bestimmt nicht entgehen. Jetzt hilf bitte beim Geschirr-abräumen.“


  Matthew lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  „Matthew, Sie können gern draußen im Stall schlafen, wenn Sie möchten. Auf diese Weise könnten Sie so lange arbeiten, wie Sie wollen, und Sie wären in der Nähe, falls Mrs McCutchens etwas braucht, oder wenn Sie beide etwas besprechen müssen.“


  Er wusste, was Carlson meinte, und nickte. Dann sah er Annabelle über den Tisch hinweg an. Sie blickte zu Lilly und dann wieder zu ihm. Er las etwas in ihren Augen und hatte den deutlichen Eindruck, dass sie ihm, wenn sie allein wären, genau sagen würde, was sie dachte. Aber er war froh, dass sie nicht allein waren. Ihr Blick wanderte an seinem Stuhl hinab, und plötzlich hörte er ein leises, klopfendes Geräusch auf dem Boden und begriff dann erst, dass es sein eigener Stiefel war.


  Sie lächelte, als es plötzlich still wurde.


  Er konnte nach allem, was er ihr gestern ins Gesicht gesagt hatte, immer noch nicht glauben, dass sie ihn dennoch als Scout haben wollte. Noch weniger konnte er glauben, dass er ohne zu überlegen alles riskiert hatte. Aber er wäre sich wie ein Feigling vorgekommen, wenn er klein beigegeben hätte, besonders nachdem sie ihn so herausgefordert hatte. Die Genugtuung, als er ihr sagte, was er von ihr dachte, war jedoch ausgeblieben, und er konnte die Erinnerung an den verletzten Ausdruck ihrer Augen noch nicht von sich abschütteln. Einen kurzen Moment lang hatte sie wirklich so gewirkt, als hätte ihr noch nie jemand ins Gesicht gesagt, was sie war.


  Seine Gedanken wanderten zu dem Kind, das sie angeblich von Johnny erwartete. Wer konnte schon sagen, dass sie das Kind nicht einfach erfunden hatte, um ihren Bruder noch weiter an sich zu binden? Damit Johnny sie nicht wegschickte? Selbst wenn sie schwanger sein sollte, konnte sie nicht beweisen, dass es das Kind seines Bruders war.


  Er drehte sich wieder zu Carlson um. „Ich nehme Ihr Angebot gern an, Herr Pfarrer. Das kommt mir wirklich gelegen. Danke.“ Wenn er hier im Stall wohnte, müsste er nicht mehr durch die Stadt laufen. Das wollte er gern vermeiden. Er wäre am liebsten früher aufgebrochen, aber es gab noch zu viel zu tun. „Mrs McCutchens und ich haben gestern miteinander gesprochen. Ich denke, wir haben alles weitgehend geklärt. Finden Sie nicht auch, Madam?“


  Annabelle lächelte freundlich, auch wenn sie während des Essens sehr still gewesen war. Aber das war ihm eigentlich ganz recht so.


  „Ja, ich glaube, wir haben alles ausführlich angesprochen, Mr Taylor.“ Sie stand auf, sammelte die restlichen Teller ein und blickte dann auf seinen rechten Stiefel hinab, als sie an ihm vorbeiging.


  Matthew drückte seinen Stiefel fest auf den Boden. Obwohl er ihre subtile Art im Stillen bewunderte, zeigte er das nicht. Selbst wenn sie schwieg, sagte diese Frau schon zu viel.


  Nachdem er in Rekordzeit den besten Kirschkuchen gegessen hatte, an den er sich erinnern konnte, wünschte er allen eine gute Nacht und verließ das Haus.


  


  * * *


  


  Annabelle saß auf dem Geländer der Veranda und ließ ihre Beine unter ihrem langen Rock vor und zurück baumeln. Sie atmete die kühle Nachtluft ein. „Ich glaube, die Nächte in Colorado werde ich am meisten vermissen.“ Genauer gesagt die Nächte, die sie erlebt hatte, seit sie dem Bordell entkommen war.


  Patrick saß neben Hannah auf der Verandaschaukel und hatte den Arm um ihre Schultern gelegt. Das sanfte Quietschen der Schaukel war das einzige Geräusch, das in der Dunkelheit zu hören war.


  „Hannah und ich haben uns gefragt … habt ihr, du und Jonathan, viel über Idaho gesprochen? Über euer Zuhause dort und wie es aussieht?“


  „Ein wenig. Er konnte es nicht erwarten, dorthin zu kommen und es mir zu zeigen. Er sagte, es sei das schönste Land, das er je gesehen hat, und das heißt viel, denn er hat Colorado wirklich geliebt. Er hat sogar gesagt, dass Idaho ihn stark an Colorado erinnert. Aber mir ist egal, wie es dort aussieht. Es wird etwas Besonderes für mich sein, weil es für ihn etwas Besonderes war.“


  Sie griff nach ihrer Teetasse und hörte, wie ihr Ehering mit einem leisen Klirren das Glas berührte. Wieder hier zu sein, spät am Abend auf der Veranda zu sitzen und sich zu unterhalten, das alles erinnerte sie an die Zeit mit Jonathan vor ihrer Heirat. Sie hatten viele Abende hier draußen mit den Carlsons verbracht.


  „Ich habe heute wieder über Jonathans Brief nachgedacht“, sagte Hannah. „Ich hatte keine Ahnung, dass er so begabt darin war, Worte zu Papier zu bringen.“


  „Ich auch nicht.“ Annabelle lächelte im Stillen. „Bis ich seinen Brief gelesen habe. Ich wusste nur, dass er manchmal etwas schrieb, wenn ich mich schon schlafen gelegt hatte.“


  Nachtgeräusche erfüllten die Stille. Grillen, die geschützt in Hannahs Blumenbeeten saßen, zirpten ihre Nachtmusik. Die Espenblätter raschelten im Wind und es hörte sich an, als läge der Klang von tausend winzigen Glocken in der Luft. Annabelle schloss die Augen und lauschte.


  Als plötzlich ein Zweig knackte, riss sie die Augen auf.


  Es knackte wieder, gleich um die Ecke, an der Seite des Hauses. Wahrscheinlich war es nur ein neugieriger Waschbär, der auf der Suche nach einem Nachtessen war, aber trotzdem … Sie sah in die Dunkelheit hinaus. Sie hatte keine Angst, aber sie war sich nicht mehr sicher, ob sie hier draußen wirklich allein waren. Vielleicht hatte Matthew beschlossen, Patricks Einladung, sich zu ihnen zu setzen, doch anzunehmen. Er hatte heute Abend beim Essen angespannt und nervös gewirkt. Das konnte daher rühren, dass er es nicht erwarten konnte, nach Idaho aufzubrechen, aber das bezweifelte sie.


  „Hast du noch irgendetwas über Sadie erfahren und darüber, wo sie sein könnte?“


  Hannahs leise Frage legte ein schweres Gewicht auf Annabelles Brust. „Nein. Ich habe gestern im Saloon nachgefragt. Dann bin ich noch einmal ins Bordell gegangen, um mit einigen der Mädchen zu sprechen. Ich habe jeden gefragt, den ich kannte, aber niemand konnte mir etwas sagen.“ Sie lauschte in die Nacht hinein, konnte aber keine Geräusche von der Seitenwand des Hauses mehr ausmachen. „Wer auch immer Sadie hat, er ist längst fort. Mit ihrem ungewöhnlichen Aussehen fällt sie zu sehr auf, als dass man sie in der Nähe gelassen hätte.“ Ihre Erscheinung machte den besonderen Reiz des Mädchens aus, und es war gleichzeitig ihr Fluch. „Aber vielleicht ist das in gewisser Weise sogar gut. Wenn sie in einer der Städte ist, durch die wir auf unserem Weg in den Norden kommen, oder wenn sie vor Kurzem dort war, finde ich sie hoffentlich.“


  „Was willst du machen, wenn du sie gefunden hast?“


  Sie war dankbar, dass Patrick „wenn du sie gefunden hast“ sagte und nicht „falls du sie finden solltest“. „Ich kaufe sie frei, wenn es irgendwie geht.“


  „Und wenn das nicht geht?“


  Sie hob die Schultern und seufzte schwer. „Das weiß ich nicht. Aber ich lasse sie nicht im Stich. Nicht noch einmal. Seit ich diesem Leben entfliehen konnte, denke ich jeden Tag an dieses arme Kind, das immer noch darin gefangen ist.“


  Sie hörte, dass jemand tief ausatmete. Das Quietschen der Schaukel verstummte.


  „Ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll, Annabelle.“


  Sie schaute in der Dunkelheit zu Patrick hinüber. Sein Kopf war gebeugt, seine Unterarme waren auf seine Oberschenkel gestützt. „Du kannst mich alles fragen, Patrick. Das gilt auch für dich, Hannah. Das wisst ihr.“


  „Wir wollen nicht neugierig sein, Annabelle.“ Die Dunkelheit konnte die liebevolle Fürsorge in Hannahs Stimme nicht verbergen. „Wir wollen nur verstehen …“


  „Was wollt ihr verstehen?“, fragte sie nach einer langen Pause.


  Patricks Worte waren leise. „Wir wollen verstehen, was du durchgemacht hast. Du hast Hannah und mir gesagt, dass du sechzehn Jahre … im Bordell gearbeitet hast. Ich will dich mit dieser Frage nicht beleidigen, aber …“ Er schwieg, als könne er sich nicht überwinden, die Worte auszusprechen.


  „Wie so viele Jahre vergehen konnten, ohne dass ich eine Fluchtmöglichkeit gefunden habe?“, beendete Annabelle seine Frage.


  „Hast du je daran gedacht, einfach wegzulaufen? Vielleicht nachts zu verschwinden?“


  Patricks Zögern rührte sie an, genauso wie seine Naivität. „Erstens muss ich dir sagen, dass es nicht mehr viel gibt, das mich beleidigen könnte. Außerdem weiß ich, dass ihr beide es nur gut mit mir meint.“ Annabelle rieb leicht über ihr Handgelenk und fühlte die Vernarbungen an der Unterseite. „Ich bin weggelaufen. Am Anfang sehr oft. Aber mit jedem Mal, wenn sie einen zurückholen, werden die Schläge schlimmer.“


  „Sie werden schlimmer?“, fragte Hannah.


  „Die Bordellmütter, für die ich gearbeitet habe, beschäftigten immer auch Männer. Es gab immer mindestens einen Mann. Er sorgte dafür, dass die Kunden nicht randalierten und nicht zu brutal zu den Mädchen wurden. Er griff bei Schlägereien ein und erledigte alles, was die Bordellmutter mit dem Gesetz hätte in Konflikt bringen können. Er sorgte auch dafür, dass die Mädchen ‚geschützt‘ waren. So nannten sie es jedenfalls.“ Sie dachte an Gallagher, den Mann, der für ihre letzte Bordellmutter Betsy arbeitete. Annabelle erschauerte, als sie daran dachte, was er ihr und den anderen Mädchen angetan hatte, um ihnen klarzumachen, wo ihr Platz war.


  „Wenn ein Mädchen verschwand, wurde der Mann losgeschickt, um sie zurückzuholen, weil das Mädchen der Bordellmutter Geld schuldete. Die Hälfte von allem, was wir verdienten, ging sofort an sie. Und dann mussten wir für Kost und Logis und Kleidung zahlen. Eine Prostituierte bekommt keinen Kredit. Kein Händler oder Kaufmann hätte uns etwas geliehen.“ Sie dachte daran, wie Matthew diesen Umstand neulich nicht gerade feinfühlig angesprochen hatte. „Also mussten wir uns von der Bordellmutter Geld leihen.“


  „Und dadurch seid ihr immer tiefer in ihre Schuld geraten.“ Patricks Stimme verriet, dass er anfing zu begreifen, wie ihr Leben ausgesehen hatte.


  „Mit der Zeit schuldete man ihr immer mehr Geld. Manchmal bot sie an, einem Mädchen die Schulden zu erlassen, wenn sie dafür einen neuen Vertrag unterschrieb. Das habe ich zweimal gemacht, weil ich dachte, ich könnte mir das Geld verdienen, um mich loszukaufen.“ Sie schnaubte verächtlich. „Aber das funktionierte nie. Sie ließ einen nur noch mehr arbeiten. Mehr Stunden und mehr Kunden pro Nacht.“


  „Davon hatte ich keine Ahnung.“ Patricks Stimme war nur ein heiseres Flüstern. „Es tut mir so leid.“


  Hannahs leises Schluchzen in der Dunkelheit unterstrich seine Entschuldigung.


  „Nachdem sie immer wieder weggelaufen und zurückgeholt worden waren, jedes Mal ein Stück gebrochener, hatten es einige Mädchen so satt, dass sie diesem Leben im Bordell ein Ende setzten. Sie nahmen eine Überdosis Morphium oder Laudanum. Aber das konnte ich nicht.“ Was nicht hieß, dass sie nie daran gedacht hätte.


  Annabelle kämpfte gegen eine alte Angst an und kniff die Lippen fest zusammen, als sie wieder an Sadie denken musste. Oh, Gott, was war nur aus dem Kind geworden? Wo war sie? Annabelle suchte die dunklen Wiesen neben dem Haus ab. Die dichten Büschel des Frühlingsgrases, das jetzt kniehoch war, leuchteten grau im Mondlicht. „Ich hatte zu viel Angst.“ Ihr Lachen klang heiser, als eine Erinnerung an ihr altes Leben vor ihrem geistigen Auge auftauchte. „Ich fühlte mich gefangen. Ich wollte nicht weiterleben, aber vor dem Tod hatte ich noch mehr Angst.“


  „Das tut uns so leid, Annabelle“, wiederholte Patrick noch einmal in einem rauen Flüstern.


  Schweigen legte sich über sie.


  Annabelle drehte sich um und schaute die beiden an. Patricks Kopf war gebeugt. Hannah ließ den Kopf ebenfalls hängen. Er war ein so guter Mann, ein gottesfürchtiger Mann, und er war nicht völlig naiv, was das Leben in dieser Welt anging. Und Hannah war die beste Frau, die sie sich vorstellen konnte. Annabelle hatte nie viel über ihr früheres Leben im Bordell gesprochen, aber jedes Mal, wenn das Gespräch darauf kam, war sie ehrlich gewesen. Doch jetzt fragte sie sich, ob sie heute Abend vielleicht zu ehrlich gewesen war.


  „Es tut mir leid, was all diese Männer dir angetan haben, Annabelle.“


  Patricks Worte kamen so unerwartet, das leise Mitgefühl in seiner Stimme war so sanft, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Es klang, als wollte er sich im Namen all dieser Männer entschuldigen. Sie konnte sich nicht erinnern, wie viele es gewesen waren. Und sie wollte sich auch nicht daran erinnern. Auch wenn sie sie schon nicht aus ihrem Gedächtnis löschen konnte, konnte sie in Zukunft doch so leben, als hätte sie sie gelöscht. Und dazu war sie fest entschlossen.


  


  Kapitel 14


  Am Freitagmorgen traf Matthew vor Tagesanbruch im Mietstall ein. Seine ohnehin schon missmutige Stimmung verdüsterte sich noch mehr, als er feststellen musste, dass er nicht der erste Kunde war. Der Mann, der schon vor der Tür wartete, war ihm nicht bekannt, aber er schien harmlos zu sein. Matthew ließ seinen Blick nach links und rechts durch die Straße wandern und war dankbar, dass noch nicht viele auf den Beinen waren und dass der untersetzte Mann neben ihm kein Gespräch mit ihm suchte.


  Jake Sampson blickte überrascht auf, als er das große Holztor aufschob. „Oh, ihr seid aber sehr früh auf den Beinen.“ Er warf einen Blick auf die dunkle Straße. „Ihr wollt eure Sachen erledigen, bevor es in der Stadt rund geht, was?“ Er lachte, als hätte er einen guten Witz erzählt.


  Sie folgten Jake in den Stall.


  „Du bist wegen deines Wagens gekommen, nicht wahr, Duncan? Er ist fertig, und wenn ich das sagen darf …“ Er zwinkerte und setzte sein typisches schiefes Grinsen auf. „… er ist ein Meisterwerk geworden. Ich habe gestern bis spät abends gearbeitet, damit alles so ist wie du …“


  Während Jake weiterplapperte, betrachtete Matthew den Wagen an der Hinterseite des Gebäudes und dann den Mann, der neben ihm stand. Duncan schien es schwerzufallen, Jake direkt anzuschauen, und er bearbeitete nervös den Hut in seinen Händen.


  „Jake“, fiel Duncan ihm ins Wort und warf einen kurzen Blick auf Matthew, bevor er wieder den Kopf hängen ließ. „Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, aber … ich kann den Wagen nicht nehmen. Ich brauche ihn zwar immer noch und ich will dich nicht übers Ohr hauen … aber ich habe im Moment einfach kein Geld dafür.“


  Das Lächeln verschwand aus Jakes Gesicht. „Geht es Ellen wieder schlechter?“


  Duncan nickte und schwieg einen Moment. Dann räusperte er sich. „Dr. Hadley tut, was er kann, aber es wird einfach nicht besser mit ihr. Und unser Sohn hat sich jetzt auch noch angesteckt. Ich könnte mich im Moment totarbeiten.“ Seine Miene wurde ernst. „Aber ich habe dir mitgebracht, was ich habe.“ Er kramte in seiner Hemdtasche. „Nimm es als Anzahlung. Wenn ich …“


  Jake lehnte das Geld mit einem Kopfschütteln ab. „Das mache ich nicht, Duncan.“


  Der Mann hielt ihm die Scheine trotzdem hin. „Es ist nicht viel, wenn man bedenkt, wie viel ich dir schulde, aber du musst es nehmen. Ich habe sonst ein schlechtes Gewissen.“


  Matthew verfolgte diese Szene wortlos und war auf Jakes Reaktion gespannt. Jake hatte recht. Der Wagen war ein Meisterstück. Stabil und gut gebaut, widerstandsfähig und darauf ausgelegt, schwere Lasten über viele Meilen zu transportieren. Zweifellos steckte Sampsons ganzes handwerkliches Können darin. Der Mann hatte zwar ein Mundwerk wie ein Waschweib, aber von seinem Beruf verstand er etwas. Allein schon die Materialkosten für den Wagen mussten eine beträchtliche Summe ausmachen.


  Jake legte Duncan eine Hand auf die Schulter, und in diesem Moment sah Matthew, wie ein tiefes Verständnis in Sampsons Augen trat, das er ihm nie zugetraut hätte. „Duncan, du gehst jetzt nach Hause, holst deine zwei Schecken und kommst mit ihnen her und holst diesen Wagen. Er gehört dir. Ich weiß, dass du gut damit umgehen wirst. Es ist für uns beide besser, wenn du deine Farm halten kannst.“ Er klopfte dem Mann auf die Schulter. „Auf diese Weise gewinnen wir beide.“


  Duncan nickte schließlich. „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, Jake.“ Er hielt ihm das Geld wieder hin und schaute ihn hartnäckig an.


  Jake nahm die Scheine. „Ich sag dir was. Hat deine Ellen immer noch etwas von ihren Einmachgläsern?“


  „Das weißt du doch. Sie macht die besten Obstkonserven weit und breit.“


  „Bring mir ein paar Gläser von ihren Erdbeeren und wir sind vorerst quitt. Einverstanden?“


  Matthew beobachtete, wie die zwei Männer sich die Hand reichten, und staunte immer noch über die überraschende Verwandlung des Jake Sampson.


  Als Duncan gegangen war, setzte Sampson wieder sein schiefes Grinsen auf. „Du bist gekommen, um diese Schimmel zu holen, nicht wahr, Taylor? Es sind gute Pferde, die du da hast.“ Matthew betrachtete den Mann, der vor ihm stand. Der alte Jake Sampson war wieder so, wie er ihn kannte. „Ja, sie sind nicht schlecht.“ Er nickte in die Richtung, in die Duncan gegangen war, und wollte das, was er soeben mit angesehen hatte, nicht einfach kommentarlos übergehen. „Das, was du gerade gemacht hast, war wirklich nett.“


  Jake tat seine Worte mit einem Achselzucken ab. „Das war auch nicht mehr als das, was andere Leute für mich getan haben, als ich Hilfe brauchte.“ Jake schaute ihn einen Moment direkt an. „Hast du schon einmal in der Klemme gesessen, Taylor?“


  Diese Frage und Sampsons durchdringender Blick beunruhigten Matthew.


  „Ich schon“, sprach Jake weiter und ging zu den Schimmeln nach hinten in den Stall. Er bedeutete Matthew, ihm zu folgen. „Ich saß schon in der Klemme. Es ist schwer für einen Mann, wenn er seinen Lebensunterhalt nicht verdienen kann, aber wenn er dann auch noch eine Familie hat, die er versorgen muss …“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn ein Mann nicht in der Lage ist, die Menschen, die er liebt, zu beschützen, kann ihn das fast umbringen. Und wenn er seine Würde verliert, ebenso.“


  Sampson blieb an einer Box stehen. „Ein Mann muss wissen, dass sein Wort etwas gilt. Wenn er am Morgen aufsteht, sieht er vielleicht jemanden im Spiegel, der es nach den Maßstäben dieser Welt nicht weit gebracht hat. Aber solange er weiß, dass er sein Möglichstes getan und sein Wort gehalten hat, kann er aufrecht durchs Leben gehen.“ Er klopfte auf die Hemdtasche, in der Duncans magere Bezahlung steckte. „Wenn du einem Mann seine Würde nimmst, nimmst du ihm das, was er braucht, um sich in dieser Welt weiter durchzubeißen.“


  Matthew nickte, aber ihm fiel keine Antwort auf diesen unerwarteten Rat ein. Gleichzeitig rang er mit dem beunruhigenden Gefühl, dass Jake Sampson die Wahrheit über ihn kannte. Aber das war unmöglich. Der alte Mann hatte gestern keine Zeit gehabt, diesen ganzen Stapel Steckbriefe durchzuschauen, bevor Matthew ein paar davon entfernt hatte. Oder doch?


  Schweigend arbeiteten sie gemeinsam daran, den Schimmeln das Geschirr anzulegen. Matthew zahlte Sampson, was er ihm schuldig war, und stieg auf den Kutschbock. „Nochmals danke, dass du das so schnell hinbekommen hast.“


  „Das ist mein Job. Pass gut auf dich auf, Taylor. Und bring mir aus Kalifornien ein bisschen Gold mit, hörst du?“


  Matthew zwang sich zu einem Lächeln. Ohne Zeit zu verlieren, fuhr er zum Hintereingang des Kolonialwarenladens, wo er seine bestellten Sachen auflud. Kurz nach acht Uhr war er wieder bei den Carlsons angekommen, und sein Verdacht, dass Sampson etwas über sein Geheimnis wusste, hatte sich deutlich gelegt. Er atmete leichter, als er daran dachte, dass er nicht mehr in die Stadt fahren müsste, bevor er morgen nach Idaho aufbrach.


  Dann sah er ihn. Den Zettel, der an die Stalltür geheftet worden war.


  Ohne ihn zu lesen, wusste er, von wem der Zettel war. Sie fing heute Morgen sehr früh an. Mit einem genervten Kopfschütteln stieg er vom Wagen und ging an dem Zettel vorbei in den Stall.


  In der nächsten Stunde lud er Kisten mit zusätzlichem Proviant und anderen Sachen aus dem Wagen. Er trug sie in die Scheune und sortierte sie, damit er sie zählen und für die lange Fahrt umpacken konnte. Während er einen fünfzig Pfund schweren Mehlsack von seiner Schulter auf die Werkbank hievte – eine Anweisung, die Miss Grayson gestern Abend auf einen Zettel geschrieben hatte, ihren vierten Zettel in den letzten zwei Tagen –, hörte er, wie die Hintertür des Hauses zufiel.


  Er trat in den Schatten des Stalls zurück und sah zu, wie sie durch den Hof zur Wäscheleine ging. Annabelle sah in Richtung Stall und er fragte sich, ob er sich ihr leichtes Kopfschütteln nur einbildete. Dann warf er einen Blick auf den Zettel, der immer noch an der Tür hing, und lächelte.


  Ein weiterer Grund, endlich aufzubrechen. Denn unterwegs hätte er schließlich das Sagen.


  Er ging zum Brunnen hinaus und warf den Eimer an seiner Leine in das dunkle Loch hinab. Er hörte, wie er im Wasser landete, und wartete ein paar Sekunden, bevor er ihn wieder hochzog. Nachdem er seinen Durst gelöscht hatte, goss er sich den Rest über das Gesicht und den Hals. Die Morgenluft war kühl und gewohnt trocken, er hatte also kaum geschwitzt, aber das Wasser fühlte sich trotzdem gut auf seiner Haut an.


  Er musste aus dieser Stadt verschwinden. Nein, er musste seine Schulden zahlen. Aber da das nicht so schnell machbar wäre, war die erste Option die einzige Möglichkeit, die ihm im Moment blieb.


  Als er wieder im Stall war, warf er einen schnellen Blick hinter sich auf das Haus und den Hof. Leer. Er zögerte, dann zog er die zerknitterten Zettel aus seiner Satteltasche. Er setzte sich auf einen Hocker, holte das unterste Blatt heraus und legte es nach oben.


  Er konnte immer noch nicht glauben, dass er sein eigenes Bild auf einem Steckbrief anschaute. Sein Gesicht war jetzt dünner, und der Bart, der in der Zeichnung abgebildet war, war abrasiert. Aber der Name, der in Großbuchstaben über dem Bild stand, war unverwechselbar.


  Er fuhr mit dem Zeigefinger über den Vornamen, den ihm seine Mutter gegeben hatte, und war froh, dass sie das nicht mehr erleben musste. Etwas Ähnliches hatte er im letzten Herbst zu Johnny gesagt. Matthew verdrängte diese Erinnerung schnell, nicht bereit, sich im Moment damit auseinanderzusetzen.


  Er hatte nur eine einzige persönliche Erinnerung an seine Mutter. Er konnte sich nicht mehr an ihre Augenfarbe oder ihre Frisur erinnern oder daran, welche Kleidung sie getragen hatte. Aber er erinnerte sich an den Duft von taufrischem Geißblatt und Sonnenschein. Das war alles. Laura McCutchens Taylor war gestorben, als er erst vier Jahre alt gewesen war. Er war also davon abhängig gewesen, dass Johnny seine Erinnerungslücken füllte und Bilder von seiner Mutter in Matthews jungem Gedächtnis schuf, an die er sich auch als Erwachsener noch klammerte.


  Es war sonderbar, wie sehr er die Anwesenheit seiner Mutter in seinem Leben vermisste, obwohl er sich nicht einmal mehr an sie erinnern konnte.


  Er fuhr mit dem Finger über seinen Nachnamen auf dem Blatt. In ihm regte sich eine Spur von Erleichterung, gemischt mit Schuldgefühlen und Abneigung, die ihn erfüllt hatte, als er vom Tod seines Vaters erfahren hatte. Diese Gefühle waren nicht richtig. Andererseits war Haymen Taylor keinem seiner Söhne je ein liebender Vater gewesen.


  Matthew atmete tief ein und dann langsam wieder aus. Der Fremde, den er gestern im Mietstall gesehen hatte, war höchstwahrscheinlich ein Kopfgeldjäger. Es war naheliegend, dass die Männer, die ihn suchten, diesen Weg einschlugen. Seine Schulden waren schließlich von nicht ganz legaler Art. Der Fremde gestern hatte nicht wie ein Texas Ranger ausgesehen, auch wenn sein Akzent deutlich verraten hatte, dass er aus dem Süden kam.


  Er starrte die Summe an, die als Belohnung für ihn ausgesetzt worden war. Es war ernüchternd, wenn ein Mann sah, wie sein Leben in einer Geldsumme gemessen wurde, die nicht einmal besonders hoch angesetzt war. Einen kurzen Moment lang malte er sich aus, dass sein früherer Arbeitgeber in San Antonio ihn lediglich die Summe zahlen ließ, die er zur Belohnung für seine Ergreifung ausgesetzt hatte, und dass sie damit quitt wären. Aber Señor Antonio Sedillos ließ sich auf keine Teilzahlung ein und er war nie bereit, über irgendetwas zu verhandeln. Das hatte Matthew am eigenen Leib erfahren.


  Er ließ den Kopf hängen und sein Herz pochte laut. Ihm wurde übel und siedend heiß und dann im nächsten Moment wieder eiskalt vor Angst. Wie hatte er nur so tief sinken …


  „Guten Morgen, Mr Taylor.“


  Er fuhr zusammen. „Lilly …“ Er hatte Mühe, ihren Namen ruhig auszusprechen. Die Tochter der Carlsons stand in der Tür der Scheune und hatte die Hände hinter dem Rücken gefaltet. „Was führt dich hierher, Kleine?“


  Er stopfte die Zettel wieder in seine Satteltasche und zog den Ledergurt zu. Er musste diese Sachen verbrennen, aber gestern früh im Mietstall war dafür keine Zeit gewesen. Und er konnte es nicht riskieren, irgendwelche Spuren im Feuer der Schmiede zurückzulassen.


  „Ich bin nicht mehr klein, Mr Taylor. Ich werde im nächsten Monat zwölf.“


  Er wischte seine schweißbedeckten Handflächen an seiner Jeans ab und sah das trotzig vorgeschobene Kinn des Mädchens. „Ach, wirklich? Schon so alt?“ Sie war fertig angezogen, um zur Schule zu gehen, und wippte auf ihren Fußballen und Fersen vor und zurück.


  Sie hörte auf zu wippen. „Sind Sie sauer auf mich?“


  „Nein, überhaupt nicht. Wie kommst du denn darauf?“ Lilly hatte offensichtlich die Direktheit ihres Vaters und die Schönheit ihrer Mutter geerbt. „Du siehst heute sehr hübsch aus, Lilly.“


  „Danke.“ Sie strahlte über sein Kompliment und spielte mit ihrem knöchellangen Rock. „Mama hat gesagt, dass Sie zum Frühstück kommen sollen. Sie hat Gebäck mit Bratensoße gemacht.“ Ihre Augen strahlten auf, als sie mit der Zunge über ihre Lippen fuhr. „Wir haben alle schon gegessen, aber ich habe Ihren Teller auf dem Ofen warmgestellt.“


  Sie ging neben ihm her, und obwohl sie es sehr gut beherrschte, ihre Behinderung auszugleichen, bemerkte Matthew ihr leichtes Humpeln. Er fragte sich, ob sie mit einem verkürzten Bein geboren worden war oder ob sie einen Unfall gehabt hatte. Als er ihr die Hintertür aufhielt, hörte er Stimmen aus der Küche. Vielleicht hatte Annabelle inzwischen schon gegessen. Er war nicht auf eine neue Auseinandersetzung mit ihr erpicht. Er konnte nur hoffen, dass sie schon wieder unterwegs war.


  „Guten Morgen, Mr Taylor. Haben Sie meine Nachricht gesehen?“


  So viel zu seinen Hoffnungen! „Guten Morgen, Mrs McCutchens.“ Er setzte sich ans andere Tischende. Lilly stellte mit einem breiten Lächeln einen Teller vor ihn hin. „Ja, Madam. Ich habe ihn gesehen. Danke, Lilly“, fügte er flüsternd hinzu. Er war überrascht, als sie sich neben ihn setzte. Er aß einen Bissen von dem Milchbrötchen, das mit einer gehaltvollen Fleischsoße übergossen war. „Hmm, du hast recht, Kleine. Das schmeckt köstlich.“


  Lillys Augen wurden groß. „Ich habe Ihnen doch gesagt, Mr Taylor, dass ich …“


  „Dass du im nächsten Monat zwölf wirst.“ Er nickte. „Das habe ich mir gemerkt. Du bist also schon fast erwachsen.“


  Sie belohnte ihn mit einem weiteren Lächeln. Süßes Kind.


  Matthew spürte, wie Annabelle ihn beobachtete, und wartete. Er genoss den nächsten Bissen. Es tat gut, wieder etwas im Magen zu haben.


  „Und, Mr Taylor?“ Annabelles Stimme nahm einen Tonfall an, den er schon einige Male bei ihr gehört hatte.


  Er ließ sich Zeit, bis er den Kopf hob und sie ansah, und erinnerte sich an ihre letzten Worte vor zwei Tagen auf der Veranda. „Nur um die Verhältnisse klarzustellen, darf ich Sie freundlich daran erinnern, wer hier der Chef ist.“ Er verzog das Gesicht, als er wieder die Miene vor sich sah, mit der sie das gesagt hatte. Noch nie zuvor hatte eine Frau so direkt mit ihm gesprochen. Und mit einer solchen Herausforderung in der Stimme. Das gefiel ihm überhaupt nicht.


  „Und … was, Madam?“, fragte er schließlich.


  „Was ist Ihre Antwort?“


  „Ehrlich gesagt, hatte ich noch keine Zeit, Ihre Nachricht zu lesen.“


  Ihr Seufzen spiegelte seine eigene Gereiztheit wider. „Mr Taylor, ich habe Ihnen geschrieben, dass wir unsere Abfahrt um einen Tag verschieben müssen, weil …“


  „Nein. Das ist unmöglich!“ Er legte seine Gabel scheppernd auf den Teller und stand auf. Der Küchenstuhl kratzte über den Holzboden. „Wir brechen wie geplant morgen früh bei Sonnenaufgang auf.“


  Lilly erschien mit der Kaffeekanne in der Hand wieder an seiner Seite. Ihm war gar nicht aufgefallen, dass sie aufgestanden war. „Noch Kaffee, Mr Taylor?“


  Annabelle zuckte mit den Achseln. „Ich verstehe nicht, was es ausmacht, wenn wir noch einen Tag länger warten. Hannah hat vor, heute eine Freundin zu besuchen, die außerhalb der Stadt wohnt. Die Frau ist krank, und ich würde sie gerne begleiten, da es das letzte Mal ist, dass ich hier bin … wenigstens für sehr lange Zeit.“


  Als wäre die Sache damit erledigt, drehte sie ihm den Rücken zu.


  Matthew kochte innerlich vor Wut und verspürte den starken Wunsch, ihr ihren kleinen Hals umzudrehen. „Mrs McCutchens, erstens wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir nicht den Rücken zukehren, während wir miteinander sprechen. Manche Leute würden das als unhöflich empfinden.“


  Ganz langsam drehte sie sich wieder zu ihm um und zog eine Braue in die Höhe.


  „Und zweitens schlage ich vor, Madam, dass Sie Ihren Besuch heute Morgen genießen und dann nach Hause kommen und fertig packen. Denn Ihr Planwagen bricht wie geplant morgen früh auf.“


  „Mr Taylor, möchten Sie noch einen Kaffee?“


  Matthew bemühte sich, dem Mädchen ruhig und freundlich zu antworten. „Ja, Lilly, das wäre nett. Danke.“ Als sie sich nicht bewegte, bemerkte er, dass ihr Lächeln verschwunden war. „Danke, Lilly“, wiederholte er.


  Sie füllte seine halb leere Tasse bis zum Rand und stellte dann mit hängenden Schultern die Kanne wieder auf den Ofen. „Ich muss jetzt zur Schule.“


  Er wusste zwar nicht, was er angestellt hatte, aber irgendwie fühlte er sich für Lillys plötzlichen Stimmungsumschwung verantwortlich. Er hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte.


  Sie stand mit traurigen Augen im Türrahmen. „Auf Wiedersehen, Mr Taylor. Bis heute Nachmittag. Dann sind Sie noch hier, oder?“


  Matthew nickte, als sie die Tür schloss. Sein Frühstück war jetzt bei Weitem nicht mehr so verlockend, nachdem diese Frau ihm mit ihren Worten den Appetit verdorben hatte. Eine Kohlezeichnung tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Er musste sich in diesem Punkt durchsetzen, ihm blieb keine andere Wahl.


  „Mrs McCutchens …“ Sie mit diesem Namen anzusprechen, obwohl sie allein waren, wurmte ihn, aber er war bereit, dieses Zugeständnis zu machen. Besonders unter den gegebenen Umständen. „Sie haben mich eingestellt, damit ich Sie zu Brennans Treck führe und dann weiter nach Idaho, bevor der erste Schnee fällt. Das bedeutet, dass wir uns an einen Zeitplan halten müssen.“ Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, um Argumente zu finden, warum ein Tag mehr oder weniger so viel ausmachte. Bis auf den offensichtlichen Grund, den er ihr nicht verraten konnte.


  „Seien Sie vorsichtig mit ihr, Mr Taylor.“


  Er kniff die Augen zusammen und blickte dann hinter sich. „Mit wem soll ich vorsichtig sein? Wovon sprechen Sie?“


  Annabelle schüttelte den Kopf und bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. „Sie haben absolut keine Ahnung, nicht wahr?“


  „Keine Ahnung wovon?“


  „Von diesem lieben Mädchen, das gerade gegangen ist.“


  Er schaute in die Richtung, in die Lilly verschwunden war. Jetzt hatte diese Frau endgültig den Verstand verloren.


  „Sie ist in Sie verliebt, Mr Taylor.“ Annabelle zog eine Braue in die Höhe. „Aus welchem Grund auch immer“, fügte sie so leise hinzu, dass er es gerade noch hören konnte.


  Er schnaubte. „Sie wissen ja nicht, was Sie da reden. Das führt mich zu Ihrer ursprünglichen Frage zurück: Nein, wir verschieben unseren Aufbruch um keinen Tag! Wir brechen wie geplant morgen auf. Es soll bald regnen, und ich möchte bis dahin schon eine größere Strecke zurückgelegt haben.“


  „Wer sagt, dass es regnen soll?“ Sie schaute aus dem Küchenfenster. „Es sieht nicht nach Regen aus.“


  „Ich gehe das Risiko nicht ein, dass wir wegen des Wetters mehrere Tage verlieren, Mrs McCutchens. Denn ich habe Pfarrer Carlson mein Wort gegeben, dass ich Sie bis spätestens Mitte Juli zu Brennans Treck bringe.“ Er beobachtete ihren Gesichtsausdruck und versuchte abzuschätzen, wie sie seine Argumente aufnahm. Aber diese Frau beherrschte es gut, ihre Gedanken zu verbergen. Sosehr ihm auch davor graute, mit ihr allein unterwegs zu sein, zog er diese Option dem Schicksal vor, das ihn sicher erwartete, wenn er hierbliebe. „Wir brauchen jeden Tag, um Brennan so bald wie möglich einzuholen. Unterwegs passieren immer wieder unerwartete Dinge, die uns einen oder zwei Tage oder noch mehr Zeit kosten könnten. Die Zeit ist kostbar, wenn man den begrenzten Vorrat an Wasser und Lebensmitteln und die unvorhersehbaren Wetterbedingungen berücksichtigt“, fuhr er beschwörend fort. „Sie haben mich für eine bestimmte Aufgabe eingestellt, Madam. Ich schlage vor, dass Sie mich jetzt meine Arbeit auch machen lassen.“


  Sie kniff einen kurzen Moment die Augen zusammen und er stellte sich schon auf ihren Widerspruch ein.


  „Einverstanden, Mr Taylor. Wir machen es so, wie Sie meinen …“ „Dieses Mal“ hörte er in ihrer stummen Pause. „Ich bin wie geplant morgen früh reisefertig.“


  Er brauchte ein paar Sekunden, um zu verarbeiten, dass sie tatsächlich nachgegeben hatte. „Gut … dann bleiben wir dabei.“ Er zwang sich zu einem, wie er hoffte, selbstsicheren Nicken und aß seine Brötchen mit Soße weiter. Es störte ihn plötzlich nicht mehr, dass sein Essen kalt geworden war.


  Er hatte gerade die zweite Runde gewonnen.


  


  Kapitel 15


  Nach dem Frühstück und der Auseinandersetzung mit Annabelle Grayson war Matthew für die Stille in der Scheune dankbar. Er sortierte die letzten Vorräte und packte sie wieder so in Kisten und Kartons, dass der begrenzte Raum im Wagen am besten genutzt wurde. Dann überprüfte er die Reparaturen, die er an den Rädern vorgenommen hatte, und kontrollierte zum zweiten Mal die Unterseite des Wagenbodens, um sicherzugehen, dass er stabil und tragfähig war.


  „Taylor?“


  Die Männerstimme hinter ihm ließ Matthew erstaunt herumfahren. Er schluckte überrascht, als er das Ehepaar vor sich stehen sah. Und den kleinen Jungen, der an der Hand seines Vaters hing.


  „Entschuldige, wenn wir dich stören, Matthew“, lächelte Larson Jennings und nickte dann zu seiner Frau, die neben ihm stand. „Aber Kathryn wollte dich noch einmal sehen, bevor du aufbrichst. Und ich auch.“


  Kathryn Jennings’ Anblick versetzte Matthew in eine andere Zeit zurück. Als sie jetzt vor ihm stand, sah sie fast genauso aus wie damals vor zwei Jahren. Sein Blick wanderte unwillkürlich zu ihrem Bauch hinunter. Als ihm bewusst wurde, dass er ihren schwangeren Bauch anstarrte, riss er den Kopf schnell wieder nach oben.


  Ein stilles Lächeln spielte um Kathryns Mund und sie nickte kaum merklich.


  Matthew sah Jennings vorsichtig an, denn er wusste, dass dieser Mann früher aus der Haut gefahren wäre, wenn Matthew auch nur einen flüchtigen Blick auf seine Frau gewagt hätte. Alle Arbeiter auf Jennings’ Ranch waren klug genug gewesen, einen weiten Bogen um Kathryn Jennings zu machen. Wenigstens, solange Jennings in der Nähe war.


  Aber jetzt schwang nicht der leiseste Anflug von Ärger in seiner Stimme mit. „Ich habe mich gefreut, als ich von Carlson hörte, dass du die Stelle bekommen hast!“


  Matthew zog den Kopf ein. „Ja, mich hat es auch gefreut, als ich es hörte.“ Als das Ehepaar lachte, stimmte Matthew gern in ihr Lachen ein. „Noch einmal danke, Jennings, für … für das, was du Pfarrer Carlson gesagt hast.“


  „Ich habe ihm nur die Wahrheit gesagt.“ Jennings lächelte ungezwungen. „Jeder Mann braucht von Zeit zu Zeit Hilfe. Das habe ich gern getan.“ Seine Frau lehnte sich an ihn und legte eine Hand an seine Brust. Er legte einen Arm um ihre Taille und Matthew stellte unwillkürlich fest, dass die beiden wirklich zusammengehörten. „Ich gehe mit William in die Stadt. Wir holen dich am Nachmittag wieder hier ab.“ Jennings bückte sich, schwang den dunkelhaarigen Jungen hoch in seine Arme und hielt ihn dann so, dass Kathryn ihm einen Kuss geben konnte. „Komm, William. Wir wollen uns ein paar Pferde anschauen.“


  Jennings hielt seinen Sohn auf dem Arm und reichte Matthew die Hand. „Wir übernachten heute in der Stadt. Ich habe morgen noch etwas in Willow Springs zu erledigen, aber wir sind in aller Früh hier, um euch zu helfen, die letzten Sachen aufzuladen und um euch zu verabschieden.“


  „Danke. Das ist sehr nett von euch.“ Matthew stellte fest, dass Jennings’ Händedruck trotz der Verletzungen, die der Mann vor zwei Jahren erlitten hatte, fest und kräftig war, genauso wie vor ein paar Tagen. Er schaute den kleinen Jungen an. Seine Ähnlichkeit mit Jennings war nicht zu übersehen. Er hatte die gleiche Haarfarbe wie sein Vater, die gleichen blauen Augen. Er hatte das Kinn und die Nase seiner Mutter geerbt, aber Jennings könnte nie leugnen, dass dieser Junge sein Sohn war.


  „Wie geht es dir, Matthew?“, fragte Kathryn, als Larson und der kleine William gegangen waren.


  Er zuckte mit den Achseln. „Gut.“


  „Du siehst gut aus, falls das irgendetwas darüber aussagt, wie dein Leben in den letzten zwei Jahren verlaufen ist.“


  Als er daran dachte, was in seiner Satteltasche steckte, war er froh, dass Kathryn nicht wusste, wie sein Leben wirklich verlaufen war. „Von dir kann man das Gleiche sagen. Du siehst schön aus, Kathryn. Genauso wie das letzte Mal, als ich dich sah.“ Er dachte wieder daran, wie viel er sich einmal aus ihr gemacht hatte und wie froh er jetzt war, dass es zwischen ihnen anders gekommen war.


  Ihre Miene wurde weicher. „Ich will dir schon so lange danken, Matthew, dass du mir so viel Rückhalt gegeben hast, als ich damals diese schwere Zeit durchmachte. Ich bin dankbar für alles, was du für mich getan hast. Für Larson und für mich.“


  „Das habe ich gern getan“, antwortete er und wurde sich bewusst, dass Jennings gerade das Gleiche zu ihm gesagt hatte.


  „Es tat mir leid, als ich das mit deinem Bruder hörte. Larson und ich kannten Jonathan nicht gut und wir wussten natürlich nicht, dass ihr Brüder seid. Wir waren bei seiner und Annabelles Hochzeit dabei. Dein Bruder schien ein sehr freundlicher und verständnisvoller Mann zu sein. Er hat Annabelle offensichtlich sehr geliebt.“


  Sie brach ab, als warte sie darauf, dass er etwas sagte, aber dann sprach sie weiter. „Annabelle ist eine ganz besondere Frau, Matthew. Sie wurde mir eine gute Freundin, und ich … ich weiß, dass du sie nicht gut kennst. Du denkst also vielleicht genauso wie viele hier in der Stadt: Dass sie sich nicht sehr verändert hat. Aber ich will dir versichern, dass sie sich verändert hat! Sie ist jetzt eine ganz andere Frau als früher.“ Ein vorsichtiger Blick trat in ihre Augen. „Ihr werdet mehrere Wochen miteinander unterwegs sein, und ich hoffe, du versuchst, eine gemeinsame Basis mit ihr zu finden. Gib ihr eine Chance, dir zu zeigen, was für eine Frau sie geworden ist. Versuche, dir nicht vorschnell eine Meinung von ihr zu bilden.“ Sie lächelte ihn hoffnungsvoll an. „Menschen können sich nämlich wirklich ändern.“


  Er wollte ihr widersprechen, aber der Ernst in Kathryns Stimme ließ es nicht zu.


  „Manchmal, Matthew, versäumen wir es, die Veränderungen bei Menschen zu sehen, weil wir uns schon ein festes Bild von ihnen gemacht haben. Egal, wie gut man einen Menschen zu kennen meint, sind die Dinge manchmal einfach nicht so, wie sie scheinen.“


  „Wie wahr“, flüsterte er und begann langsam, auch zu lächeln.


  „Ich will dir nicht zu nahe treten, aber hast du einmal versucht, dich in ihre Lage zu versetzen? Und dir vorgestellt, wie es sein muss, wenn man an einem Ort lebt, an dem jeder weiß, was man früher war, und jeden Fehler kennt, selbst die geheimsten Dinge? Und wie es ist, an diesem Ort als ein neuer Mensch zu leben, der aber bei jeder Gelegenheit an die Vergangenheit erinnert wird?“


  Ihr Blick war so durchdringend, dass er sich fragte, ob sie die Wahrheit über ihn wusste. Und darüber, was er getan hatte? Dieser Gedanke erfüllte ihn mit Scham, aber als er sie genauer anschaute, wurden seine Befürchtungen nicht bestätigt. In ihrer Miene lag keine Anklage. Nur Besorgnis.


  Dann traf ihn eine plötzliche Erkenntnis. Er hatte wirklich etwas mit Annabelle Grayson gemeinsam. Sie beide hatten eine Vergangenheit, die sie gern geheim halten würden. Aber er hatte in diesem Fall die Oberhand: Sie wusste nichts über seine Vergangenheit. Er hätte gedacht, dass ihm dieser Vorteil Genugtuung bereiten würde. Stattdessen brachte diese Erkenntnis eine unerwartete Leere mit sich.


  „Ich gebe dir mein Wort, Kathryn. Weil du mich darum gebeten hast, will ich mich bemühen, ihr gegenüber offen zu sein.“ Obwohl ihm das bestimmt nicht leichtfallen würde. Und Annabelle Grayson McCutchens würde es ihm sicher auch nicht leicht machen.


  


  * * *


  


  Annabelle stand am Wagen und sah lächelnd zu, wie Kathryn und Hannah die alte Frau umarmten und sie begeistert begrüßten.


  „Miss Maudie, wir haben uns so lange nicht mehr gesehen.“ – „Es ist so schön, Sie wiederzusehen.“ – „Geht es Ihnen besser?“ – „Wir haben Ihnen eine Gemüsesuppe und die Haferplätzchen mitgebracht, die Ihnen letztes Mal so geschmeckt haben.“


  Miss Maudelaine trat einen Schritt zurück, ohne die Hände der beiden loszulassen, atmete tief ein und strahlte übers ganze Gesicht. „Oh, meine Lieben, es ist schon so lange her. Und ja, ich fühle mich inzwischen viel besser. Besonders jetzt.“


  Annabelle lächelte. Genau wie Kathryn ihr vorher angekündigt hatte, ließ der irische Akzent der Frau alles, was sie sagte, hübsch klingen. Ihre weißen Haare glänzten wie Morgentau in der Sonne und sie besaß eine königliche Haltung, die Respekt einflößte.


  „Es ist wie Balsam für eine durstige Seele, Sie beide wiederzusehen. Hannah, Sie sehen so hübsch aus wie eh und je. Und wie geht es meinem Lieblingspfarrer?“


  „Patrick geht es gut, Miss Maudie, und den Kindern auch. Ich soll Sie von ihnen allen recht herzlich grüßen.“


  „Grüßen Sie sie bitte auch von mir. Und Kathryn …“ Miss Maudie schnalzte mit der Zunge. „Sehen Sie sich nur an, Liebes. Sie strahlen wieder so viel Lebensfreude aus. Die Schwangerschaft steht Ihnen genauso gut wie bei Ihrem ersten süßen Baby. Und wie geht es Ihrem lieben Mann? Ich würde Jac…“ Sie unterbrach sich, als sie den Namen hatte verwenden wollen, den Larson früher benutzt hatte, und schüttelte den Kopf. „Ich würde Larson gern wiedersehen, wollte ich sagen. Ich fürchte, Ihr Mann wird für mich immer Jacob heißen.“


  „Ihm geht es gut, und er lässt Sie auch herzlich grüßen.“


  „Schade, dass Sie den kleinen William nicht mitbringen konnten. Er ist bestimmt einen Kopf größer geworden, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe.“


  Annabelle sah, dass Miss Maudies Blick in ihre Richtung wanderte, und sie fühlte die Wärme im Lächeln dieser Frau.


  „Ja, William ist groß geworden“, sagte Kathryn. „Und er will alles auskundschaften und ausprobieren. Deshalb habe ich ihn heute Morgen mit Larson in der Stadt gelassen. Außerdem sollte es ein Damentag werden. Wir haben eine liebe Freundin mitgebracht, Miss Maudie.“ Kathryn zog Annabelle sanft nach vorne. „Annabelle, ich möchte dir Miss Maudelaine vorstellen. Sie verwaltet das Haupthaus hier auf Casaroja. Miss Maudie, das hier ist Mrs Jonathan McCutchens, eine sehr liebe Freundin von Hannah und mir. Annabelle bricht morgen ins Idaho-Territorium auf. Wir möchten ihren letzten Tag hier in Willow Springs gemeinsam verbringen, und sowohl Hannah als auch ich wollten, dass Sie sich kennenlernen. Deshalb haben wir einfach beschlossen, uns vom Packen loszureißen und sie mitzubringen.“


  Miss Maudie ergriff Annabelles Hände. „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Mrs McCutchens. Darf ich Annabelle zu Ihnen sagen?“


  „Natürlich.“


  „Und sagen Sie bitte Miss Maudie zu mir.“ Sie zwinkerte. „Bei Miss Maudelaine fühle ich mich so alt.“


  Während sie im Wohnzimmer saßen, nippte Annabelle an ihrem Gewürztee und bewunderte die zarte Porzellantasse. Und das Haus! Die ganzen schönen Möbel und weichen Teppiche. Kathryn hatte mit ihrer Beschreibung von Casaroja und des umliegenden Geländes stark untertrieben. Aber natürlich war in Kathryns Augen kein Haus schöner als die Blockhütte, die Larson für sie auf ihrer Ranch oben in den Bergen am Fountain Creek gebaut hatte.


  „Danke, dass Sie mir die Suppe bringen, meine Lieben, und die Kekse. Noch dazu meine Lieblingskekse.“


  Annabelle fühlte eine kühle Berührung auf ihrem Arm. Miss Maudie beugte sich vor und lächelte sie an.


  „Liebe Annabelle, erzählen Sie mir jetzt ein wenig über sich. Kathryn und Hannah sagen beide, dass Sie eine gute Freundin von ihnen sind. Ich weiß also, dass Gott Sie drei aus demselben Holz geschnitzt haben muss. Haben Sie sich in der Kirche kennengelernt? Oder vielleicht im Quiltkreis in Willow Springs?“


  In diesem Moment hätte sich Annabelle fast an ihrem Tee verschluckt. Sie stellte ihre Untertasse und Tasse vorsichtig auf den Tisch und räusperte sich. Dann warf sie einen schnellen Blick auf Hannah und Kathryn. Aus ihren Mienen schloss sie, dass keine von ihnen Miss Maudie von ihrer Vergangenheit erzählt hatte.


  Annabelle räusperte sich. „Kathryn habe ich vor zwei Jahren kennengelernt, als … ein gemeinsamer Freund uns eines Abends einander vorstellte. Und Hannah und ich lernten uns bei Kathryns und Larsons Hochzeit im vorletzten Dezember kennen.“


  Ihre Antwort blieb im Rahmen der Wahrheit, aber trotzdem hatte sie das Gefühl, diese liebenswerte Frau irgendwie zu belügen. Die Schlussfolgerungen, die Miss Maudie jetzt zöge, würden sie zweifellos in einem Licht darstellen, das ihr nicht zustand. Sie versuchte, mit Kathryn und Hannah Blickkontakt aufzunehmen, aber ohne Erfolg.


  Miss Maudies Miene strahlte auf. „Ist es nicht ein Wunder, wie Gott Freundschaften in unser Leben einflicht? Wenn es geschieht, merken wir kaum, was er macht. Aber wenn wir später zurückblicken …“ Sie unterstrich ihre Worte mit einer Handbewegung. „… sehen wir, dass seine Hand am Wirken war. Ich finde es wunderbar, dass Gott drei so gute Frauen zusammengeführt hat.“


  Je länger Miss Maudie sprach, desto mehr wuchs Annabelles Unbehagen. Als sie und Jonathan in Denver gewohnt hatten und dann mit Brennans Wagentreck unterwegs gewesen waren, hatte niemand etwas über ihre Vergangenheit gewusst. Aber diese Leute hatten sie auch nie für so einen guten Menschen gehalten, wie Miss Maudie das jetzt offensichtlich machte.


  „Entschuldigen Sie, Miss Maudie.“ Sie brach ab und fragte sich, wie sie ihr Geständnis formulieren sollte. „Aber ich fürchte, Sie sind im Irrtum. Ich bin ganz und gar nicht …“


  „Ich gebe dir vollkommen recht, Annabelle“, fiel Kathryn ihr ins Wort und beugte sich vor.


  Annabelle war zwar erleichtert, dass ihr ihre Freundin zu Hilfe kam, aber gleichzeitig war sie enttäuscht, dass das überhaupt nötig war.


  „Sie sind wirklich im Irrtum, Miss Maudie“, sprach Kathryn weiter. „Sie haben von drei guten Frauen gesprochen.“ Sie betonte diese Worte und warf Annabelle einen einfühlsamen Blick zu. „Sie haben sich verzählt. Ich glaube, ich sehe hier im Zimmer vier Frauen, auf die diese Beschreibung zutrifft.“


  Der Blick, den Kathryn Annabelle zuwarf, besagte, dass sie später darüber sprechen würden.


  


  * * *


  


  Als sie am Nachmittag schon fast wieder bei Hannahs Haus angekommen waren, konnte Annabelle nicht länger an sich halten. Sie beugte sich von hinten über die Rückenlehne des Kutschbocks zu Kathryn und Hannah. „Warum hast du das gemacht?“


  Ohne den Blick von der Straße abzuwenden, drehte Kathryn leicht den Kopf zu ihr herum. „Warum habe ich was gemacht?“


  „Dieser guten Frau den Eindruck vermittelt, ich wäre so wie ihr zwei. ‚Drei so gute Frauen‘“, sagte sie und bemühte sich, Miss Maudies Akzent nachzuahmen.


  Hannah lachte. „Du bist eine gute Frau, Annabelle McCutchens.“


  Annabelle verzog das Gesicht. „Du weißt, was ich meine. Egal, wie ihr zwei mich seht, es gibt zwischen uns einen Unterschied wegen der Dinge, die ich getan habe. Und mich vor jemandem wie Miss Maudie so darzustellen, als wäre ich eine … eine Dame, kommt mir einfach irgendwie verlogen vor.“


  Kathryn brachte den Wagen hinter dem Haus der Carlsons zum Stehen und legte die Bremse ein. „Ich glaube, ich weiß, was du meinst, und ich kann dir eine Antwort darauf geben.“


  „Daran habe ich nie gezweifelt“, sagte Annabelle augenzwinkernd. „Und wenn du keine wüsstest, würdest du dir schnell eine einfallen lassen.“ Sie wich Kathryns scherzhaftem Schlag aus.


  Kathryns Miene wurde nachdenklich. „Auch wenn uns unsere Schuld vergeben ist, können wir sie nicht vergessen. Wir tragen die Erinnerung an schlechte Entscheidungen, die wir getroffen haben, mit uns herum, und auch die Erinnerungen an Schuld, die uns andere ohne unser Zutun zugefügt haben.“ Sie drückte sanft Annabelles Hand. „Dein Leben geht weiter und es führt dich von Willow Springs fort. Du wirst viele Menschen kennenlernen, die keine Ahnung von dem Leben haben, das du früher hier geführt hast. Und die meisten werden es auch nie erfahren müssen. Aber ich bin mir sicher, dass Gott dir zeigen wird, wann es an der Zeit ist, einem Menschen deine Geschichte zu erzählen.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Entweder, um dem anderen Hoffnung zu schenken, oder um ihm zu zeigen, wie sehr Vergebung das Leben eines Menschen verändern kann. Und wenn es so weit ist, wird es dich wahrscheinlich einiges kosten, über deine Vergangenheit zu sprechen. Aber es ist auch ein Segen damit verbunden, dass du dieses Risiko eingehst und Gottes Stimme gehorchst.“


  „Kathryn hat recht, Annabelle. Du wirst merken, wenn es der richtige Zeitpunkt und der richtige Ort ist. Hör einfach auf Gottes Stimme.“


  Annabelle nickte und dachte traurig daran, dass sie nie wieder zwei Frauen finden würde, die ihr so nahestünden wie diese beiden Freundinnen. Aus dem Augenwinkel erblickte sie Matthew, der in der Nähe der Tür im Stall arbeitete.


  Als er die drei bemerkte, unterbrach er sofort seine Arbeit. „Warten Sie, ich helfe Ihnen, meine Damen!“


  Er ging zuerst zu Kathryns Seite. Während Annabelle ihn beobachtete, fragte sie sich, ob er immer noch Gefühle für Kathryn hegte. Wenn dem so war, dann zeigte er es nicht. Er hielt Kathryns Hand und half ihr beim Aussteigen. Dann eilte er auf die andere Seite herum und half Hannah in gleicher Weise. In der Zwischenzeit war Annabelle allein vom Rücksitz gestiegen.


  Ihre Füße berührten kaum den Boden, als eine plötzliche Übelkeit sie übermannte. Sie umklammerte ihren Bauch und hielt sich an der Seite des Wagens fest.


  Hannah kam schnell zu ihr. „Annabelle, geht es dir gut? Matthew, könnten Sie ihr bitte helfen?“


  Matthew kam zu ihnen, aber Annabelle winkte ihn weg, da sie wusste, dass er nur auf Hannahs Bitte hin kam. „Mir geht es gut. Ich brauche keine Hilfe.“ Ein dumpfer Schmerz, ähnlich wie ihre Monatsschmerzen, aber viel schlimmer, zog ihren Unterleib zusammen. Sie beugte sich vor und atmete mit zusammengebissenen Zähnen scharf und stoßweise ein.


  Kathryns Arm legte sich um ihre Schultern. „Wir müssen dich ins Haus bringen. Matthew, würdest du sie bitte hineintragen?“


  Annabelle fühlte, wie er von hinten den Arm um sie legte. Sie streckte die Hand aus. „Nein … ich brauche nur … eine Minute, um wieder Luft zu bekommen.“


  Kathryn kniete sich nieder und strich ihr zärtlich die Haare aus dem Gesicht. „Hattest du solche Schmerzen schon früher?“


  Annabelle schüttelte den Kopf. Sie warf einen schnellen Blick auf Matthew und las Unsicherheit in seinen Augen. Und Zweifel. Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Ich hatte in letzter Zeit öfter Krämpfe, aber nicht so starke.“


  Kathryn stand auf. „Matthew, würdest du Annabelle bitte wieder in den Wagen helfen? Ich fahre mit ihr zu Dr. Hadley.“


  


  Kapitel 16


  „Geben Sie mir Ihre Hand. Ich helfe Ihnen.“


  Der Arzt hielt ihr die Hand hin. Mit seiner Hilfe setzte sich Annabelle wieder auf.


  „Ich lasse Sie ein paar Minuten allein, um sich wieder anzukleiden. Dann sprechen wir miteinander.“ Er schloss die Tür hinter sich.


  Annabelle zog sich wieder an, strich ihren Rock glatt und versuchte, ihre Unruhe zu vertreiben, indem sie sich sagte, dass sie sich in letzter Zeit einfach übernommen hatte. Sie brauchte mehr Ruhe. Ihre Hand blieb auf ihrem Bauch liegen und sie erinnerte sich an ein anderes Mal, vor vielen Jahren … Sie hatte sich seitdem oft gesagt, dass das, was damals passiert war, sicher so das Beste gewesen war. Denn was für eine Mutter wäre sie schon gewesen? Aber dieselbe Frage quälte sie auch jetzt wieder.


  Ein Klopfen ertönte an der Tür.


  „Herein.“


  Dr. Hadley öffnete die Tür und bedeutete ihr, sich zu ihm auf die Bank unter dem Fenster zu setzen. „Setzen Sie sich doch hierher. Ich will Ihnen noch einmal sagen, wie sehr es mich freut, Sie nach so langer Zeit wiederzusehen, Mrs McCutchens.“ Sein Lächeln war freundlich. „Mir gefällt Ihr neuer Name immer noch sehr. Und ich will Ihnen versichern, dass mit Ihrem Baby alles in Ordnung ist. Es gibt keine erkennbaren Schwierigkeiten.“


  Annabelle seufzte erleichtert auf und schloss kurz die Augen. „Danke, Herr Doktor.“


  „Ich glaube, Ihr Körper wollte Ihnen damit nur sagen, dass Sie es etwas langsamer angehen lassen und sich mehr Ruhe gönnen sollten. Eine werdende Mutter muss auf solche Zeichen ihres Körpers achten.“


  Sie nickte. Sie brachte diesem Mann eine starke Zuneigung entgegen. Er behandelte seit Jahren die Mädchen aus dem Bordell und war ihnen immer mit Einfühlungsvermögen und Fürsorge begegnet. Er hatte sie nie grausam oder verächtlich behandelt.


  Er legte seine Hand auf ihre. „Mein herzliches Beileid wegen des Todes Ihres Mannes. Hat er lange gelitten?“


  Annabelle blickte auf seine Hand, die ihre Hand auf der Bank bedeckte. Dann schilderte sie ihm den Verlauf von Jonathans Krankheit.


  Er nickte an mehreren Stellen und hörte ihr aufmerksam zu. „Sie sind also jetzt allein?“


  „Ja. Und nein. Ich habe einen Mann eingestellt, der mich nach Idaho bringt. Wir brechen morgen früh auf.“ Sie beugte sich vor und legte eine Hand auf seinen Arm. „Es sei denn, Sie sagen, ich sollte nicht so weit fahren.“


  „Nein, nein. Sie sind noch am Anfang Ihrer Schwangerschaft, Mrs McCutchens. Erst am Anfang des dritten Monats, würde ich sagen, plus oder minus zwei Wochen nach dem, was Sie mir geschildert haben. Und wie ich schon sagte: Es scheint alles gut zu sein. Es ist normal, dass Ihr Körper in dieser Zeit einige Veränderungen durchmacht. Aber wenn Sie wieder Krämpfe bekommen, und auf jeden Fall, wenn Blutungen auftreten, müssen Sie sofort zu einem Arzt gehen. Blutungen sind während einer Schwangerschaft nicht völlig ungewöhnlich, aber in den meisten Fällen will Ihr Körper Sie damit auf ein Problem aufmerksam machen. Deshalb rate ich Ihnen, darauf zu achten, dass Sie genug Ruhe haben, und darauf zu hören, was Ihr Körper Ihnen sagt.“ Er zog seine grauen Augenbrauen in die Höhe und wartete auf ihr bestätigendes Nicken. Dann tätschelte er ihre Hand und stand auf.


  Er zögerte. „Darf ich Sie nach einer jungen Frau fragen, die ich früher einmal im Bordell behandelt habe?“ Als sie nickte, sprach er weiter. „Sie war sehr jung, hatte lange, dunkle Haare und …“


  „Das muss Sadie sein.“


  „Ja, ich glaube, so hieß sie. Was ist aus diesem Kind geworden? Ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen.“


  „Das würde ich selbst auch gern wissen. Ich war im Bordell, um sie zu besuchen, als ich vor Kurzem in die Stadt zurückkam, und sie war fort. Man hat mir gesagt, sie sei einfach verschwunden.“ In Annabelle regte sich ein starker Beschützerinstinkt und ein großes Verantwortungsgefühl. Sie biss die Zähne zusammen, ehe sie fortfuhr: „Die Mädchen wachten eines Morgens auf und stellten fest, dass ihr Zimmer leer war. Jemand hat sie entführt, aber niemand weiß, wer es war.“ Sie sah auf ihre Hände hinab. „Auf ihrem Kissen fand man Blutspuren.“


  „Das erklärt einiges.“ Dr. Hadley schüttelte traurig den Kopf. „Ich musste in den letzten Monaten zu den ungewöhnlichsten Momenten aus keinem ersichtlichen Grund an dieses Kind denken. Und jedes Mal habe ich sie wieder Gottes Fürsorge anbefohlen, obwohl ich nicht wusste, worum ich konkret bitten sollte. Ich hatte nur das Gefühl, dass ich für sie beten muss.“


  In Annabelle keimte eine schwache Hoffnung auf, als sie seine Worte hörte. „Ich bin fest entschlossen, sie zu finden, selbst wenn ich in jedem Bordell, in jeder Spielhalle und in jedem Saloon von hier bis Idaho nachsehen muss.“


  „Das traue ich Ihnen wirklich zu! Aber seien Sie vorsichtig, Annabelle. Gott sei mit Ihnen auf dieser Suche.“ Er zog eine Augenbraue in die Höhe. „Und auch bei dem Mann, der sie hat, wenn Sie Sadie finden.“


  


  * * *


  


  Später an diesem Abend nahm Annabelle ihren ganzen Mut zusammen und ging mit zwei Kaffeetassen in der Hand über den dunklen Hof. Sie betrat die Scheune und wusste irgendwie, dass Jonathan wollen würde, dass sie diesen Versuch unternahm.


  Der schwache, gelbe Lichtschein der Petroleumlampe verriet ihr, wo sie Matthew finden würde. Sie entdeckte ihn in der hinteren Ecke. Er hatte sich an ein Fass gelehnt, den Kopf gebeugt, und konzentrierte sich auf ein Blatt Papier in seiner Hand. Sie näherte sich ihm von der Seite und wartete darauf, dass er aufblicken würde. Aber er sah nicht auf. Er zwang sie, als Erste etwas zu sagen. Dieser Mann war manchmal so eigensinnig, so eingebildet, dass sie versucht war …


  Sie schluckte die kratzbürstige Reaktion, die sich ihr aufdrängte, hinunter, zwang sich zu einem Lächeln und trat einen Schritt näher. „Ich dachte, ich komme kurz vorbei und schaue, wie es Ihnen geht.“


  Er zuckte zusammen und fuhr abrupt herum. Sie trat erschrocken einen Schritt zurück und verschüttete dabei etwas von dem heißen Kaffee.


  „Was machen Sie hier?“ Matthews Gesicht verfinsterte sich wütend, während er schnell das Papier hinter seinen Rücken schob.


  „Ich wünsche Ihnen auch einen guten Abend, Mr Taylor!“ Sie verzog wegen ihrer reflexartigen sarkastischen Antwort reumütig das Gesicht und erinnerte sich daran, warum sie eigentlich gekommen war. Das half ihr, ihren Sarkasmus zu zügeln. „Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich dachte, Sie hätten mich kommen hören.“


  „Sie haben mich nicht erschreckt. Sie haben nur …“ Er schüttelte den Kopf, dann schritt er zu seiner Satteltasche und stopfte das Papier hinein.


  Ihre Aufmerksamkeit war geweckt und sie fragte sich, was das für ein Papier war, das ihn alles andere um sich herum hatte vergessen lassen. Sie las gern und war neugierig, welche Geschichten er am liebsten mochte. Sie persönlich liebte spannende Bücher, in denen man bis zum Schluss nicht wusste, wer der Böse war und wo er den gestohlenen Schatz versteckt hatte.


  Matthew deutete zu den Kisten und Kartons, die neben ihnen gestapelt waren. „Ich habe schon alles abgeholt und werde heute Abend noch alles durchgehen und mich vergewissern, dass alles geliefert wurde.“


  „Deshalb bin ich nicht gekommen, aber danke.“ Sie war fest entschlossen, jetzt keinen Rückzieher zu machen, und hielt ihm eine Tasse Kaffee hin.


  Er warf einen skeptischen Blick auf die Tasse und dann auf sie.


  Seine vorsichtige Miene entlockte ihr ein Lachen. „Sie können ihn beruhigt trinken. Versprochen. Ich habe Ihnen schon ein Drittel Ihres Lohns gezahlt, Mr Taylor. Ich hätte nichts davon, wenn ich Sie jetzt vergiften würde.“ Sie hielt ihm die Tasse ein paar Zentimeter näher hin. „Ich warte damit lieber, bis wir näher an Idaho sind. Das ist sinnvoller, finden Sie nicht auch?“


  Das brachte ihr ein leises verächtliches Schnauben ein, aber nicht das erhoffte schiefe Grinsen. Er nahm die Tasse, trank aber nicht.


  Er sah sie eine Sekunde an. Dann schien er zu begreifen, warum sie wahrscheinlich gekommen war. Er griff in seine Jackentasche und zog ein Bündel Banknoten heraus. „Das ist übrig geblieben, nachdem ich alles gekauft habe. Ich wollte es Ihnen morgen früh geben.“ Sein Tonfall wurde abweisend. „Es sind fast sieben Dollar übrig. Sie können es gerne nachzählen.“


  Dieses Gespräch lief nicht so, wie sie es geplant hatte. „Danke, Mr Taylor, aber Sie können das Geld behalten. Wir brauchen unterwegs bestimmt wieder etwas.“


  „Ich wollte nur, dass Sie wissen, wie viel noch da ist.“


  „Ich vertraue Ihnen, Mr Taylor.“ Die Worte waren ausgesprochen, bevor sie darüber nachgedacht hatte. Die Unwahrheit hing schwer in der Stille zwischen ihnen.


  Er bedachte sie mit einem taxierenden Blick.


  Sie hatte ihm den Kaffee gebracht, weil sie hoffte, sie könnten eine Art unausgesprochenen Waffenstillstand schließen, bevor sie morgen aufbrachen. Aber vielleicht hatte sie zu viel erwartet. Und zu früh.


  Er steckte das Geld wieder in seine Westentasche und verlagerte sein Gewicht dann auf sein anderes Bein.


  Sie spürte, dass er nur darauf wartete, dass sie die Scheune verließ. Das verstärkte ihren Entschluss zu bleiben. Gleichzeitig dachte sie an ihre Auseinandersetzung vor zwei Tagen auf der Veranda und sie bat Gott im Stillen, ihr zur rechten Zeit den Mund zuzuhalten. Sie wusste nicht, ob es in der Bibel eine Stelle gab, an der dieser Gedanke angesprochen wurde, aber sie wusste, dass das gut wäre. Wenigstens in ihrem Fall.


  Sie setzte sich auf einen Hocker an der Wand und nippte an ihrem Kaffee. „Und … sind Sie bereit, Willow Springs den Rücken zuzukehren?“


  Er kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Warum fragen Sie das?“


  Er ging wieder in die Defensive. „Aus keinem bestimmten Grund. Ich versuche nur, mich mit Ihnen zu unterhalten.“


  Er bedachte sie mit seinem typischen gelassenen schiefen Lächeln. „Auf Du und Du mit den Angestellten, was?“


  Es war immerhin ein Anfang. „Etwas in der Art.“ Sie warf einen Blick auf seinen Kaffee, den er immer noch nicht angerührt hatte. „Soll ich ihn zuerst probieren? Damit Sie sehen, dass Sie ihn unbesorgt trinken können?“ Ein Funkeln trat in seine Augen und sie konnte sich gut vorstellen, welche scharfen Antworten ihm gerade durch den Kopf gingen. Ihm lag es sicher auf der Zunge, ihr zu sagen, dass er nicht aus derselben Tasse trinken würde wie eine Frau wie sie.


  Er trank einen Schluck. Diese Geste sprach Bände.


  „Ich fühle mich geschmeichelt. Sie scheinen mir auch zu vertrauen, Mr Taylor.“


  „Beileibe nicht, Madam. Ich nehme einfach an, dass Sie mich brauchen. Wenigstens im Moment.“


  Sie zog eine Braue in die Höhe.


  „Wie Sie selbst sagten, Sie haben mich schon bezahlt. Ich denke, ich kann den Kaffee mindestens genießen, bis …“ Er legte den Kopf schief, als müsse er scharf nachdenken. „… wir in Wyoming sind.“


  „Und dann?“


  „Dann muss ich vielleicht anfangen, mir meinen Kaffee selbst zu kochen.“


  Sarkasmus lag in seinem Blick. Er traute ihr nicht, aber wenigstens war er in seinem Misstrauen ehrlich. Während sie ihn beobachtete, versuchte Annabelle nicht darüber nachzudenken, warum sein Lächeln ihr so guttat. „Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass Sie nicht kochen können. Haben Sie mich angeschwindelt?“


  „Nein. Aber wenn ich vor die Wahl gestellt werde, vergiftet zu werden oder selbst zu kochen, wähle ich Letzteres.“


  Er sah sie wieder an. Falten erschienen auf seiner Stirn, als wäre ihm gerade wieder eingefallen, mit wem er hier sprach. Er trank noch einen Schluck Kaffee und beobachtete sie dabei über den Tassenrand hinweg. Dann kippte er den Rest auf die Erde. „Ich glaube, ich habe für heute genug, Madam.“


  Annabelle schaute ihn eine Sekunde stumm an, dann stand sie auf. Er schickte sie weg, und sie ließ es sich gefallen. Sie hatte bekommen, was sie beabsichtigt hatte.


  


  Kapitel 17


  „Du hast also immer noch keine Ahnung, wo Sadie sein könnte?“ Kathryn packte den letzten Kaffee in die Holzkiste und klopfte den Deckel mit einem Hammer fest.


  „Nein, leider nicht“, sagte Annabelle und betrachtete die verbliebenen Sachen auf dem Küchentisch. Dann erzählte sie Kathryn, was sie Patrick und Hannah am Donnerstagabend erzählt hatte.


  Das ganze Haus war früh aufgestanden. Bis auf die Kinder. Die Welt jenseits des warmen Scheins, der aus der Küche der Carlsons fiel, war immer noch in Dunkel gehüllt. Annabelle hatte vor Aufregung wegen der bevorstehenden langen Fahrt gestern Abend kaum ein Auge zugebracht, und sie spürte schon jetzt die Folgen des Schlafmangels. Sie atmete tief ein und wartete, dass die Schmerzen in ihrem Rücken vergingen, achtete aber sehr darauf, sich die Schmerzen nicht anmerken zu lassen.


  Larson trat in die Küche und schaute sich um. „Was muss als Nächstes eingeladen werden, meine Damen?“


  Patrick folgte ihm. „Sagt uns, was wir hinaustragen sollen.“


  Annabelle deutete zu der Kiste, die Kathryn gerade fertiggemacht hatte, und dann auf zwei andere auf dem Tisch. „Danke. Wir sind hier drinnen fast fertig.“


  Beide Männer salutierten stumm, schulterten ihre Kisten und verschwanden durch die Tür.


  Jetzt, da es so weit war, endgültig aus Willow Springs fortzugehen, hatte Annabelle gemischte Gefühle. Sie war gestern Abend auf dem Friedhof gewesen und hatte frische Blumen auf Jonathans Grab gelegt. Seltsamerweise hatte sie das nicht so aufgewühlt, wie sie erwartet hatte. Jonathan lag genauso wenig in diesem Erdloch wie sie. Er hatte im Himmel ein neues Leben begonnen, und sie stand auch kurz davor, ein neues Leben anzufangen. Ein Leben, das weit fort von hier auf sie wartete.


  Es fiel ihr allerdings schwer, dass sie diese lieben Freunde zurücklassen musste. Sie blickte zu Kathryn und Hannah auf der anderen Seite der Küche hinüber, wo sie die letzten paar Sachen einpackten und sich dabei fröhlich unterhielten. Annabelle wünschte sich, sie könnte sich jedes Detail merken, um sich später deutlich an ihre Freundinnen erinnern zu können. An den Kontrast ihrer Haarfarben und daran, wie Kathryn ihre langen blonden Haare hochgesteckt hatte, während Hannah ihre dunklen Locken offen trug, an ihr warmes, herzliches Lachen und vor allem an das Gefühl, von ihnen akzeptiert und geliebt zu werden.


  Würde sie dort, wohin sie ging, neue Freundinnen finden? Eine Bewegung vor dem Küchenfenster erregte ihre Aufmerksamkeit und eine schemenhafte Gestalt tauchte aus dem Stall auf. Auch wenn es noch früh am Morgen war, so war Matthew doch an seinem selbstsicheren Schritt leicht zu erkennen. Die Erinnerung an den nicht ausgesprochenen Waffenstillstand, den sie gestern Abend geschlossen hatten, weckte in Annabelle die Hoffnung, dass sie auf dem Weg nach Idaho vielleicht doch noch Freundschaft schließen würden.


  Als jemand ihre Schulter berührte, drehte sie sich um.


  Kathryn schaute sie beruhigend an. „Wir schreiben dir, falls wir etwas über Sadie hören, ja?“


  Annabelle nickte, obwohl sie tief in ihrem Herzen wusste, dass sie nichts von ihr hören würden. Wer auch immer Sadie hatte, er war längst mit ihr fort. Als sie sich wieder auf ihre Arbeit konzentrierte, sah sie, dass Hannah den Deckel einer Kiste hochhob, die schon verschlossen gewesen war. Annabelle hätte sich nichts dabei gedacht, wenn ihre Freundin nicht eine so schuldbewusste Miene dabei gehabt hätte. Hannah steckte etwas hinein und schloss den Deckel wieder. Diese Frau konnte sich einfach nicht verstellen, selbst wenn es um ihr Leben ginge.


  Annabelle trat zu ihr hinüber. „Was machst du da?“


  „Was meinst du?“ Hannah richtete sich auf und strich mit den Händen über ihren Rock. „Nichts. Ich habe nur … fertig gepackt.“


  Annabelle hob den Deckel und stieß einen lauten Seufzer aus. „Oh, Hannah, nein. Das sind zwei deiner guten Leinenservietten, und du hast doch insgesamt nur vier.“


  Hannah gab ihren Versuch, überrascht dreinzublicken, auf und lächelte sie breit an. „Benutze sie gelegentlich und denk an uns.“


  „Nein, ich kann nicht …“


  „Versuch nicht, ihr zu widersprechen, Annabelle.“ Kathryns Tonfall klang nach Verschwörung. „Was man über Pfarrersfrauen sagt, ist wahr: Sie sind äußerlich süß und freundlich, aber innerlich hart wie Eisennägel.“


  Annabelle wusste, dass dieser Vergleich stimmte. Sie schaute die sorgfältig bestickten Schätze an und spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. „Danke, Hannah“, flüsterte sie und fuhr mit dem Finger das kunstvolle C nach, das von zarten Blumen umrahmt war.


  „Du nimmst aber auf jeden Fall Matthew mit, wenn du in diese Städte gehst und Sadie suchst, ja?“ Hannah legte eine Hand auf ihren Arm. „Du darfst diese Orte nicht allein aufsuchen. Und schon gar nicht nachts. Das ist zu gefährlich.“


  Annabelle antwortete ihr mit einer Bewegung, die einem Nicken nahe kam, und hoffte, ihre Freundin würde sie als solches verstehen. „Vergiss nicht, ich bin es gewohnt, mich an solchen Orten und bei solchen Menschen aufzuhalten. Mir passiert schon nichts.“


  Kathryn hörte abrupt auf, das Handtuch in ihrer Hand zusammenzufalten. „Annabelle McCutchens, das war kein Ja.“


  „Und wir warten auf ein Ja.“ Hannah baute sich breit vor ihr auf und stemmte die Hände in die Hüften.


  Annabelle musste bei diesem alles andere als einschüchternden Anblick lächeln. „Ich habe keine Angst, allein zu gehen. Ich weiß, wie es dort zugeht. Ich passe schon auf. Das verspreche ich euch.“


  „Ich weiß auch ein bisschen, wie es dort zugeht, und ich würde mich viel wohler fühlen, wenn ich wüsste, dass Matthew bei dir ist.“ Kathryn versuchte, streng dreinzublicken, aber Annabelle kaufte es ihr nicht ab. „Du bist die eigensinnigste Frau, der ich je begegnet bin, Mrs McCutchens.“


  Hannah warf Kathryn einen vielsagenden Blick zu. „Ach, ich weiß nicht, Mrs Jennings. Du stehst ihr in puncto Eigensinn in nichts nach.“


  Kathryn schaute sie mit offenem Mund an. „Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich, Mrs Carlson?“


  Annabelle genoss es, wie sie einander aufzogen. Sie würde diese beiden Frauen sehr vermissen. Sie räusperte sich. „Ich behaupte nicht zu wissen, auf wessen Seite jemand steht, meine Lieben“, sagte sie und überraschte sie mit ihrer besten Nachahmung von Miss Maudies irischem Akzent. „Aber ich weiß ganz genau, dass Gott uns drei gute Frauen aus demselben Holz geschnitzt hat.“


  Sie war überzeugt, dass man ihr schallendes Lachen in der halben Stadt hören konnte.


  


  * * *


  


  „Die Beziehung zwischen euch beiden beunruhigt mich am meisten, Matthew. In diesem Punkt bin ich mir einfach nicht sicher.“


  Matthew und Pfarrer Carlson schritten vom Planwagen in den Stall. Matthew zog seine Handschuhe an und hievte dann zwei der noch verbliebenen Kisten auf seine Schultern. Sie müssten nur noch ein paarmal gehen, dann hätten sie alles aufgeladen. Er hatte gestern Nacht nicht gut geschlafen, weil ihn das ungute Gefühl beschlichen hatte, dass etwas passieren würde.


  Da er mit Pfarrer Carlson nicht im Unfrieden auseinandergehen wollte, zwang sich Matthew, sich seine Gereiztheit nicht anmerken zu lassen. „Was meinen Sie damit, Herr Pfarrer, wenn Sie ‚Beziehung‘ sagen?“


  „Ich meine damit, dass ihr beide zu zweit losfahrt, obwohl ihr es kaum schafft, miteinander zu sprechen.“ Carlson nahm zwei Kisten und folgte ihm zum Wagen hinaus.


  „Das stimmt nicht, Herr Pfarrer. Wir sprechen miteinander.“ Wenn sie ihm keine andere Wahl ließ.


  Carlson schnaubte. „Ja, wenn es nicht anders geht, und dann auch nur kurz und knapp. Zwischen euch beiden ist es so, als wäre da eine unberechenbare Strömung, wie wenn der Fluss durch das Tauwasser im Frühling anschwillt. Es können jederzeit gefährliche Strudel auftreten.“


  Matthew unterließ eine Antwort auf diese letzte Bemerkung. Er stellte seine Last neben dem Wagen ab und ging zur Scheune zurück. Er war niemand, der Gespräche so früh am Tag liebte, und schon gar nicht Gespräche, die einen so tiefen Nerv berührten. Wenigstens war Jennings nicht in der Nähe. Er half den Frauen in der Küche.


  Unberechenbare Strömung … Matthew seufzte. Das war eine gute Beschreibung für das, was er fühlte, wenn er mit Annabelle Grayson zusammen war. Etwas lief zwischen ihnen ab, das er nicht verstand und auch nicht verstehen wollte. Und was noch schlimmer war, etwas, das er nicht vorhersehen konnte. Sie sprachen über etwas und plötzlich hatte er das Gefühl, sie meine etwas ganz anderes. Er hatte Kathryn Jennings versprochen, dass er versuchen würde, ihre „liebe Freundin“ mit anderen Augen zu sehen, aber es würde ihn große Mühe kosten, dieses Versprechen zu halten. Was ihn betraf, war Annabelle Grayson immer noch die Frau, die seinen Bruder getäuscht und manipuliert und Matthew sein Geburtsrecht gestohlen hatte. Er hatte diese Stelle als Scout aus reinem Egoismus angenommen. Er musste Willow Springs verlassen, und sie bot ihm die Möglichkeit, von hier wegzukommen. Außerdem hatte sie etwas, das ihm gehörte, und er hatte vor, es sich zurückzuholen.


  Er stapelte eine Kiste auf die andere. „Wir gehen zivilisiert miteinander um, Herr Pfarrer.“


  „Das ist es ja gerade, Matthew. Sie sind zivilisiert. Manchmal sind Sie sogar höflich. Aber Sie scheinen es nicht ernst zu meinen.“ Carlson schüttelte den Kopf und seine große Besorgnis war ihm ins Gesicht geschrieben. „Wenigstens habe ich diesen Eindruck.“


  Matthew unterdrückte ein Seufzen. Ein starker Schmerz breitete sich von seinem Nacken bis zu seinen Schläfen aus. Das gleichmäßige Pochen wurde noch ein wenig stärker, als er zwei Kisten hochhob und mit Carlson wieder zum Planwagen hinausging.


  Er hatte Annabelle an diesem Morgen noch nicht gesehen, aber vor wenigen Minuten hatte er ihr Lachen in der Küche gehört. Zusammen mit der Hälfte der Stadtbewohner, die sie wahrscheinlich geweckt hatte. Sie lachte viel, wenn sie mit Hannah und Kathryn zusammen war. Als er vorhin ihr Lachen gehört hatte, hatte ihn etwas daran eifersüchtig gemacht, obwohl er es sich nicht erklären konnte und es ihm auch überhaupt nicht recht war.


  Er schaute zum Haus zurück und hoffte fast, sie wäre nicht rechtzeitig fertig. Er würde ihren Gesichtsausdruck genießen, wenn er sie daran erinnerte, dass sie bei Sonnenaufgang aufbrechen wollten. Allein schon der Gedanke daran hellte seine Stimmung auf.


  Carlson lud seine Kisten neben dem Wagen ab und stieß ein lautes Seufzen aus. Matthew wünschte sich ehrlich, er könnte diesem Mann sagen, was er hören wollte.


  „Herr Pfarrer, ich verstehe, was Sie meinen. Wenigstens glaube ich, dass ich es verstehe. Und ich verstehe auch Ihre Bedenken. Ich gebe zu, dass es Momente gibt, in denen ich Ihre Sorgen teile. Ich frage mich, ob ich das Richtige tue, wenn ich mit dieser Frau als Scout unterwegs bin. Aber sie hat mich eingestellt, ich habe die Stelle angenommen, und wir brechen innerhalb der nächsten Stunde auf.“ Er zögerte und ließ den Kopf hängen. Das waren nicht die Worte, die er eigentlich hatte sagen wollen. „Sir, es ist, als würden Sie von mir verlangen, etwas zu ändern, was ich tief in meinem Herzen fühle, aber das kann ich nicht. Wenigstens nicht so schnell. Jedes Mal, wenn ich sie anschaue, sehe ich meinen Bruder vor mir, und ich werde daran erinnert, dass …“ Seine Kehle war wie zugeschnürt. Matthew wandte den Blick von Carlson ab und versuchte einzuschätzen, wie viel er preisgeben sollte. Wenn er das Land erwähnte, würde er die Situation nur noch verschlimmern, und ebenso, wenn er Annabelles Geständnis, warum sie Johnny überhaupt geheiratet hatte, anspräche. Es wäre besser, bei der allgemeineren Wahrheit zu bleiben. „Ich werde daran erinnert, dass Johnny nicht mehr zurückkommt. Und ich frage mich unwillkürlich, ob alles anders gekommen wäre, wenn er sie nie kennengelernt hätte. Wenn sie immer noch in diesem Bordell arbeiten würde.“


  Carlson ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Sie geben also Annabelle die Schuld für Jonathans Tod?“


  Matthew dachte an seine Mutter. War es möglich, dass Johnny genauso gestorben war wie sie? An der gleichen Ursache? Er war sich nicht sicher und wusste, dass er nie das eine oder das andere beweisen könnte. Mit großer Kraftanstrengung gelang es ihm schließlich, als Antwort auf Carlsons Frage den Kopf zu schütteln, weil er wusste, dass der Pfarrer auf diese Reaktion wartete. Annabelle Grayson trug in seinen Augen immer noch eine Mitschuld am Tod seines Bruders.


  Carlson sah ihn einen Moment schweigend an. Das Zwielicht der Morgendämmerung verbarg seine Miene. Aber aus seiner Körperhaltung, als er in die Scheune zurückging, schloss Matthew, dass er ihm nicht geglaubt hatte.


  Matthew schob ein paar Kisten in den Wagen und wollte hinaufsteigen. Doch dann hielt er noch einmal inne, sah in Richtung Westen und wünschte, er könnte den Blick, der sich ihm bot, mitnehmen. Die Berge, die er liebte, ragten hoch hinauf und ihre zerklüfteten Gipfel stachen schwarz und noch kaum erkennbar vom dunklen Himmel ab. Die Wiesen neben dem Haus der Carlsons waren still und ruhig. Alles war so friedlich. Wenn er doch nur auch in seinem Herzen diesen Frieden spüren könnte!


  Er schätzte, dass es höchstens noch eine Stunde dauern würde, bis die Sonne am Horizont auftauchte, und stieg in den Planwagen. Lange Schatten lagen im Wageninneren. Er legte ein Seil um mehrere Kisten und zog es fest.


  „Wo wollen Sie diesen Sack hier haben?“


  Als Matthew aufblickte, sah er, dass Carlson einen großen Mehlsack auf der Schulter trug. „Hier.“ Er nahm den Sack entgegen, quetschte ihn zwischen eine Truhe und eine andere Kiste in der Mitte des Wagens und deckte ihn mit einem Öltuch zu, um ihn vor Feuchtigkeit zu schützen.


  „Ihr seid lange in der Prärie unterwegs, Matthew. Allein. Nur ihr beide. Auch nachts.“


  Matthews Kopf schoss in die Höhe. Bis zu diesem Moment hatte er Carlsons Direktheit bewundert. Jetzt fand er sie lästig. „Falls Sie sich Sorgen machen, dass zwischen uns etwas passieren könnte, Herr Pfarrer, kann ich Sie beruhigen. Ich gebe Ihnen mein Wort, Sir.“ Er stieß ein kurzes Lachen aus. „Ich werde sie nicht anrühren.“


  „Ich mache mir weniger Sorgen, dass Annabelles Tugend bei Ihnen in Gefahr stünde, Matthew, als vielmehr ihr Wohlergehen.“


  Matthew hielt es für ein wenig spät, sich wegen der Tugend dieser Frau Sorgen zu machen, baute sich so groß er konnte in dem engen Wagen auf und schaute nach unten. Er versuchte zu ergründen, worauf Carlson hinauswollte. Sein geduldiger Blick verriet nichts. Der Pfarrer gäbe einen guten Pokerspieler ab. Matthews Taschen fühlten sich allein schon bei dem Gedanken, dass er gegen den Pfarrer spielen würde, leerer an. Er verdrängte diesen Gedanken schnell und sprang vom Wagenbett.


  Das Hämmern in seinen Schläfen erhöhte sich zu einem gleichmäßigen Trommeln. Er brauchte dringend einen Kaffee.


  „Ich habe mich bereit erklärt, Mrs McCutchens sicher ins Idaho-Territorium zu bringen, und genau das habe ich vor. Ich habe Erfahrung in der Prärie. Ich weiß, womit ich rechnen und worauf ich achten muss …“ Als Carlson nicht antwortete, rieb sich Matthew seine Nackenmuskeln und atmete müde aus. „Ich habe Ihnen bereits mein Wort gegeben, Sir. Was wollen Sie noch?“


  „Ich will, dass der Tonfall in Ihrer Stimme die Ernsthaftigkeit des Versprechens widerspiegelt, das Sie gegeben haben. Das ist alles, was ich will.“


  Angesichts einer solchen unverblümten Ehrlichkeit konnte Matthew ihn nur wortlos anstarren. Er mochte Patrick Carlson, er respektierte ihn sehr, und es schmerzte ihn zu wissen, dass wahrscheinlich Bertram Colby heute Morgen hier stünde, wenn der Pfarrer den Scout ausgesucht hätte. Er vermutete, dass Carlson Annabelle davon abgeraten hatte, ihn einzustellen. Diese Erkenntnis war ernüchternd. Er hatte es wieder einmal nicht geschafft, die Erwartungen eines Menschen zu erfüllen.


  Die letzte Ladung schleppten sie wortlos aus der Scheune.


  Carlson stellte seine Kisten neben denen von Matthew auf den Boden. „Bevor Sie heute Morgen aufbrechen, Matthew …“ Sein Tonfall war weicher geworden. „… müssen Sie mir eines versprechen.“


  Matthew nickte.


  „Versprechen Sie mir, dass Sie gut auf Jonathan McCutchens’ Frau aufpassen. Egal, was Sie von ihr denken, Jonathan hat Annabelle als seine Frau gewählt. Er hat sie geliebt. Ich fühle mich Jonathan gegenüber verpflichtet, dafür zu sorgen, dass seine letzten Wünsche respektiert werden.“


  Als Matthew das Wort verpflichtet im Zusammenhang mit dem Namen seines Bruders hörte, wurden alle Gedanken verdrängt bis auf einen. Er war zurückgekommen, um Johnny seine Dankbarkeit zu zeigen, und das konnte er immer noch tun, unabhängig von seinen Gefühlen. Er würde Annabelle Grayson sicher nach Idaho bringen. Nicht um ihretwillen, sondern um Johnnys willen.


  Er schaute Carlson direkt in die Augen. „Die letzten Tage waren für mich nicht leicht, Sir. Sie waren für niemanden leicht, das weiß ich. Ich war Ihnen gegenüber manchmal kurz angebunden und abweisend. Dafür möchte ich mich entschuldigen. Ich werde mich auch gern bei Mrs McCutchens entschuldigen, wenn ich sie heute Morgen sehe.“ Falls das irgendwie helfen würde. „Ich musste vieles verkraften, seit ich nach Willow Springs zurückkam, aber ich habe eine Aufgabe übernommen, und ich habe vor, sie gut zu erledigen. Um Ihre Frage also zu beantworten: Ja, Sir. Ich gebe Ihnen mein Wort. Ich werde gut auf Annabelle McCutchens aufpassen, und ich werde sie wohlbehalten nach Idaho bringen.“


  Carlson sah ihn in der Dunkelheit an. Schließlich legte er eine Hand auf Matthews Schulter und nickte kurz.


  „Da seid ihr ja.“ Hannah tauchte hinter dem Wagen auf und hielt zwei Tassen, die randvoll mit dampfendem Kaffee waren, in den Händen. „Wir sind drinnen fast fertig.“ Sie reichte jedem eine Tasse und ging zum Haus zurück.


  Carlson lehnte sich an die Wagenwand und nahm genüsslich einen langen Schluck. Matthew gesellte sich zu ihm. Der Kaffee lief seine Kehle hinab und er genoss den kräftigen Geschmack. „Ihre Frau kocht wirklich einen köstlichen Kaffee. Ich werde ihn unterwegs sehr vermissen.“


  „Sie müssen diesen Kaffee nicht vermissen. Annabelle hat ihn heute Morgen gekocht.“ Als erwarte er, dass Matthew ihm nicht glaubte, nickte Carlson, um seine Worte zu unterstreichen. „Hannah hat ihr das Kochen beigebracht, bevor sie und Jonathan nach Denver zogen. Sie brauchte eine Weile, aber seitdem beherrscht Annabelle es sehr gut. Sie backt die lockersten Waffeln, die Sie je gegessen haben. Sie waren Jonathans Lieblingsspeise.“ Er zwinkerte. „Sie sind genauso gut wie Hannahs Pfannkuchen, aber verraten Sie Hannah nicht, dass ich das gesagt habe.“


  Matthew war dankbar, dass ihr Gespräch jetzt eine andere Richtung einschlug, blieb aber still und ließ Carlson das Tempo vorgeben, denn das würde er zweifellos ohnehin tun.


  „Jonathan und Annabelle haben sich das erste Mal hier in unserem Haus gesehen. Wussten Sie das?“


  „Sie nehmen mich auf den Arm?“


  Carlson schmunzelte. „Nein, und ehrlich gesagt, überrascht es mich, dass Sie mich nie danach gefragt haben. Die beiden haben sich hier kennengelernt. Im Haus des Pfarrers“, sagte er und betonte das letzte Wort.


  „Hmm. Ich war davon ausgegangen, dass er sie … bei ihrer Arbeit kennengelernt hätte.“ Matthew bereute es sofort, dass er diesen Gedanken laut ausgesprochen hatte. Johnny hatte in jüngeren Jahren Bordelle besucht, und obwohl Matthew es nicht guthieß, war es etwas anderes, wenn ein Mann ein- oder zweimal oder auch ein paar Male dorthin ging, als wenn eine Frau sich dort ihr Geld verdiente. „Ich wollte damit sagen, dass ich dachte, dass Johnny vielleicht …“


  „Sie müssen Ihren Bruder nicht entschuldigen, Matthew. Ich weiß, dass Jonathan ein guter Mann war. Ich weiß aber auch, dass er alles andere als perfekt war. Ich bin kein Mann, der so schnell errötet …“ Er schüttelte leicht den Kopf. „Aber die Vergangenheit Ihres Bruders, nun ja, sie kann einem schon die Röte ins Gesicht treiben.“


  Als er an die Streiche dachte, die Johnny in ihrer Jugend angestellt hatte, spürte Matthew, wie sich ein Lächeln um seine Mundwinkel ausbreitete. „Das stimmt“, sagte er leise und wurde in diesem Moment von bittersüßen Gefühlen überwältigt.


  Carlson stellte seine Tasse auf das Wagenbett. „Es war sehr angenehm, mit Jonathan zusammen zu sein, auch weil er nie versuchte, seine Fehler zu vertuschen. Verstehen Sie mich nicht falsch. Er war nicht stolz darauf. Er versuchte nur einfach nie, jemand zu sein, der er nicht war. Jonathan war ein Mensch, in dessen Nähe sich jeder wohlfühlte … egal, wer.“


  Einerseits tat es gut, über seinen Bruder zu sprechen, aber dieses Gespräch drohte auch eine Sturmflut an Gefühlen in Matthew freizusetzen, die er lieber nicht zuließ.


  „Ich habe Ihren Bruder und Annabelle unweit von hier getraut.“ Carlson deutete mit dem Kopf zum Ufer des Fountain Creek. „Ihre Ehe war in jeder Hinsicht gesetzlich bindend. Was menschliche Gesetze angeht … und in den Augen Gottes.“


  Ihm dämmerte, was Carlson damit sagen wollte. „Herr Pfarrer, ich habe nie daran gezweifelt, dass sie rechtmäßig verheiratet waren. Ich habe Johnny nur gefragt, warum er sie geheiratet hat.“


  „Hat er es Ihnen gesagt?“


  „Er gab mir keine befriedigende Antwort.“


  „Sind Sie sicher, dass Sie nicht einfach nur nicht richtig hingehört haben?“


  „Ich habe hingehört. Ich verstehe nicht, warum ein Mann eine Frau wie sie heiraten kann.“


  Zu seiner Überraschung lächelte Carlson. „Eine Frau wie sie …“ Seine Miene nahm wieder diesen geduldigen Blick an, als warte er darauf, dass Matthew mehr sagte.


  Matthew sagte nicht mehr und war erleichtert, als Carlson endlich aufstand und ins Haus zurückging.


  Er trank seinen Kaffee aus. Auf dem Boden seiner Tasse war kein Kaffeesatz zu sehen, das musste er anerkennend zugeben. Dann stellte er die Tasse weg und ging nach vorne zum Wagen, wo vier Schimmel angespannt und startbereit waren. Die anderen beiden waren zusammen mit der Milchkuh hinten angebunden. Er würde unterwegs immer zwei Pferde wechseln, um den Tieren eine Pause von der Last des schweren Wagens zu gönnen. Die Pferde müssten seiner Einschätzung nach die tausendfünfhundert Kilometer lange Strecke bewältigen können. Johnny hatte sich gute Tiere ausgesucht.


  Sein hellbrauner Wallach, der auch hinter dem Wagen angebunden war, wieherte und tänzelte, als wollte er Matthews Aufmerksamkeit auf sich lenken. Matthew ging zu ihm und streichelte sanft das weiße Fell zwischen Manassehs Augen. „Wir sind fast so weit, Junge“, flüsterte er leise. Das Pferd schien es genauso wenig wie er erwarten zu können, dass sie wieder aufbrachen.


  „Also, Mr Taylor, sind Sie fertig?“


  Annabelle stand mit einer Stofftasche in der Hand wartend neben dem Kutschbock. Er holte tief Luft und ging zu ihr hinüber. „Ja, Mrs McCutchens. Aber vorher muss ich …“ Seine Kehle zog sich zusammen. Die Erinnerung an das, was er dem Pfarrer gesagt hatte, half ihm ein wenig, aber nicht sehr. „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Madam.“ Ohne ihre hochgezogene Braue zu beachten, schaute er nach unten und konzentrierte seinen Blick auf den festgetretenen Lehm unter seinen Stiefeln. Das war schwerer, als er erwartet hatte. „Ich war in den letzten Tagen unfreundlich zu Ihnen, und …“ Er zwang sich, sie anzuschauen. „Und dafür entschuldige ich mich.“


  Sie betrachtete ihn mit vorsichtiger Miene. Dann schaute sie an seiner Schulter vorbei. Matthew drehte sich um und sah Patrick Carlson mit seiner Familie beim Haus stehen, wo sie zusammen mit der Familie Jennings warteten.


  „Müssen Sie“, flüsterte sie so leise, dass er Mühe hatte, sie zu verstehen. „Oder wollen Sie?“


  „Wie bitte, Madam?“


  „Müssen Sie sich bei mir entschuldigen, Mr Taylor? Oder wollen Sie sich entschuldigen?“


  Er verstand langsam, was sie meinte. Musste diese Frau denn immer alles hinterfragen? „Ich habe mich entschuldigt, Madam. Egal, aus welcher Motivation heraus.“ Mehr bekäme sie von ihm nicht. Sie könnte seine Entschuldigung annehmen oder es sein lassen.


  „Oh, aber die Motivation hinter einer Entschuldigung macht sie ehrlich … oder nicht.“


  Er biss die Zähne zusammen. Sie musste gerade von Ehrlichkeit reden! Er entdeckte den Ansatz eines leichten Lächelns. Nicht in ihrem Mund, sondern in ihren blauen Augen. Diese Art von Charme hatte bei Johnny sicher ihre Wirkung nicht verfehlt und ihren Reiz auf ihn ausgeübt. Aber auf Matthew hatte sie genau die gegenteilige Wirkung. „Meine Entschuldigung gilt, Mrs McCutchens. Machen Sie damit, was Sie wollen.“


  Sie schürzte einen Moment die Lippen, als denke sie über ein geschäftliches Angebot nach. „Ich denke, ich muss einfach darauf vertrauen, dass Ihre Motivation aufrichtig ist.“ Sie warf ein glaubwürdiges Lächeln über seine Schulter, vermutlich an ihr Publikum gerichtet. „Ich nehme Ihre Entschuldigung an, Mr Taylor“, sagte sie lauter, „und ich danke Ihnen für Ihre freundlichen Worte.“


  Er schnaubte leise und sah, wie sich die Heiterkeit in ihren Augen vertiefte. Ihm entging nicht, was sie hier tat. Sie lag in Bezug auf seine Aufrichtigkeit mit ihrer Vermutung richtig, und das wussten sie beide. Aber sie wollte offensichtlich den Anschein erwecken, als hätten sie ihre Differenzen beigelegt, bevor sie aufbrachen. Diese heuchlerische kleine …


  Aber hatte er nicht vor wenigen Minuten genau das Gleiche mit Carlson gemacht? Und hatte er sich nicht nur aus diesem Grund bereit erklärt, sich bei ihr zu entschuldigen?


  Durch diese unangenehme Erkenntnis gereizt, nahm Matthew seinen Hut vom Fahrersitz und konnte es nicht erwarten, diese Stadt hinter sich zu lassen. Er wünschte nur, er könnte Annabelle Grayson auch hinter sich lassen.


  


  Kapitel 18


  Annabelle ging in der aufziehenden Dunkelheit schnell zu Werke. Sie sammelte mehrere Büschel vertrockneten Präriegrases als Zunder und baute aus den Holzstückchen, die sie mitgebracht hatten, ein kleines Lagerfeuer. Die Strecke, die sie und Matthew zurückgelegt hatten, seit sie heute Morgen aus Willow Springs abgefahren waren, hatte sie viel Anstrengung gekostet und sie spürte eine ungewohnte Unruhe in sich.


  Sie rutschte nahe an das aufgeschichtete Feuerholz heran und nahm den Feuerstein und Stahl. Ihr Blick fiel auf Matthew. Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, als er die Pferde ausspannte.


  Während Jonathan kräftig und stark gebaut gewesen war, bewegte sich Matthew aufgrund seines schlankeren Körperbaus mit einer ungezwungenen Lässigkeit, deren er sich wahrscheinlich nicht bewusst war. Sie hatte mehr als genug Männer kennengelernt, die von ihrem Charme und Aussehen her sehr überzeugt gewesen waren. Aber obwohl Matthew Taylor zweifellos wusste, welche Wirkung er auf Frauen hatte, schien sein Selbstvertrauen – das ruhige Selbstvertrauen, das er genauso selbstverständlich trug wie seine gegerbte Lederweste – nicht darin zu wurzeln, dass er sich zu viel auf sich selbst einbildete.


  Sie blinzelte und merkte, dass er sie dabei ertappt hatte, wie sie ihn anstarrte.


  Aus seiner fragenden Haltung schloss sie, dass er auf eine Antwort wartete.


  Ihr Magen zog sich zusammen. „Entschuldigung, ich habe nicht gehört, was Sie gefragt haben.“


  „Soll ich den Wassereimer holen oder nicht?“ Sein Tonfall klang gereizt.


  Sie brauchte eine Sekunde, aber dann nickte sie und kam sich ein wenig albern vor, weil sie von seinem einfachen Angebot so bewegt war. „Ja, das wäre sehr nett. Danke.“


  Er holte den Eimer aus dem Wagen und ging ohne sie anzuschauen auf den Bach zu, den sie vorher in der Nähe entdeckt hatten.


  Jonathan hätte den Wassereimer ohne lange zu fragen für sie aufgefüllt. Aber Matthew Taylor war nicht ihr Mann, und sie konnte von ihm nicht die gleichen Selbstverständlichkeiten erwarten wie von Jonathan. Er war nur ein bezahlter Scout. Sie erinnerte sich daran, als sie ihm das auf der Veranda der Carlsons klargemacht hatte. Und dieser Blick in seinen Augen … wenn Blicke töten könnten, wäre sie inzwischen schon mindestens hundertmal tot umgefallen.


  Sie hatten sich während der ersten Stunden ihres Weges bald einen festen Rhythmus angewöhnt. Sie sprachen kaum ein Wort. Sie war hinten im Wagen gefahren, hauptsächlich deshalb, weil er sie dorthin geführt hatte und sie vor den Augen der anderen nicht mit ihm hatte streiten wollen. Sie musste wieder an seine gezwungene Entschuldigung von heute Morgen denken und schüttelte den Kopf. Der Blick, mit dem er sie angesehen hatte …


  Egal, welche Worte Matthew sagte, seine Augen verrieten ihr jedes Mal, was er wirklich von ihr dachte.


  Sie atmete tief aus und zwang sich, sich wieder darauf zu konzentrieren, ein Feuer in Gang zu bringen. Mit erneuter Entschlossenheit nahm sie den Feuerstein und den Stahl und hielt beides über das getrocknete Unkraut und Gras. Sie hielt die Sachen in ihrer Hand so, wie es Jonathan immer gemacht hatte. Das C-förmige Stahlstück in der linken Hand ganz nahe über dem Holz und den Feuerstein in der rechten.


  Sie schlug den Feuerstein nach unten auf den Stahl. Einmal. Zweimal. Noch einmal.


  Nichts. Nicht der winzigste Funke.


  Sie versuchte es wieder und tröstete sich damit, dass Jonathan manchmal auch sieben oder acht Versuche gebraucht hatte, bis er einen brauchbaren Funken entfacht hatte. Sie beschloss, weiterzuzählen. Vier, fünf, sechs …


  Als sie mit Jonathan unterwegs gewesen war, hatte er immer zuerst ein Feuer angezündet, wenn sie Halt gemacht hatten. Danach hatte er alle anderen Arbeiten erledigt, während sie das Essen zubereitet hatte. Offenbar betrachtete Matthew das Feuermachen als Frauenarbeit. Das sollte ihr auch recht sein. Sie konnte das.


  Zehn, elf, zwölf …


  Sie wollte Matthew zeigen, dass sie unabhängig war. Und sich selbst wollte sie das auch beweisen. Sie hatte sogar darauf geachtet, ihm ihre Tränen nicht zu zeigen, als sie sich heute Morgen von den Carlsons und den Jennings’ und ihren Kindern verabschiedet hatte. Matthew hatte so ausgesehen, als hätte er sich bei dieser Szene überhaupt nicht wohlgefühlt. Und sie vermutete, dass Abschiednehmen nicht gerade seine Stärke war, besonders seit er wusste, wie sein letzter Abschied von Jonathan verlaufen war.


  Kathryn und Larson hatten sie in die Arme genommen, aber als sie Matthews vorsichtige Stimme hinter sich gehört hatte, hatte sie ihre Ohren angestrengt, um den Wortwechsel zwischen ihm und Patrick mit anzuhören.


  „… und ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie so freundlich zu mir waren, Herr Pfarrer. Sie und Ihre ganze Familie. Wer weiß, womöglich werde ich sogar unsere Gespräche vermissen.“


  Patrick lachte. „Ich werde sie auf jeden Fall vermissen, Matthew.“


  Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig …


  Annabelle schlug den Feuerstein immer wieder auf den Stahl, aber ohne Erfolg. Ihre Kehle zog sich zusammen, als sie sich daran erinnerte, was Matthew an diesem Morgen noch gesagt und getan hatte. Seine Geste hatte sie mehr für ihn eingenommen, als sie für möglich gehalten hätte.


  „Lilly, dein Geburtstag steht kurz bevor. Im nächsten Monat, glaube ich. Ich habe dir eine Kleinigkeit gekauft, als ich gestern in der Stadt war. Es ist nicht viel, aber …“ Matthew griff in seine Tasche und zog ein violettes Haarband heraus. Er ließ es langsam in die offene Handfläche des Mädchens gleiten. „Die Farbe hat mich an deine Augen erinnert. Ich dachte, sie passt gut zu deinen Haaren.“


  Lilly warf begeistert ihre Arme um ihn.


  Matthew sah Patrick an, als suche er seinen Rat, was er jetzt tun solle. Patrick deutete mit dem Kopf in Lillys Richtung und Matthew streichelte ihr vorsichtig den Rücken. Nach einem Moment trat er zurück und richtete seine Aufmerksamkeit auf den kleinen Bobby. „Jetzt bist du dran, Junge.“ Er drückte dem Jungen ein paar Bonbons in die Hand.


  Bobbys Grinsen war ein größerer Dank als tausend Worte.


  Annabelle konnte sich nicht an die genauen Worte erinnern, die Patrick Carlson danach über ihnen gebetet hatte, aber sie erinnerte sich an den Frieden, der sie erfüllt hatte, als sie sie hörte. Wenn sie doch nur irgendwie dieses Gefühl in sich bewahren könnte!


  Dreiunddreißig, vierunddreißig, fünfunddreißig.


  Sie machte eine Pause, streckte sich und wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Ihr Magen war leer, ihr Körper war erschöpft, und wieder spürte sie eine starke Unruhe in sich. Mit schmerzendem Rücken beugte sie sich erneut über das Feuerholz und stieß den Feuerstein weiter gegen den Stahl.


  Bei ihrem siebenundvierzigsten Versuch rutschte ihr der Stahl aus der Hand und die Kante des Feuersteins grub sich in ihren Daumen. Hitze durchflutete sie und sie drückte den Mund fest zu, um das Wort nicht auszusprechen, das ihr auf der Zunge lag. Sie schloss die Augen, während die Wunde anfing zu pochen. Sie steckte den Daumen in den Mund und schmeckte Blut.


  „Können Sie denn kein Feuer entfachen?“


  Matthew stand ein Stück hinter ihr. Als sie die Ungläubigkeit in seiner Stimme hörte und seine unnachgiebige Haltung sah, stellte sie fest, dass das stille Selbstvertrauen, das sie noch vor wenigen Momenten an ihm bewundert hatte, plötzlich ein Blitzableiter für ihre Frustration wurde.


  „Können Sie denn kein Feuer entfachen?“


  Seine unschuldige Frage reizte sie zu einer alles andere als anständigen Antwort. Annabelle biss die Zähne zusammen, um ihre Bemerkung für sich zu behalten. Oh, sie hatte viel Ahnung davon, wie man ein Feuer entfachte …


  Sie schaute ihn näher an. Trotz seines ganzen Wissens und seiner Selbstsicherheit schien Matthew Taylor keine Ahnung zu haben, wie zweideutig seine Frage war. Es wäre für sie ein Leichtes, ihn ein wenig von seinem hohen Ross herunterzuholen, besonders wenn sie daran dachte, was sie bei seinem Gespräch mit Jonathan im letzten Herbst gehört hatte. Matthews Unschuld war zwar erfrischend, aber seine selbstgefällige Miene überhaupt nicht.


  Er verlagerte sein Gewicht auf sein anderes Bein und blickte zu ihr hinunter. „Also, können Sie es?“


  Annabelles Kinn schmerzte, weil sie die Zähne so fest zusammenbiss, und sie fühlte, wie das unausgesprochene „oder nicht?“ seiner Frage in der Luft hing wie eine zum Schlag erhobene Axt. Sie würde dieses verflixte Feuer anzünden, selbst wenn sie die ganze Nacht dazu bräuchte. „Ja, ich kann es.“


  Er bückte sich neben sie. „Denn wenn Sie Hilfe brauchen, Mrs McCutchens …“ Sein herablassender Tonfall war fast unerträglich. „… müssen Sie nur etwas sagen.“


  Wenn er glaubte, dass sie ihn um irgendetwas bitten würde … „Nein, danke, Mr Taylor.“ Ihre Wangen schmerzten, weil ihr Lächeln so breit war. „Jeder von uns muss seinen Teil erfüllen, nicht wahr?“


  Ein Zwinkern trat in seine Augen, aber es war nicht freundlich. „Ich glaube, ich erinnere mich, dass ich etwas in dieser Richtung gesagt habe.“


  Sie wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu.


  Als sie hörte, dass sich seine Schritte entfernten, atmete sie erleichtert auf. Und fühlte sich einsam.


  Die Dämmerung war schon über das Land gezogen, als er endlich die Pferde angehalten hatte, um das Nachtlager aufzuschlagen. Obwohl Annabelle gern mindestens eine Stunde früher Halt gemacht hätte, hatte sie kein Wort gesagt. Fast den ganzen Morgen war ihr von dem ständigen Schaukeln des Wagens übel gewesen. Sie war also während des Tages oft ausgestiegen und ein Stück zu Fuß gegangen. Aber sie hatte Matthew gesagt, dass sie sich dem Tempo, das er vorgäbe, anpassen würde, und sie war fest entschlossen, das auch zu tun, egal, wie müde sie war. Und sie würde nicht klagen. Solange ihr Kind nicht gefährdet wurde. Sie hatte sich Dr. Hadleys Anweisungen genau gemerkt, und sie hatte sich heute nicht überanstrengt. Sie war nur müde und hatte Hunger und brauchte Schlaf.


  Sie umklammerte den Feuerstein und Stahl erneut. Bei ihrem fünfundsechzigsten Versuch flackerte ein Funke auf dem Feuerstein auf. Und erstarb schnell. Bei ihrem vierundsiebzigsten Versuch schaffte sie es, einen hartnäckigen Funken an das trockene Zunder heranzubringen, und blies vorsichtig hinein, bis eine kleine Flamme entstand. Dann fügte sie trockenes Gras dazu und beobachtete, wie das Feuer größer wurde, und freute sich so sehr, dass sie tatsächlich schmunzelte. Sie würde die frisch gebackenen Brötchen vom Frühstück und das Pökelfleisch im Nu aufgewärmt haben.


  Als sie sich umdrehte und hinter sich blickte, erlosch ihre Freude.


  Ein anderes Lagerfeuer, das bereits kräftiger brannte als ihres, loderte auf der anderen Seite des Wagens, gut fünfzehn Meter entfernt von der Stelle, an der sie kniete. Matthew lag ausgestreckt auf seiner Decke vor dem Feuer, hatte seinen Sattel unter dem Kopf liegen und den Hut übers Gesicht gezogen.


  Annabelle wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Er hatte ihr zweifellos zugesehen, wie sie damit gekämpft hatte, ihr eigenes Feuer zu machen, und dann hatte er im Handumdrehen sein eigenes Feuer angezündet. Sie hatte nicht viel darüber nachgedacht, wo jeder von ihnen schlafen würde, aber aus irgendeinem Grund hatte sie nicht mit zwei getrennten Lagerfeuern, noch dazu so weit voneinander entfernt, gerechnet.


  Viel zu lange war sie unberührbar gewesen, wie der Aussätzige, von dem sie neulich in der Bibel gelesen hatte. Jesus hatte ihm ohne zu zögern die Hände aufgelegt, während alle anderen ihn geächtet hatten und vor ihm davongelaufen waren. Und dann war eines Morgens Kathryn Jennings in ihr Leben getreten und dieses Gefühl von Isolation war nach und nach schwächer geworden. Kathryn hatte ihr Leben als Erste angerührt. Danach Larson, und später auch Hannah und Patrick und dann Jonathan. Ihr Jonathan, wie Patrick ihn genannt hatte.


  Diese Menschen hatten sie alle akzeptiert und geliebt. Warum fühlte sie dann diese Leere in sich?


  Sie holte die Sachen, die sie brauchte, aus dem Wagen, legte das Gebäck und den Schinken in einen gusseisernen Bräter und hängte ihn an den langen gebogenen Henkel an den Dreifuß, den sie über dem Feuer aufgebaut hatte. Dann suchte sie die dunkle, leere Prärie um sich herum ab. Ihr Blick blieb schließlich an dem verblassenden orangegelben Schein hängen, der von den hohen schneebedeckten Gipfeln im Westen reflektiert wurde. In diesem Moment wusste sie die Antwort auf ihre stumme Frage, die sie vor einer Weile gestellt hatte …


  Sie fühlte diese Leere in sich, weil sie wieder allein war. All die Menschen, die sie liebte und von denen sie geliebt wurde, hatte sie zurücklassen müssen.


  Einige Minuten vergingen. Mit einem Tuch hob sie den Deckel vom Bräter und holte zwei der drei Brötchen und eine große Portion des Schinkens heraus. Matthew blickte nicht auf, als sie sich seinem Feuer näherte, aber die Anspannung in seinem Kinn verriet, dass er sie bemerkte.


  „Ich dachte, Sie haben vielleicht Hunger.“ Sie entdeckte eine Scheibe halb gegessenes Dörrfleisch neben seiner Decke.


  „Danke, aber ich habe schon gegessen.“ Er rührte sich nicht. Sein Hut verdeckte den größten Teil seines Gesichts.


  Sie war nicht bereit, sich so leicht abfertigen zu lassen, und bückte sich, um den Blechteller neben ihn zu stellen. In diesem Moment schoss ein krampfartiger Schmerz durch ihren Unterleib und Rücken. Ihr stockte der Atem. Sie streckte eine Hand aus, um sich abzustützen, und streifte dabei versehentlich sein Bein.


  Matthew richtete sich schnell auf und wich vor ihr zurück.


  Genauso plötzlich wie er gekommen war, legte sich der Schmerz in ihrem Unterleib wieder. Annabelle atmete tief ein.


  Matthews Augen waren groß, seine Miene vorsichtig.


  Langsam dämmerte es ihr … Er dachte, sie hätte ihn absichtlich berührt. Und das Entsetzen in seinem Gesicht verriet ihr, dass ihm diese Vorstellung eine riesige Angst einjagte. Oder Ekel.


  Vorsichtig richtete sie sich auf, trat einen Schritt zurück und bemühte sich um ein freundliches Lächeln. „Entschuldigung, ich habe … nur gerade das Gleichgewicht verloren. Es war wahrscheinlich einfach ein langer Tag für meine Beine.“


  Er schaute den Blechteller an und streifte sie dann mit einem flüchtigen Blick. „Ich habe gesagt, dass ich schon gegessen habe. Ich habe keinen Hunger.“ Er nickte zu ihrem Feuer. „Sie sollten sich lieber schlafen legen. Wir brechen bei Sonnenaufgang auf und haben zwei lange Tage vor uns, wenn wir bis Montagabend Denver erreichen wollen.“


  Als er Denver erwähnte, wurde ihr bewusst, dass sie es ihm noch nicht gesagt hatte. „Wenn wir dort ankommen, habe ich am Abend in Denver etwas zu erledigen. Ich werde also in die Stadt gehen, sobald wir unser Lager aufgeschlagen haben.“


  „Etwas zu erledigen?“, fragte er mit unüberhörbarem Argwohn.


  „Ja, so ist es. Ich werde nicht lange brauchen.“ Trotz Hannahs und Kathryns Besorgnis war dies etwas, das sie allein tun musste. Außerdem wusste sie, dass der Ort, an den sie gehen würde, nichts für einen Mann wie Matthew Taylor war. Und so ehrbar ihre Absichten auch waren, wollte sie auf keinen Fall, dass er sie in einem Bordell oder in einem Saloon sähe. „Gute Nacht, Mr Taylor“, sagte sie leise.


  „Was hat eine Frau abends in der Stadt zu tun?“


  Sie blieb stehen und drehte sich mit einem trockenen Lächeln zu ihm um. „Ich bin gerührt. Machen Sie sich Sorgen um meine Sicherheit?“


  „Ich habe Carlson mein Wort gegeben, dass ich Sie wohlbehalten nach Idaho bringe. Und genau das habe ich vor.“


  Sie lachte leise und zog eine Braue in die Höhe. „Wer hätte das gedacht? So viel Ritterlichkeit! Man findet sie sogar mitten in der Prärie.“


  Er teilte ihren Humor offensichtlich nicht.


  Ihr gelang es schließlich, ihre Belustigung ebenfalls zu zügeln. „Ich verspreche Ihnen, Mr Taylor, dass wir meinetwegen keine Verzögerung haben werden.“ Sie dachte an ihre Aufgabe in Denver und betete, dass Gott ihre Schritte lenken würde, damit sie Sadie finden konnte, falls sie irgendwo in der Stadt war. „Im Gegenteil, wenn mein Ausflug in die Stadt erfolgreich ist, müssen wir aufbrechen, so schnell wir können.“


  


  Kapitel 19


  Während Annabelle sich der Spielhalle näherte, fragte sie sich erneut, wie diese Stadt zu ihrem Kosenamen „Funkelndes Juwel der Wüste“ gekommen war. Denver ähnelte in keinster Weise einem funkelnden Edelstein in der Wüste. Dieser Teil der Stadt wenigstens nicht. Zu ihrem Glück lagen die Häuser, die sie aufsuchen musste, nahe nebeneinander und am östlichen Rand der Stadt, in dessen Nähe sie ihr Lager aufgeschlagen hatten.


  Sie hatte die kurze Entfernung in die Stadt in ungefähr zehn Minuten zurückgelegt. Matthew hatte sie nicht mit Fragen über den Zweck ihres Ausflugs gelöchert, als sie am Abend aufgebrochen war, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Dass er nicht fragte, sprach Bände über sein mangelndes Interesse. Sie war für ihn nur ein bezahlter Job, ein Mittel zum Zweck, und nicht mehr. Trotzdem war ihr klar, dass das nicht ganz stimmte. Matthews starke Abneigung machte ihr sogar Hoffnung, auch wenn diese klein war, dass er eines Tages vielleicht seine Meinung über sie ändern würde. Immerhin hatte sie vor langer Zeit gelernt, dass dort, wo es starke Gefühle gab, auch Veränderungen möglich waren. Apathie, nicht Hass, raubte der Hoffnung jede Kraft.


  Der Gehweg vor der Spielhalle war mit leeren Flaschen und zusammengeknülltem Müll übersät. Blecherne Klaviermusik drang durch die offenen Türen nach draußen und ein verräterischer Alkoholgeruch wehte aus dem Saloon zu ihr herüber. Annabelle schaute in die Richtung zurück, aus der sie gerade gekommen war.


  Sadie war nicht in dem Bordell gewesen, aber eine Frau, die Anna- belle vor Jahren gekannt hatte, arbeitete noch dort. Nachdem Patrice sich von ihrer Überraschung erholt hatte, war sie zurückhaltend freundlich zu Annabelle gewesen, besonders, da sie sich anscheinend noch daran erinnerte, wie sie früher einmal miteinander gestritten hatten.


  „Ich habe kein Mädchen gesehen, auf das diese Beschreibung passt, und ich würde mich bestimmt an sie erinnern. Die Männer hier wären verrückt nach ihr, was nicht gut für mich wäre, nicht wahr?“ Patrice betrachtete Annabelle von Kopf bis Fuß. „Du hast dich gut gehalten … wenn man bedenkt, wie lange es her ist.“


  „Du siehst auch gut aus“, lächelte Annabelle und hatte ein schlechtes Gewissen wegen dieser Lüge.


  Patrice Bellington war immer noch eine der schönsten Frauen, die sie je gesehen hatte. Ihre langen blonden Haare und ihre cremeweiße Haut hatten Männer immer gereizt, und das verführerische Abendkleid, das sie trug, betonte ihre Figur. Aber im Gesicht dieser Frau lag eine Härte, die Annabelle wehtat.


  „Du bist ausgestiegen.“


  Annabelle nickte. „Vor ungefähr einem Jahr.“


  „Hast du dich selbst freigekauft?“


  „Nein, ein Mann, den ich kennengelernt habe, hat Betsys Preis bezahlt.“


  Patrices Brauen zogen sich nach oben und sie pfiff leise. „Du musst ihn beeindruckt haben.“


  Sie lachte kurz. „Ehrlich gesagt, hat er mich sozusagen unbesehen gekauft.“


  Patrices geschminkte Augen schauten sie ungläubig an. Dann runzelte sie die Stirn und Annabelle sah ein anderes Gefühl in ihren Augen aufflackern und die Zweifel vertreiben. Sehnsucht. Sie erkannte dieses Gefühl nur, weil sie in ihrem eigenen Leben denselben Hunger gespürt hatte. Viele Jahre lang. Und die Sehnsucht war immer noch da.


  Patrice nickte langsam, als würde sie jetzt erst verstehen, was Annabelle gesagt hatte. „Er vergnügt sich also auf andere Weise.“ Es war keine Frage, und Annabelle wusste genau, was sie meinte.


  „Nein, er hat mich nicht geschlagen. Jonathan war nie unfreundlich zu mir.“


  „War?“, schnaubte Patrice. „Er hat dich also schon wieder verlassen?“


  Annabelle erzählte ihr von Jonathan und sah, wie die Gesichtszüge der Frau weicher wurden. Bis zu diesem Abend hatte sie seit Jahren nicht mehr an Patrice Bellington gedacht und Annabelle fragte sich unwillkürlich, wie viele andere Menschen sie gekannt und irgendwann wieder vergessen hatte.


  Der Lärm der Spielhalle riss Annabelle aus ihren Gedanken. Die Halle war um diese Zeit voll. Das Geschäft lief gut. In den Bordellen der Stadt hatte sie nichts in Erfahrung gebracht, und die Spielhalle war ihre letzte Hoffnung, Sadie in dieser Stadt zu finden. Sie stieg die Treppen zum Gehweg hinauf, nahm ihren ganzen Mut zusammen und öffnete die Türen zum Saloon.


  


  * * *


  


  Aus einer dunklen Seitengasse heraus beobachtete Matthew, wie sie das Gebäude betrat, und ließ dann langsam den Kopf hängen. Jetzt war genau das eingetreten, was er erwartet hatte. Obwohl ein kleiner Teil in ihm – ein Teil, von dem er bis zu diesem Moment nicht einmal gewusst hatte, dass es ihn gab – gehofft hatte, dass sie ihm das Gegenteil beweisen würde. Pfarrer Carlson, Kathryn Jennings, ... alle hatten versucht, ihn davon zu überzeugen, dass Annabelle Grayson eine andere Frau geworden war.


  Anscheinend war er der Einzige, der sich nicht zum Narren halten ließ.


  Manasseh wieherte hinter ihm. Matthew ging zu der Stelle hinüber, an der er den hellbraunen Wallach angebunden hatte. Während er das weiße Fell zwischen den Augen des Pferdes streichelte, schaute er zu der Spielhalle zurück. Er dachte immer noch an die Bordelle, die Annabelle in den letzten zwei Stunden besucht hatte, und rang mit sich, ob er auf sie warten sollte. Aber zu welchem Zweck? Wenn sie vorhatte, wieder in dieses Leben zurückzukehren, konnte er nichts tun, um sie daran zu hindern.


  Sein Bruder hatte einen hohen Preis für die Freiheit dieser Frau bezahlt. Und das nicht nur mit Geld. Es machte ihn wütend, dass sie die Opfer, die Johnny ihretwegen gebracht hatte, so schnell vergaß.


  Er wartete, und seine Gereiztheit wuchs, während in seinem Kopf eine unsichtbare Uhr ablief und er die Minuten zählte. Als er gerade beschlossen hatte, ins Lager zurückzureiten, kam sie heraus. Sie war nicht allein. Der Mann, der bei ihr war, beugte sich nahe zu ihr hinab und sagte etwas zu ihr. Annabelle schüttelte den Kopf. Das Lachen des Mannes drang zu ihm herüber. Matthew konnte hören, dass sie miteinander sprachen, verstand aber ihre Worte nicht.


  Sein Magen zog sich zusammen, als er sie beobachtete und daran dachte, was sie in den letzten Minuten höchstwahrscheinlich getan hatte. An einem solchen Ort wurde nicht nur Poker gespielt. Johnnys Gesicht tauchte vor seinem geistigen Auge auf und der Knoten in Matthews Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Wie konnte eine Frau so völlig ohne Gefühle und ohne Moral sein? Und das, obwohl sie angeblich schwanger war? Davon war er immer noch nicht überzeugt, besonders wenn er das hier sah.


  Matthew war schon am Ende der Straße, als er abrupt stehen blieb. Was sollte er machen? Hinübergehen und ihr Vorwürfe machen, obwohl er keine handfesten Beweise hatte? Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie lügen würde. Sie würde ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, neue Lügen auftischen. Nein, er müsste sie auf frischer Tat ertappen, damit sie keine Ausrede hätte. Wie hatte Johnny sich je etwas aus einer Frau wie ihr machen können?


  Er schritt zu seinem Pferd und ritt dann den langen Weg um die Stadt herum zurück ins Lager.


  


  * * *


  


  Annabelle warf einen kurzen Blick auf Matthew, der neben ihr auf dem Kutschbock saß, versuchte aber nicht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Solche Versuche waren heute Morgen schon zweimal gescheitert. Sie hatte sich gefreut, als sie gestern Abend ins Lager zurückkam und gesehen hatte, dass er noch wach war, und hatte auf eine Gelegenheit gehofft, mit ihm zu sprechen und vielleicht die ersten kleinen Schritte zu einer normalen Beziehung zu machen. Aber das eisige Schweigen, mit dem er ihr begegnete, verriet ihr wieder einmal, dass der Weg nach Idaho sehr lang werden würde.


  Ihr Ausflug nach Denver gestern Abend war ohne Erfolg geblieben. Niemand gab zu, Sadie gesehen zu haben oder irgendetwas über ein Mädchen, auf das ihre Beschreibung passte, gehört zu haben. Allerdings hatte Annabelle in der Spielhalle einen alten „Freund“ getroffen. Er war ihr nach draußen gefolgt und hatte Interesse an mehr bekundet. Als sie ihm sagte, dass sie dieses Leben hinter sich gelassen hatte, war er in Gelächter ausgebrochen. Als würde sie Witze machen. Die Erinnerung an seine Reaktion verstärkte ihre Dankbarkeit gegenüber Jonathan McCutchens nur noch mehr, und auch gegenüber dem Mann, der jetzt neben ihr saß.


  Wenn Matthew Taylor nicht gewesen wäre, hätte sie Jonathan vielleicht nie kennengelernt. Mit einem Lächeln warf sie einen Seitenblick auf Matthew und spielte mit dem Gedanken, ihm diese kleine Information zu verraten. Aber sie bezweifelte sehr, dass Matthew die Ironie des Schicksals in diesem Moment besonders belustigend fände.


  Sie hielten gegen Mittag an, um die Pferde zu tränken und sie ausruhen zu lassen. Matthew wechselte die Zugpferde, während Annabelle das Mittagessen vorbereitete. Brot und Pökelfleisch. Es war keine Zeit, um ein Feuer zu machen. Damit müssten sie bis zum Abend warten. Als sie seinen Teller füllte und ihn Matthew hinstellte, erinnerte sie sich an den leeren Blechteller, den sie am Morgen nach ihrer ersten Nacht in der Prärie neben seinem erloschenen Feuer gesehen hatte. Er hatte ihr gesagt, dass er bereits gegessen und keinen Hunger habe, aber offenbar hatte er im Laufe der Nacht seine Meinung geändert. Oder er hatte das Essen weggeworfen. Starrköpfiger Kerl.


  Sie gingen beide schweigend ihrer Arbeit nach. Matthew nahm schließlich seinen Blechteller, bedankte sich kurz angebunden und ging hinüber zu den Pferden. Er hatte sie noch nicht gefragt, wohin sie gestern Abend in Denver gegangen war. Anscheinend galt sein Versprechen gegenüber Pfarrer Carlson, dass er sie sicher nach Idaho bringen würde, nur für ihre Zeit in der Prärie. Wenn ihr in ihrer „Freizeit“ in der Stadt etwas zustieß, wenn sie dort belästigt, verletzt oder getötet würde, war das offensichtlich ihr eigenes Pech. Bei diesem Gedanken musste sie unwillkürlich lächeln und sie wusste, dass diese Bemerkung auch Hannah ein Grinsen entlockt hätte.


  Als die Pferde wieder angespannt waren und sie weiterziehen konnten, ging Annabelle zu Fuß voraus und überließ es Matthew, ihr im Wagen zu folgen. Sie zog sich den Hut tiefer in die Stirn, um ihr Gesicht vor der Mittagssonne zu schützen. Es war ein gutes Gefühl, eine Weile zu Fuß zu gehen, und noch besser, etwas Abstand zwischen sich und Matthew Taylor aufzubauen.


  An diesem Nachmittag und bis in den nächsten Tag hinein durchquerten sie so viele Meilen menschenleerer Prärie, dass Annabelle fast schon das Gefühl hatte, sie wären die zwei einzigen Menschen auf der Welt. Ein beängstigender Gedanke. Diese Gegend hätte ihr wenigstens vage bekannt vorkommen müssen, da sie mit Jonathan und Jack Brennans Wagentreck hier schon einmal gefahren war, aber sie konnte beim besten Willen nicht behaupten, dass sie sich an irgendetwas erinnerte. Das endlose sanfte Ansteigen und Abfallen des kargen Landes sah überall gleich aus …


  Sie saß wieder neben Matthew auf dem Kutschbock, als sie plötzlich etwas in der Ferne entdeckte. Es stand wie ein vergessenes Denkmal allein und verlassen in der Prärie. Als sie erkannte, was es war, sog sie überrascht die Luft ein.


  Sie beugte sich vor, als der Wagen in die Nähe des Gegenstandes kam. „Matthew! Halten Sie bitte den Wagen an.“


  Er machte keine Anstalten, ihrer Bitte nachzukommen. „Das ist nur irgendein Zeug, das jemand zurückgelassen hat. Nichts, das wir brauchen.“


  „Ich habe Sie gebeten, den Wagen anzuhalten, Mr Taylor!“ Sie sah ihn an. Ungeduld und Freude rangen in ihr. „Bitte“, fügte sie noch einmal hinzu, dieses Mal etwas bestimmter.


  Matthew bedachte sie mit einem finsteren Blick, dann tat er, was sie wollte, und zog abrupt an den Zügeln. Sein plötzliches Abbremsen warf sie auf dem Sitz nach hinten und sie spürte seine Genugtuung.


  Annabelle war jedoch zu begeistert, um sich von seiner schlechten Laune diesen Moment verderben zu lassen, stieg aus dem Wagen und ging zu der bekannten Pinienkommode. Wie hatte sie nur vergessen können, unterwegs nach ihr Ausschau zu halten? Sie fuhr mit der Hand über die Oberseite und konnte kaum glauben, dass sie noch da war. Eine Schmutzspur blieb auf ihrer Hand zurück. Sie lächelte und wischte sich die Hand ab.


  „Wir haben keinen Platz, um noch etwas mitzunehmen. Wir sind ohnehin schon bis zum Rand beladen.“


  Ohne seine Stimme zu beachten, untersuchte sie den Zustand der Kommode. Die zweite Schublade fehlte, aber abgesehen davon, dass sie kräftig geschrubbt werden musste, was Annabelle über sich selbst auch hätte sagen können, war die Kommode in einem guten Zustand. Sie warf einen Blick auf die paar Kisten, die sie hier hatte zurücklassen müssen und stellte fest, dass sie leer waren. Die Reste eines Lagerfeuers in der Nähe verrieten, wo die fehlende Schublade abgeblieben war. Abdrücke von Tierpfoten übersäten den Platz.


  Obwohl sie sich Matthews Reaktion gut vorstellen konnte, begann Annabelle, die leeren Schubladen herauszuziehen. „Würden Sie bitte absteigen und mir helfen?“


  „Das ist nicht Ihr Ernst …“


  „Sehe ich so aus, als würde ich scherzen, Mr Taylor?“ Sie hievte eine der solide gebauten Schubladen hoch und lud sie hinten auf den Wagen, achtete aber wegen ihrer Schwangerschaft darauf, sich nicht zu übernehmen. Als sie zurückging, stellte sie fest, dass Matthew sich nicht vom Fleck gerührt hatte. „Sie vergeuden unsere Zeit, Mr Taylor.“ Sie bemühte sich um einen freundlicheren Ton. „Und wie man so schön sagt: Zeit ist Geld.“


  „Wie viel Geld eine Stunde kostet, wissen Sie ja am besten, nicht wahr, Madam?“


  Annabelle blieb mit dem Rücken zu ihm abrupt stehen. Darum ging es also bei seinem eisigen Schweigen. Darum, was sie in ihrem früheren Leben gemacht hatte. Sie drehte sich um. Matthews Blick, sein vorgeschobenes Kinn … alles an ihm verriet, dass er auf einen Streit aus war. Aber sie wusste, wie sie ihm seine Streitlust schnell vertreiben konnte. Und es würde ihr ohne ein einziges hasserfülltes Wort gelingen.


  „Mein Mann … Ihr Bruder, Jonathan …“ Sie brach ab, als sie bei der Erwähnung von Jonathans Namen plötzlich schwer schlucken musste. Selbst der Wind schien einen Moment stillzustehen und darauf zu warten, was sie sagen wollte. Ihr Herz schlug schneller, aber ihre Stimme blieb ruhig. „Er hat mir diese Kommode als Hochzeitsgeschenk gebaut, und ich werde sie hier nicht zum zweiten Mal stehen lassen.“


  Matthew öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber offenbar anders. Sein Blick wanderte zu dem Möbelstück hinter ihr, und allmählich verschwand die Wut aus seinem Gesicht. Sie konnte an den verschiedenen Gefühlsregungen, die über sein Gesicht zogen, fast seine Gedanken ablesen. Das war der Ort, an dem sein älterer Bruder so krank und schwach geworden war, dass er sich in den Wagen hatte legen müssen und gestorben war. Deshalb waren diese Sachen hier ausgeladen worden.


  Einige Momente vergingen. Keiner von ihnen sprach ein Wort.


  Matthew richtete seinen Blick zum westlichen Horizont, wo die Berge in rötliches Grau getaucht waren und die Sonne langsam hinter den schneebedeckten Gipfeln verschwand. Vielleicht spürte er in diesem Moment auch das, was sie vor einigen Minuten gefühlt hatte.


  Er legte die Bremse ein und stieg ab. „Wir schlagen hier unser Nachtlager auf.“ Seine Stimme war still geworden. Er begann die Tiere auszuspannen. „Lassen Sie das“, sagte er leise, als sie die nächste Schublade hochheben wollte. „Machen Sie das Essen fertig. Ich kümmere mich darum.“


  Nichts an seiner Stimme klang nach einem Befehlston. Ganz im Gegenteil. Deshalb tat Annabelle, was er sagte.


  Während des ganzen Abends beobachtete sie, wie er mit einer Effektivität seiner Arbeit nachging, die sie inzwischen bei ihm gewohnt war. Er arbeitete mit einer Gründlichkeit, die Stolz über eine gut gemachte Arbeit verriet. Aber er strahlte jetzt auch eine gewisse Einsamkeit aus, die ihre Blicke immer wieder auf ihn lenkte, besonders, als er sich solche Mühe machte, die Kommode abzuwischen, bevor er sie hinten in den Wagen lud. Sie hatte vorgehabt, sie selbst sauber zu machen, unterließ es aber, als sie ihn sah.


  Als sie in dieser Nacht den Kopf auf ihre Decke legte, glaubte Annabelle zu verstehen, was er getan hatte. Auf der anderen Seite des Lagers lag Matthew neben seinem eigenen Feuer und hatte ihr den Rücken zugekehrt. Sie drehte sich auf den Rücken, schaute zum Nachthimmel hinauf und ließ ihre Augen von einem Stern zum anderen wandern. Sie stellte fest, dass es so viele waren, dass sie sich kaum auf einen einzigen konzentrieren konnte, ohne dass ein anderer sich in ihr Blickfeld schlich.


  Vielleicht hatte Matthew dadurch, dass er den Staub und Schmutz von dieser Kommode wischte, dadurch, dass seine Hände die Linien berührten, die sein älterer Bruder ausgesägt und abgeschliffen hatte, Jonathan auf seine Art zu Grabe getragen. Und vielleicht könnte die gemeinsame Liebe, die sie beide immer noch für diesen Mann empfanden, dieses starke, zarte Band, das bis jetzt so viel Zwietracht zwischen ihnen ausgelöst hatte, ihnen beiden eines Tages Frieden bringen.


  


  Kapitel 20


  Annabelle nahm ihren ganzen Mut zusammen, holte tief Luft und trat durch die offenen Türen der Spielhalle. Dabei betete sie im Stillen: Gott, bitte führe heute Abend meine Schritte. Wenn Sadie hier ist, dann lass mich sie finden.


  Als sie und Matthew am Stadtrand von Parkston, einer winzigen Stadt an der Nordgrenze des Colorado-Territoriums, ihr Lager aufgeschlagen hatten, hatte sich bereits die Abenddämmerung über das Land gelegt. Aus einem Grund, den sie sich selbst nicht erklären konnte, hatte sie Matthew nicht verraten wollen, wohin sie an diesem Abend ging. Sie hatte ihm nicht einmal sagen wollen, dass sie in die Stadt musste. Deshalb hatte sie dieses Mal absichtlich gewartet, bis er eingeschlafen war, bevor sie sich leise davonschlich. In den letzten zwei Tagen hatte sich ein angenehmer Waffenstillstand zwischen ihnen entwickelt. Obwohl sie nicht so weit gehen würde, Matthew als gesprächig zu bezeichnen, hatten sie wenigstens angefangen, miteinander zu sprechen, und sie wollte nichts tun, was ihr sensibles Verhältnis stören könnte. Außerdem bezweifelte sie sehr, dass Matthew das, was sie vorhatte, gutheißen oder sie gar dabei unterstützen würde.


  Die dissonanten Akkorde eines verstimmten Klaviers erhöhten den unangenehmen Geräuschpegel in dem verrauchten Saloon noch mehr. Ein Barkeeper hämmerte gnadenlos auf die Klaviertasten ein und spielte ein unzüchtiges Lied, das Annabelle nur allzu gut kannte. Sie zählte ungefähr zwanzig Tische. Alle waren besetzt. Gäste, die nicht Karten spielten, schauten sich das Ganze entweder als Beobachter an oder standen über ihre Gläser gebeugt an der Bar.


  Sie sah sich nach Frauen um. Fünf saßen an den Tischen und eine sechste stieg gerade mit einem Mann die Treppe an der Seite hinauf. Annabelles Blick fiel auf den Barkeeper. Er beobachtete sie bereits.


  Sie lächelte. Er lächelte nicht.


  Der kräftig gebaute kahlköpfige Mann ging an seine Arbeit zurück, aber sie wusste ganz genau, dass seine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war, während sie sich ihren Weg zwischen den Tischen zur Bar bahnte. Falls Sadie hier arbeitete oder in den letzten Monaten hier gewesen war, dann wüsste es dieser Mann mit Sicherheit.


  Sie hatte ihr Geld bei sich. Ihr ganzes Geld. Es steckte in einem Beutel, den sie um ihren Oberschenkel gebunden hatte, wo er ihr nicht weggenommen werden konnte, ohne dass sie es merkte. Sie wünschte jetzt, sie hätte einige Münzen greifbar, um sich etwas zu trinken zu kaufen. Natürlich trank sie sonst keinen Alkohol. Dieses Laster hatte schon vor Jahren seinen Reiz verloren, da sie zu oft gesehen hatte, welchen Preis es kostete. Es war so, wie sie es in einer Predigt von Patrick gelesen hatte: Alkohol gab mit einer Hand und raubte mit zwei Händen.


  Sie suchte sich einen Platz zwischen zwei Männern an der Bar, wo sie ganz in der Nähe des Barkeepers stand. Die Männer rückten zur Seite, musterten sie aber ungeniert. Mit diesem Blick, den Männer hatten, wenn sie sich vorstellten, wie eine Frau unbekleidet aussah. So hatte es Sadie formuliert. Annabelle erinnerte sich an den Abend, an dem Sadie das leise und mit ihrem typischen Akzent zum ersten Mal gesagt hatte, und wusste noch, wie alle anderen Mädchen gelacht hatten. Diese Erinnerung verstärkte ihre Entschlossenheit, das Kind zu finden.


  Der Mann rechts neben Annabelle sah sie erwartungsvoll an. Sie kannte diesen Blick. Er lächelte und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber als er ihre finstere Miene sah, schwand seine Hoffnung dahin. Er rückte von ihr ab.


  „Wen suchen Sie?“ Der Barkeeper hatte sich vor ihr aufgebaut und seine muskulösen Arme breit auf die Theke gestützt.


  Annabelle widerstand dem Drang zurückzuweichen, da sie wusste, dass sie jede Spur von Schwäche teuer zu stehen käme. Dieser Mann war nicht nur kräftig, er war ein Muskelpaket. Die Whiskeyflasche in seiner rechten Hand sah winzig aus, und seine dicken Finger bedeckten die ganze untere Hälfte der Flasche. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie diese Hände aussahen, wenn sie zu Fäusten geballt waren. Er war bestimmt nicht davon angetan, wenn man mit ihm spielte, und sie hatte nicht die Absicht, das auszuprobieren.


  „Ein junges Mädchen. Sie könnte in den letzten fünf oder sechs Monaten hier durchgekommen sein.“


  „Viele junge Mädchen kommen hier durch.“ Er nahm ein Glas, schenkte einen Schuss ein und schob es ihr hin.


  Sie schüttelte den Kopf. „An dieses Mädchen würden Sie sich erinnern. Lange, dunkle Haare, olivbraune Haut, mandelförmige Augen. Exotisches Aussehen.“


  „Wenn Sie jung sagen …“


  „Sie ist fünfzehn. Aber sie sieht älter aus.“


  Sein Blick wanderte suchend hinter sie und dann wieder zu ihr zurück. „Sie sind allein gekommen.“


  Der Blick in seinen Augen ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie musste ihm keine Antwort geben, denn es war keine Frage gewesen. Sie ging im Geiste ihre Schritte zur Tür zurück und wusste ganz genau, dass sie den Saloon ohne die Einwilligung dieses Mannes nicht wieder verlassen würde. Sie dachte an Matthew, der ahnungslos im Lager schlief, und bereute jetzt, dass sie ihm nicht anvertraut hatte, wohin sie ging. Natürlich wäre er nicht einverstanden gewesen, wenn er erfahren hätte, was sie vorhatte. Einen solchen Ort würde er nie im Leben freiwillig betreten.


  „Wer schickt Sie?“


  Er weiß etwas. Sie antwortete schnell: „Ich bin allein gekommen.“ Wenn sie zögerte, würde sie den falschen Eindruck vermitteln. „Das Mädchen heißt Sadie. Sie ist noch ein Kind. Und sie ist meine Freundin“, fügte sie in der Hoffnung hinzu, dass sie ihn mit ihrer Ehrlichkeit zu einer größeren Offenheit bewegen könnte.


  Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Brust. Annabelle wurde steif.


  „Komm mit mir ins Hinterzimmer. Fünf Minuten.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Sie haben mich falsch ver…“


  „Ich habe gesagt: fünf Minuten.“ In einer geschmeidigen Bewegung leerte er das Glas, das vor ihr stand, und knallte es laut neben ihrer Hand wieder auf die Theke. „Ohne Wenn und Aber.“


  Mit einer schnellen Kopfbewegung deutete er zur Tür hinten an der Seite. Annabelle fühlte, wie ein zentnerschweres Gewicht in ihrem Magen landete. Er beobachtete ihre Hand, die auf der Thekenkante lag. Sie zitterte.


  „Warte da drinnen auf mich.“ Ein dunkles Funkeln trat in seine Augen. Als er nach dem Whiskeyglas griff, streifte er ihre Hand und drückte sie ganz leicht. Dann drehte er sich um, aber ihr war die kaum merkliche Veränderung in seiner Miene nicht entgangen. Wenigstens glaubte sie, dass sie etwas gesehen hatte. Es geschah aber so schnell, dass sie sich nicht sicher war.


  Mit pochendem Herzen ließ sie ihren Blick durch den vollen Raum schweifen. Der hohe Lärmpegel, vermischt mit dem Zigarrenrauch, der ihr das Atmen schwer machte, erdrückte sie fast. Hatte sie diesen Mann richtig verstanden? Wenn ja, dann war sie bei ihrer Suche nach Sadie einen Schritt weitergekommen. Wenn nicht … Oh, Gott, wenn nicht …


  Sie sah wieder zur Bar. Er schenkte sich aus derselben Flasche noch ein Glas ein, kippte es hinunter und blickte ihr in die Augen. Sie konnte das nicht tun. Sie liebte Sadie wirklich sehr, aber was dieser Mann von ihr verlangte, war ihr jetzt nicht mehr möglich. Wenn sie durch diese Tür ginge, gäbe es kein Zurück mehr.


  Plötzlich regte sich Ärger in ihr. Gott hatte ihr in den letzten Monaten so viel geschenkt, aber sie hatte auch einiges gegeben. Sie hatte in ihrem Leben und bei sich selbst Veränderungen vorgenommen, um Gott besser zu gefallen. Und das bekam sie jetzt als Dank? Sie hatte bewusst darauf geachtet, nicht zu viel von ihm zu verlangen. Denn sie wusste, wie es war, wenn jemand nur nahm und nahm und nahm … und nie etwas zurückgab.


  Trotzdem hatte sie von Gott mehr erwartet als das jetzt. Tränen brannten in ihren Augen.


  Sie biss die Zähne zusammen und wandte sich zum Gehen. Sie kam nur zwei Schritte weit, dann wurde sie vom Boden hochgehoben.


  „Ich habe gesagt: fünf Minuten. Aber ich glaube allmählich, dass ich gar nicht so lang brauchen werde.“


  Ein anzügliches Gelächter scholl durch den Raum.


  Der Saloon drehte sich, als der Barkeeper sie plötzlich kopfüber über seine Schulter warf. Das Blut floss ihr in den Kopf. Die Luft wich aus ihrer Lunge. Er schritt zur Tür.


  Da sie in dieser Haltung nicht schreien konnte, tat Annabelle das, was sie in ihrem jahrelangen Überlebenskampf gelernt hatte. Sie grub ihre Zähne in das empfindliche Fleisch auf seinem Rücken. Sein Hemd schmeckte nach Schweiß und Rauch. Sie glaubte, sich übergeben zu müssen, biss aber noch kräftiger zu.


  Der Barkeeper stieß ein leises Knurren aus und packte sie an den Haaren. Ein brennender Schmerz breitete sich auf ihrer Kopfhaut aus. Die Muskeln um ihr Kinn wurden kraftlos und ihr Kopf hämmerte, als würde er jeden Augenblick zerbersten. Ihre auf den Kopf gestellte Welt drehte sich.


  Es folgte noch mehr Gelächter von den Leuten im Saloon. „Sie ist ganz schön widerspenstig!“ – „Bring dieser Frau eine Lektion bei!“ – „Vielleicht brauchst du doch länger als fünf Minuten!“


  Er trug sie durch die Tür und durch einen dunklen Flur. Annabelle schrie und grub ihre Fingernägel in seinen Oberarm, bis seine Haut nachgab. Am Ende des Flurs stieß er mit dem Fuß eine Tür auf. Da er so groß war, stellte sie sich darauf ein, dass der Türrahmen beim Durchgehen ihren Rücken schmerzhaft streifen würde. Aber er bückte sich genau im richtigen Moment.


  Er knallte die Tür hinter sich zu. „Sie hätten nicht allein hierherkommen und solche Fragen stellen dürfen.“


  Annabelle, die immer noch über seinem Rücken hing, schlug mit den Händen panisch um sich und suchte sein Gesicht. Sie fand es und ging auf seine Augen los.


  Mit einem lauten Fluchen hievte er sie hoch und stellte sie unsanft auf die Beine. „Sie sind ein temperamentvolles kleines Ding, das muss man Ihnen lassen.“


  Sie atmete zittrig ein und kämpfte gegen ihr Schwindelgefühl an. Der Raum drehte sich immer noch um sie. Dann machte sie einen Satz zur Tür.


  Er stellte sich ihr mühelos in den Weg und wehrte ihre Schläge ab. „Beruhigen Sie sich und hören Sie mir eine Minute zu.“


  Auf der Suche nach einer Waffe schaute sie sich im Raum um. In der Ecke lag eine Strohmatratze auf dem Boden. Sie war offensichtlich schon stark benutzt worden. Ein mit Papieren übersäter Schreibtisch war gegen die Wand geschoben. Über dem Schreibtisch starrte ihr ein Anschlagbrett, das mit Kohlezeichnungen von Männergesichtern behängt war, entgegen. Sie machte einen schnellen Satz auf den Schreibtisch zu und riss eine Schublade auf.


  Der Mann war mit einem Sprung bei ihr, zog ihre Hand zurück und knallte die Schublade zu. Er drückte sie an den Schreibtisch, sodass sie zwischen dem Möbelstück und ihm gefangen war. „Ich werde Ihnen nichts tun. Versprochen.“


  Sie spürte seinen warmen Atem in ihren Haaren. Ein Zittern setzte tief in ihrem Inneren ein. Sie dachte an ihr Kind und an den Schaden, den dieser Mann ihr und dem Kind mit einem einzigen Schlag zufügen könnte. Annabelle biss sich innen in die Wange, bis sie Blut schmeckte. Mit Weinen und Betteln würde sie es nur noch schlimmer machen.


  Nach einem Moment bewegte er sich von ihr weg, als wollte er ihr Zeit geben, sich zu beruhigen, und baute sich wieder zwischen ihr und der Tür auf.


  „Sie werden mich nicht anrühren.“ Sie sprach die Worte langsam, obwohl sie bereits wusste, dass sie vergeblich waren. Sie war ihm kräftemäßig nicht gewachsen.


  „Hören Sie mir zu.“ Er trat auf sie zu.


  Sie wich zurück und stieß an die Wand hinter sich. Sie zitterte so sehr, dass alle Kraft aus ihrem Körper wich. Ihre Beine wurden schwach. Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann das nicht. Nicht mehr“, flüsterte sie mehr zu sich selbst als zu ihm.


  „Ich werde Ihnen nichts tun, Madam. Aber ich musste Sie irgendwie aus dem Saloon herausbekommen. Mit den Fragen, die Sie gestellt haben, haben Sie die falschen Leute auf sich aufmerksam gemacht. Und das ist hier nicht gut.“


  „Aber ich dachte …“


  „Ich weiß, was Sie dachten. Aber ich gebe Ihnen mein Wort: Ich werde Sie nicht anrühren. Ich werde Sie nicht schlagen und Ihnen auch sonst nichts tun. Sie hätten gleich gewusst, dass ich Ihnen helfen will, wenn Sie aus dem Glas getrunken hätten, das ich Ihnen gegeben habe. Es ist Kräuterbier. Ich habe die Flasche heimlich unter der Theke stehen. Manchmal ist sie ganz nützlich.“


  Sie atmete stockend ein, beobachtete ihn aber immer noch und war nicht ganz überzeugt.


  „Der Besitzer dieses Saloons wurde auf Sie aufmerksam. Und, was noch schlimmer ist, sein Mann an der Bar hat gehört, wie Sie sich nach dem Mädchen erkundigt haben. Sie war hier. Vor ungefähr vier Monaten, schätze ich. Sie blieben eine Weile, dann verschwanden sie wieder.“


  „Sie?“, fragte Annabelle und lehnte sich auf der Suche nach einer Stütze an die Wand hinter sich. Erleichterung breitete sich warm in ihren Armen und Beinen aus.


  „Zwei Männer waren bei ihr. Sie haben mit dem Besitzer einen Deal ausgehandelt. Ich weiß aber nicht, wie ihre Abmachung genau aussah. Ich weiß nur, dass das Geschäft in den nächsten paar Tagen gut lief.“


  Annabelle massierte die Oberseite ihres Kopfes. Ihre Kopfhaut brannte immer noch.


  „Entschuldigung, dass ich das getan habe“, sagte der Barkeeper und deutete auf ihren Kopf. „Aber dem Mann, dem dieser Laden hier gehört, und seinen Hintermännern gefällt es nicht, wenn jemand Fragen über die Geschäfte, die hier drinnen gemacht werden, stellt. Und schon gar nicht, wenn es sich um eine schmächtige kleine Frau handelt. Ohne Sie beleidigen zu wollen, Madam.“


  Sie lachte kurz. „Ich bin nicht beleidigt.“


  „Ein Mann, der auf der Suche nach dem Mädchen war, tauchte hier auf, als sie noch bei uns arbeitete.“ Er schüttelte den Kopf. „Er fing an, Fragen zu stellen, und die Männer hier haben ihn sehr böse in die Mangel genommen.“


  Gallagher, Betsys Mann fürs Grobe aus Willow Springs, kam ihr in den Sinn. „War er groß, mit Bart und vollen, dunklen Haaren?“ Als der Barkeeper nickte, spürte Annabelle, auch wenn es vielleicht nicht richtig war, eine starke Befriedigung. Gallagher hatte endlich seine Brutalität gegenüber den Mädchen heimgezahlt bekommen. „Danke für Ihre Hilfe, Mr …“


  „Es ist wahrscheinlich besser, wenn wir uns nicht mit Namen vorstellen, Madam. Ich weiß nicht, wohin die Männer unterwegs waren, als sie weiterzogen, nur dass sie eines Morgens das Mädchen nahmen und eilig aufbrachen. Aber falls Sie sich entscheiden, sie weiter zu suchen, müssen Sie vorsichtig sein. Diese Männer werden sich nichts dabei denken, Ihnen das Gleiche anzutun, was sie diesem Mann angetan haben. Oder noch etwas Schlimmeres.“


  Obwohl sie wusste, dass es alles andere als überzeugend war, nickte Annabelle. „Mit solchen Männern habe ich es mein ganzes Leben lang zu tun gehabt. Ich habe sie von ihrer schlimmsten Seite erlebt.“


  Sein hartes Gesicht wurde weicher. „Das habe ich mir schon gedacht, Madam“, sagte er leise. „Ich nahm aber an, dass Sie irgendwie herausgekommen sind.“


  Als ihr bewusst wurde, was er da sagte, schluckte sie schwer. Käme je der Tag, an dem ihr nicht mehr jeder ihr altes Leben ansähe? Sie schaute kurz auf ihre Hände hinab, hob dann den Kopf und sah ihm in die Augen. „Woher wussten Sie das?“


  Er zuckte mit den Achseln. „Ich arbeite schon lange in diesem Geschäft. Als Sie heute Abend durch die Tür traten, haben Sie keine Miene verzogen. Eine … normale Frau … sie wäre schockiert gewesen. Sie hätte sich auf dem Absatz umgedreht und das Weite gesucht. Aber Sie nicht. Sie haben sich im Raum umgesehen und Ihr erfolgversprechendstes Ziel gesucht.“ Er grinste. „Mich.“


  Als sie sein Lächeln sah, musste sie ebenfalls lächeln. Ihre Erfahrung hätte sie teuer zu stehen kommen können. „Nochmals danke für Ihre Hilfe.“ Sie wollte zur Tür gehen.


  Er hielt eine Hand hoch. „Ich fürchte, so leicht wird es nicht gehen.“


  Sie blieb vor ihm stehen.


  „Wenn Sie ohne mich in diesen Saloon zurückgehen und versuchen, ihn zu verlassen, wird man Sie aufhalten. Man weiß bereits, dass Sie wegen des Mädchens hier sind. Wir gehen miteinander zurück. Ich nicke den anderen zu und erkläre ihnen damit, dass ich mich um alles gekümmert habe, dann wird man Sie gehen lassen.“


  Widerstrebend gab sie ihm recht.


  „Noch etwas …“ Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. „Wenn Sie diesen Raum so verlassen, wird jeder wissen, dass wir ein abgekartertes Spiel spielen. Und dann wird mein Boss uns beide zur Rede stellen. Ich will aber mit diesem Mann so wenig wie möglich zu tun haben.“


  Annabelle verstand, was er meinte, und ihr wurde übel. Sie nickte und schaute auf seine kräftigen Hände hinab.


  Mit einem Seufzen hob er vorsichtig ihr Kinn hoch. „Ich werde Sie nicht schlagen, Madam. Hier …“ Er wischte etwas Blut von den Kratzern an seinem Arm und strich es ihr über die Wange und das Kinn.


  Annabelle bereute, dass sie Gottes Liebe vor wenigen Momenten noch infrage gestellt hatte. „Danke“, flüsterte sie, „dass Sie das machen.“


  „Weiß Ihr Mann, dass Sie hier sind?“


  Sie runzelte die Stirn, dann sah sie, dass er ihre linke Hand anschaute. „Oh, nein … das weiß er nicht.“


  Auf dem Flur wurde es plötzlich laut.


  „An der Tür ist kein Schloss. Sie sollten sich beeilen.“ Er zog mit einer Hand das Hemd aus seiner Hose und deutete mit der anderen auf ihre Bluse. „Ich bringe Sie sicher hier hinaus. Versprochen.“


  Annabelle zog die Haarnadeln aus ihrer Frisur und zerzauste ihre Haare mit den Fingern. Dann zögerte sie den Bruchteil einer Sekunde, aber als die Schritte auf dem Flur näher kamen, zog sie den Saum ihrer Bluse aus ihrem Rock und begann, die oberen Knöpfe aufzumachen. Während sie sich noch zittrig an den Knöpfen zu schaffen machte, fiel ihr Blick auf einen Namen, der unter einer der Kohlezeichnungen an dem Anschlagbrett stand. Das Gesicht hatte nur sehr wenig Ähnlichkeit mit dem Mann.


  Ihre Hände erstarrten. Sie trat einen Schritt näher und wollte gerade nach dem Blatt greifen, da sie sicher war, dass sie den Namen falsch gelesen hatte. In diesem Moment ging die Tür krachend auf und sie fuhr herum.


  Matthew Taylor stand im Türrahmen.


  


  Kapitel 21


  Im ersten Moment war Matthew unfähig zu reagieren. Er konnte sie nur sprachlos anstarren.


  Annabelles Bluse war aufgeknöpft und zeigte ihre Unterwäsche, ihre Haare waren zerzaust und ein Riese von einem Mann stand neben ihr. Matthew griff nach dem Revolver in seiner Jacke.


  Annabelle eilte auf ihn zu und umklammerte den Stoff ihrer Bluse. „Matthew, du verstehst das falsch. Es ist nicht so, wie …“


  „Hör auf.“ Er schüttelte den Kopf und sein Magen zog sich vor Abscheu zusammen. „Erspare mir deine Ausreden.“ An dem Blut, das über ihr Gesicht lief, konnte er sehen, dass der Mann brutal zu ihr gewesen war. Es war ihre eigene Schuld, aber trotzdem wurde seine Übelkeit noch schlimmer. Es ergab einfach keinen Sinn. Es war, als würde ein Hund zu seinem Erbrochenen zurückkehren. Warum kehrte sie in dieses Leben zurück, wo Jonathan doch alles dafür getan hatte, sie herauszuholen?


  Matthew war ihr in die Stadt gefolgt, da er bemerkt hatte, dass sie das Lager verließ. Es gefiel ihm zwar nicht, das Lager so lange unbewacht zu lassen, aber er hatte bewusst eine Stelle in der Nähe eines Hauses, das etwas außerhalb der Stadt stand, gewählt. Er ahnte, wohin Annabelle unterwegs war und wollte ein für alle Mal greifbare Beweise, dass sie sich nicht geändert hatte. Er sah, wie sie den Saloon betrat, wartete und folgte ihr dann, fest entschlossen, sie dieses Mal auf frischer Tat zu ertappen.


  Aber als er die Tür aufstieß und sah, wie sie zugerichtet war, spürte er nicht die Genugtuung, mit der er gerechnet hatte.


  Er richtete seine Waffe auf den Mann, dessen Gesicht eher Sorge als Angst verriet. „Ich gehe jetzt mit dieser Frau, und Sie sollten nicht versuchen, uns zu folgen.“


  „Mister, ich weiß nicht, wie Sie hier hereingekommen sind, aber wenn ich nicht mit Ihnen zur Tür gehe, werden Sie diesen Saloon niemals lebend verlassen. Das garantiere ich Ihnen.“


  Matthew ergriff Annabelles Arm und zog sie durch die Tür. „Das werden wir ja sehen.“


  Der Mann sah aus, als wollte er ihnen folgen, aber Matthew richtete wieder seinen Revolver auf ihn. Er blieb stehen und hob kapitulierend die Hände. „Madam“, sagte er und bedachte Annabelle mit einem gezielten Blick. „Sie sollten ihn lieber zur Vernunft bringen. Und zwar schnell.“


  Matthew knallte die Tür hinter dem Mann zu und zog Annabelle durch den dunklen Flur.


  Sie wehrte sich und blieb stehen. „Du weißt nicht, was du tust, Matthew. Dieser Mann war der Barkeeper. Ich habe ihn angesprochen. Er hat mir geholfen …“


  „Ich habe gesehen, wie diese Hilfe aussieht, Annabelle. Ich bin ja nicht blind.“ Er zerrte sie weiter durch den Flur hinter sich her. Diesmal wollte ihr einfach keine schlagfertige Antwort einfallen. Als sie fast an der Tür waren, beugte sich Matthew nahe zu ihrem Gesicht hinab. „Warum bist du an so einen Ort zurückgekommen und … hast das getan, was du früher immer getan hast, wenn …“ Ihm versagte die Stimme, was seinen Ärger nur noch erhöhte. Er verstärkte seinen Griff um ihren Arm. „Wenn Johnny dich freigekauft hat? Mein Bruder hat dich geliebt, aus welchem Grund auch immer. Er wollte dein Bestes … und dann machst du so etwas?“


  Sie starrte ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Als Matthew die Tür aufmachen wollte, legte sie die Hand darauf.


  „Warte und hör mir zu, Matthew. Es war ein Fehler von mir, allein hierherzukommen. Das ist mir jetzt bewusst. Aber dieser Mann kann uns helfen, hier unbeschadet hinauszukommen. Er hat gesagt, wenn ich versuche, den Saloon allein zu verlassen, wird der Besitzer mich aufhalten. Dich wird er auch aufhalten. Dir ist nicht klar, was …“


  „Ich hatte keine Probleme, diesen Laden zu betreten, und auf demselben Weg, auf dem ich gekommen bin, werden wir ihn auch wieder verlassen.“


  Mit rasendem Puls öffnete er die Tür und trat hinaus. Sein Blick fiel sofort auf die Frau, die ihm gesagt hatte, wo er Annabelle fände. Ihr Gesichtsausdruck war warnend. Er warf einen Blick hinter sich in den dunklen Flur hinein. Leer.


  Aber die Tür zum Hinterzimmer stand offen.


  „Matthew! Pass au…“


  Der Schlag in seinen Rücken warf ihn auf die Knie. Sein Revolver fiel zu Boden. Bevor er ihn wieder zu fassen bekam, wurde er von einem Stiefel weggestoßen.


  „Ich glaube, Sie wollen etwas mitnehmen, das mir gehört, Mister. Wenigstens noch für ein paar Minuten. Ich würde sagen, wenn Sie vorhaben, sie mitzunehmen, sind Sie mir etwas schuldig.“


  Matthew rappelte sich auf die Beine. Vor seinen Augen drehte sich alles. Er blinzelte, um wieder klare Sicht zu bekommen, und sah, dass Annabelle sich gegen zwei Männer wehrte, die sie festhielten. Dann schaute er zu dem Barkeeper hinauf, der sich drohend über ihm aufgebaut hatte. Das war der Mann, der ihr angeblich geholfen hatte? Diese Frau hatte eine sonderbare Vorstellung von einem Helden.


  Matthew war immer noch schwindelig, deshalb konnte er dem Schlag nicht rechtzeitig ausweichen.


  Der Kinnhaken ließ ihn zurücktaumeln, warf ihn aber nicht zu Boden, was sicher der Fall gewesen wäre, wenn dieser Bär von einem Mann sein ganzes Gewicht in den Schlag gelegt hätte. Wie durch einen Schleier hindurch sah er, dass der Barkeeper wieder auf ihn zukam. Dafür, dass er so riesig war, bewegte sich dieser Mann mit erstaunlicher Geschmeidigkeit.


  Er packte Matthew am Hemd, hob ihn mit Leichtigkeit in die Höhe und drückte ihn an die Wand. Eine Minute lang wurde alles schwarz, obwohl Matthew immer noch wie aus der Ferne das Grölen der Männer im Raum hörte. Johnny hatte ihm immer gesagt, beim Kämpfen sei es das Wichtigste, zu wissen, wann man kämpfen musste und wann man sich zurückziehen musste. Es kratzte an seinem Stolz, besonders da Annabelle dabei war, aber er hatte keine Chance, diesen Kampf zu gewinnen. Er könnte von Glück sagen, wenn er diesen Saloon unverletzt verließe. Außerdem würde er treu dem Versprechen, das er Pfarrer Carlson gegeben hatte, nicht das Risiko eingehen, dass Annabelle noch schlimmer verletzt wurde. Er fühlte, wie sich die Hand des Riesen um seinen Hals legte und rechnete damit, dass er fest zudrücken würde. Aber das tat er nicht.


  Stattdessen bewegte der Mann sein Gesicht ganz nahe an ihn heran. „Wenn Sie mit dieser Frau lebend den Saloon verlassen wollen“, sagte er mit knirschenden Zähnen, „tun Sie genau, was ich Ihnen sage.“


  Matthew bemerkte die Sorge in Annabelles Augen, die ihn von der anderen Seite des Raumes her beobachtete. Sie wehrte sich nicht mehr gegen den Mann, der sie festhielt. Der Griff um seinen Hals wurde plötzlich fester, und Matthew konzentrierte sich wieder auf den Barkeeper, da er zu dem Schluss kam, dass es vielleicht doch besser wäre, ihm zuzuhören.


  Als der Barkeeper fertig war und ihn endlich losließ, drehte er sich um. Matthew schlug ihn von hinten. Der Mann fuhr herum und schlug ihm kräftig ins Gesicht. Wieder mit einer Wucht, die der Muskeln, die seine dicken Arme stählten, unwürdig war. Matthew ging erneut zu Boden. Er rappelte sich wieder auf und landete einen Hieb unter dem Brustkorb dieses Mannes und trat zurück. Dabei öffnete und ballte er mehrmals die rechte Hand, um die brennenden Schmerzen daraus zu vertreiben. Es fühlte sich an, als hätte er gerade versucht, die Faust durch eine Ziegelmauer zu stoßen.


  Er schmeckte Blut und wischte sich den Mund ab. „Ich schulde Ihnen gar nichts. Und meine Frau auch nicht.“


  „Was Sie nicht sagen!“ Der Barkeeper lächelte und ließ seinen Blick über die Gesichter der Männer schweifen, die um sie herum still geworden waren. „Wie viele Leute hier sind der Meinung, dass er mir etwas schuldig ist?“


  Ein lautes Gegröle erhob sich.


  „Wie viele Leute glauben, dass sie mir etwas schuldig ist?“


  Noch mehr Gegröle und Gelächter.


  Er sah Matthew wieder an. „Ich glaube, du irrst dich, mein Junge. Ich kann verstehen, dass du dein Flittchen beschützen willst, und ich habe auch nichts dagegen. Aber du musst mich für meine verlorene Zeit bezahlen.“ Der Barkeeper trat nahe an ihn heran. „Ich lasse sie gehen … für fünf Dollar. Das müsste ungefähr hinkommen.“


  Matthew blickte ihn finster an. Dann zog er die Scheine aus seiner Tasche und zählte sie dem Mann in die Hand.


  Der Barkeeper lächelte. „Es war mir eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen.“ Dann nickte er den Männern zu, die Annabelle festhielten. Aber sie ließen sie nicht los. Er warf wieder einen Blick auf Matthew und versuchte, seine Überraschung zu verbergen.


  Matthew hörte Schritte hinter sich. Der Mann, der auf ihn zukam, war elegant gekleidet und ungefähr zwanzig Jahre älter als er. Mit seinen mit Pomade glatt zurückgekämmten schwarzen Haaren und ohne die geringste Spur von Gnade in seinem Gesicht erinnerte er Matthew an Antonio Sedillos. Der Gedanke an Sedillos und den Preis, den er in Texas auf Matthews Kopf ausgesetzt hatte, jagte Matthew ein Schauern über den Rücken.


  Der Mann blieb nur wenige Meter vor ihm stehen. Aus seinen dunklen Augen sprach eine Entschlossenheit, die es nicht duldete, infrage gestellt zu werden. „Haben Sie immer so viele Probleme mit Ihrer Frau? Warum muss sie hier die Gesellschaft von Männern suchen statt bei Ihnen zu Hause?“


  Einige Männer brachen in amüsiertes Gelächter aus.


  Matthew unterdrückte den Drang, den Barkeeper anzuschauen, da er wusste, dass das nicht gut wäre. „Nein, Sir, normalerweise nicht. Das war das erste Mal. Ich dachte, sie hätte sich geändert.“ Er zwang sich zu einem Lächeln. „Aber einmal eine Hure, immer eine Hure, schätze ich.“


  Ein zustimmendes Murmeln machte sich breit.


  Der Mann kniff die Augen zusammen. „Entschuldigen Sie, wenn ich Sie damit beleidige“, sagte er, obwohl seine Miene das genaue Gegenteil von seinen Worten aussagte. „Aber wenn ich Sie so anschaue, sehe ich keinen Mann, der es versteht, eine Frau richtig zu handhaben. Besonders eine Frau wie diese da.“ Er nickte den Männern zu, die Annabelle festhielten, und sie brachten sie vor ihn.


  Ihre braunen Locken lagen offen um ihre Schultern. Ihre Miene war trotzig und abweisend.


  Matthew wollte sich bewegen, aber als er ein warnendes Funkeln in ihren Augen sah, rührte er sich nicht.


  Der Mann hob eine dunkle Locke von ihrer Brust und rieb sie zwischen seinen Fingern. „Lassen Sie mich raten: Sie haben sie von einem Ort wie diesem hier gekauft, weil Sie dachten, wenn Sie sie von hier wegbringen, würde das etwas daran ändern, wer sie ist.“ Er schüttelte den Kopf und schnalzte tadelnd mit der Zunge. „Nur ein Dummkopf glaubt, er könne das Schicksal eines Menschen ändern. Ich will Ihnen einen Rat geben. Von Mann zu Mann.“ Er bedachte Matthew mit einem väterlichen Blick und fuhr dann mit dem Finger an Annabelles Kinn entlang und ihren Hals hinab.


  Nur das schnelle Heben und Senken ihres Brustkorbs verriet Annabelles Angst.


  Matthew konnte kaum an sich halten. Alles in ihm schrie danach, es diesem Mann heimzuzahlen, aber er wusste, dass er das nicht konnte.


  „Tief in ihrem Herzen will eine Frau wissen, dass ihr Mann stark ist und die Kraft hat, sie zu beschützen.“ Eine absurde Freundlichkeit zeigte sich in den Gesichtszügen dieses Mannes. „Geben Sie mir da recht?“


  „Absolut“, antwortete Matthew und hätte ihn am liebsten zusammengeschlagen.


  „Dann würde ich vorschlagen, dass Sie ihr heute Abend eine Lektion darin erteilen, wie dieser Schutz aussieht.“


  Er wusste genau, worauf dieser Mann hinauswollte, und versuchte sich vorzustellen, wie Annabelles Leben in der Gewalt solcher Männer ausgesehen haben mochte. Sie ließ den Kopf auf ihren Brustkorb sinken, und ihre Arme hingen an ihren Seiten kraftlos nach unten. Sein Magen zog sich protestierend zusammen, als er antwortete. „Das mache ich. Danke für den Rat.“


  „Gern geschehen.“ Der Mann nickte seinen Männern zu, die daraufhin Annabelle sofort losließen.


  Sie trat neben Matthew, den Kopf immer noch gebeugt. Matthew ergriff sanft ihren Arm, um sie aus dem Saloon zu führen.


  „Ach. Noch etwas.“


  Matthew hörte die falsche Freundlichkeit in der Stimme des Mannes und drehte sich um. Er starrte in den Lauf seines eigenen Revolvers. Instinktiv baute er sich schützend vor Annabelle auf.


  Ein bedächtiges Lächeln zog über das Gesicht des Mannes. „Sie haben etwas vergessen.“ Er nahm den Revolver in seine andere Hand und hielt ihn Matthew mit dem Griff voraus hin.


  Matthew wollte ihn nehmen, aber der Mann zog den Revolver wieder schnell zurück.


  „Um sicherzugehen, dass Sie begreifen, von welcher Lektion ich spreche, würde ich sie Ihnen gerne demonstrieren, wenn Sie nichts dagegen haben.“


  Matthew trat einen Schritt vor. „Doch, ich habe etwas dagegen!“ Aus dem Augenwinkel sah er den Barkeeper, der fast unmerklich den Kopf schüttelte. „Diese Frau gehört mir, und wenn sie eine Lektion lernen muss, dann erteile ich sie ihr selbst.“


  Die Gesichtszüge des Mannes verhärteten sich herausfordernd. „Meinetwegen. Lassen Sie sich nicht aufhalten!“


  Matthew hasste das, was er jetzt tun musste, und blickte zu Annabelle. Sie hatte den Kopf immer noch gebeugt. „Schau mich an.“


  Sie tat es nicht.


  Er packte ihr Kinn und zwang sie, den Kopf zu heben. „Ich habe gesagt, sieh mich an!“ Ein flüchtiges Funkeln in ihren Augen verriet ihm, dass sie wusste, was er gerade tat. Trotzdem konnte er sich kaum überwinden, doch dann schlug er ihr tatsächlich mitten ins Gesicht. Sie sah ihn trotzig an. Sein Brustkorb wollte vor Schmerz zerspringen.


  Er schlug sie wieder und betete, dass sie den Kopf unten lassen würde. Sie aber hob langsam das Kinn, so als wollte sie sagen: „Das ist alles, was du draufhast?“


  Er schlug sie wieder, dieses Mal so kräftig, wie er es wagen konnte. Jetzt ließ sie den Kopf unten.


  „Ich verspreche dir“, flüsterte sie, doch so, dass es die anderen gerade noch hören konnten, „dass ich das nie wieder tun werde.“


  Alles in Matthew schrie danach, die roten Flecken auf ihrer Wange zu berühren, um den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, zu lindern, aber stattdessen schob er sie zur Tür. Er wartete, bis sie sicher draußen war, bevor er sich umdrehte. „Sie wird sich hier nicht mehr blicken lassen.“


  Der Mann reichte ihm seinen Revolver. „Und Sie auch nicht, nehme ich an.“


  


  Kapitel 22


  Annabelle gelang es, zur Tür hinaus und auf den dunklen Gehweg zu kommen. Dort drückte sie sich mit dem Rücken an das Gebäude. Und wartete. Und lauschte.


  „Sie wird sich hier nicht mehr blicken lassen.“ Matthews tiefe Stimme drang an ihre Ohren.


  Sie berührte ihre linke Wange und fühlte immer noch den Schlag von seiner Hand. Der gequälte Blick, den sie in seinen Augen gesehen hatte, verriet ihr, dass ihm die Schläge viel mehr wehgetan hatten als ihr.


  „Und Sie auch nicht, nehme ich an.“


  Sie schloss die Augen. Sag nichts mehr, Matthew. Geh. Geh einfach.


  Da kam er auch schon zur Tür heraus, den Revolver in der Hand, die Miene wie versteinert. Als er sich umdrehte und sie anschaute, schmolz ein großer Teil der Härte in seinem Gesicht dahin. Annabelle spürte, wie sich die Worte in ihm formten und ausgesprochen werden wollten, aber sie schüttelte den Kopf. Als verstünde er, was sie meinte, warf er einen letzten Blick hinter sich und ergriff sanft ihren Arm. Er führte sie durch die leere Straße und zog sie dann mit sich in eine Seitengasse.


  Ein gebrochenes Flüstern kam über seine Lippen. „Es tut mir leid, was ich da drinnen gemacht habe, was ich gesagt habe …“ Er hob die Hand, als wollte er ihr Gesicht berühren, doch dann zögerte er. „Ich habe es nicht so gemeint. Ich …“


  „Ich weiß, Matthew. Ich weiß.“


  Im schwachen Licht der Straßenlaterne, die mit Petroleum brannte, konnte sie nichts anderes erkennen als sein starkes Bedauern. „Bist du sicher, dass du nicht verletzt bist?“ Er schaute ihr fragend ins Gesicht.


  Seine Zerknirschtheit ließ sie schmunzeln. Sie hatte eine Entschuldigung erwartet, aber so etwas nicht. Sie lachte schnell, um seine Schuldgefühle abzumildern. „Matthew, das war nichts. Ich habe schon viel Schlimmeres erlebt. Glaube mir.“ Mit diesen Worten wollte sie sein Gewissen beruhigen. Aber sie hatten genau die gegenteilige Wirkung.


  Mit einem Seufzen beugte er sich langsam vor, bis seine Stirn an ihrer lag. Seine Hände bewegten sich an ihren Armen nach oben und blieben auf ihren Schultern liegen. Sein Atem war warm auf ihrem Gesicht. Er schloss die Augen, aber Annabelle wagte es nicht, ebenfalls die Augen zu schließen. Sie bewegte sich keinen Millimeter. Ihre Körper berührten sich nicht, aber sie standen sich zu nahe. Nichts an dieser Situation war unanständig. Er dachte sich nichts dabei. Das wusste sie. Aber sie war sich in ihrem ganzen Leben noch nie so stark der Nähe eines anderen Menschen bewusst gewesen.


  Da ihre Reaktion sie beunruhigte, wich sie leicht von ihm zurück.


  Seine Stirn legte sich in Falten. „Warte hier.“ Er verschwand um die Ecke und kam eine Minute später mit einem triefnassen Taschentuch in der Hand zurück. Er wrang das Tuch aus und hob ihr Kinn hoch.


  Erst jetzt fiel ihr das Blut ein, das der Barkeeper ihr ins Gesicht geschmiert hatte. Während Matthew daranging, es abzuwischen, tauchte ein Bild vor ihrem geistigen Auge auf: Sie sah wieder seine Reaktion, als er sie im Hinterzimmer gefunden hatte.


  „Ich muss dir erklären, was du heute Abend gesehen hast. Als du ins Zimmer kamst … es war nicht so, wie …“


  „Ich weiß“, flüsterte er.


  „Aber der Blick in deinen …“


  Er hielt eine Hand hoch. „Ich habe gesagt, ich weiß. Der Barkeeper hat mir erklärt, was du dort getan hast … als er mich am Hals packte und an die Wand drückte.“ Ein schiefes Lächeln zog über sein Gesicht. „Er war sehr überzeugend!“


  Annabelle konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. „Wenn ich nicht gewusst hätte, dass er auf unserer Seite steht, hätte ich mir ein wenig mehr Sorgen um dich gemacht.“


  Matthew setzte eine gespielt verletzte Miene auf, dann wurde er wieder ernst. „Ich bin dir heute in die Stadt gefolgt in der Überzeugung, dich in einer kompromittierenden Situation zu erwischen.“ Er sah zu Boden. „Teilweise hoffte ich sogar, dass ich dich dabei ertappen würde, damit ich ein für alle Mal den Beweis hätte, dass du dich nicht geändert hast. Dass die Carlsons, Kathryn … dass sie sich alle in dir getäuscht haben. Und dass ich recht hatte.“


  Es war unverkennbar, dass ihm diese Entschuldigung, auch wenn er sie dieses Mal ehrlich meinte, nicht leicht über die Lippen kam. In seinem Gesicht zeigten sich immer noch Zweifel, die ihr verrieten, dass er noch nicht vollkommen überzeugt war.


  Sie antwortete ihm mit einem Nicken. Seine Ehrlichkeit überraschte sie nicht. Er war früher schon schmerzlich ehrlich zu ihr gewesen. Aber seine Demut war etwas völlig Neues. Das war eine Seite von Matthew Taylor, die sie bis jetzt nicht gesehen hatte.


  Er wischte wieder sanft ihre Wange ab. „Und dann muss ich mich freikämpfen, um von dort wieder herauszukommen und deine Sicherheit zu gewährleisten …“ Er schüttelte den Kopf und verzog vielsagend den Mund. „Und das ist der Dank dafür.“


  Sie berührte vorsichtig ihr Kinn. „Das war eine sehr unkonventionelle Art, die Sicherheit einer Frau zu gewährleisten, wenn ich das so sagen darf.“


  Seine Hand erstarrte, und sie bereute es sofort, dass sie das angesprochen hatte. Ihr Gesicht begann zu glühen.


  „Ich habe noch nie im Leben eine Frau geschlagen, Annabelle.“


  „Ich weiß, Matthew … das habe ich gemerkt.“ Sie meinte das völlig ernst, aber als er grinste, grinste sie auch. Matthew hatte sich sehr zurückgehalten, als er sie geschlagen hatte. Genauso wie der Barkeeper mit seinen Angriffen gegen Matthew. Seine Arme und Schultern mit den Muskeln von jahrelanger harter Arbeit wären imstande gewesen, Matthew einen weitaus kräftigeren Schlag zu verpassen.


  „Ich verspreche dir“, flüsterte er, „dass ich das nie wieder tun werde.“ Ein Funkeln trat in seine Augen, als er die Worte wiederholte, die sie vor wenigen Minuten im Saloon zu ihm gesagt hatte.


  „Ich nehme dich beim Wort.“


  Er trat einen Schritt zurück. Dabei fiel sein Blick auf ihr Mieder. Es geschah so schnell. Er blinzelte und wandte den Blick ab. Sein Kinn spannte sich an. Fast als täte er es gegen seinen Willen, schaute er sie wieder an.


  Annabelles Gesicht begann zu glühen. Sie umklammerte ihre Bluse, drehte ihm den Rücken zu und machte sich bereits an den Knöpfen zu schaffen. Sie trug zwar ein Unterkleid, das sie bedeckte, aber sie wusste nur zu gut, dass schon das ausreichte, um Männer zu verwirren und abzulenken. Ihre Hände zitterten stark, und die lästigen Knöpfe waren so winzig, dass sie es nicht schaffte …


  „Ich warte da drüben, bis du … fertig bist.“


  „Ja, danke. Ich brauche nur eine Minute.“


  Sie schloss die Augen, atmete mehrmals tief ein und konnte immer noch Matthews Blick vor sich sehen. Sie hatte fast ihr ganzes Leben damit zugebracht, Männer zu verführen. Sich so zu kleiden, dass sie ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Worte so einzusetzen, dass sie ebenfalls ein Teil des Spiels wurden. Männer auf scheinbar unschuldige Weise zu berühren, während Unschuld das Letzte war, das beide Parteien im Sinn hatten. Sie wand sich innerlich bei dem Gedanken, dass Matthew denken könnte, sie hätte versucht, diese Taktik bei ihm anzuwenden.


  Nach einem Moment beruhigte sie sich so weit, dass sie die Knöpfe durch die schmalen Knopflöcher stecken konnte. Dann trat sie zu ihm auf die Straße.


  Sie ging neben ihm her zurück zum Lager. Im Gegensatz zu ihrer bisherigen Reise empfand sie das Schweigen zwischen ihnen im Moment als sehr angenehm. Sie war dankbar, dass sie diese Stadt verlassen konnten, und nutzte die Stille, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie kreisten immer wieder um den Unterschied zwischen Männern und Frauen und darum, wie sehr es einen Mann reizte, eine Frau anzuschauen. Und dass viele Frauen von völlig anderen Dingen angezogen wurden. Obwohl sie wusste, dass der Schöpfer sich bestimmt etwas dabei gedacht hatte, als er Männer und Frauen unterschiedlich schuf, und obwohl sie seine Weisheit nicht infrage stellte, verstand sie es trotzdem nicht. So vieles in der Beziehung zwischen Männern und Frauen führte aufgrund dieser Verschiedenheit zu Verwirrung und Schwierigkeiten.


  Sie betrachtete den Mann, der neben ihr herging, und dachte an alles, was sie über ihn wusste, auch wenn er davon vielleicht keine Ahnung hatte. Sie schwor sich, in seiner Nähe vorsichtiger zu sein, und sie nahm sich fest vor, sich nicht so zu kleiden oder zu verhalten, dass sie ihn dadurch in den Konflikt bringen würde, den sie vor wenigen Minuten in seinem Gesicht gesehen hatte.


  Das fahle Licht des Mondes fiel auf etwas in der Ferne und sie erkannte, dass es die weiße Plane des Wagens war. Ein höchst willkommener Anblick. Sie war unsicher, wann und wie es genau passiert war, aber widerstrebend musste sie sich eingestehen, dass sie eine unerwartete Zuneigung zu Matthew empfand. Er war genauso wie sein Bruder gut und anständig, auch wenn er starrköpfig wie ein Maultier und manchmal übermäßig kritisch sein konnte. Die Erinnerung an seinen scheuen, jungenhaften Blick, als er davon gesprochen hatte, wie der Barkeeper ihn am Hals gepackt hatte, entlockte ihr ein Schmunzeln.


  „Was ist so komisch?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe gerade an dich und den Barkeeper da drinnen gedacht.“


  Matthew atmete tief ein. „Wenn ich jetzt mit ein wenig Abstand da-rüber nachdenke, glaube ich, dass ich es doch mit ihm hätte aufnehmen können.“


  Sie lachte. „Daran zweifle ich keinen Augenblick.“ Ein kühler Wind blähte die Wagenplane auf und sie rieb sich die Arme und wurde sich erst jetzt bewusst, wie müde sie war und wie viel Hunger sie hatte. Vorher hatte sie keine Lust zu essen gehabt, aber jetzt konnte sie an nichts anderes denken. Sie hatte ihr Feuer gelöscht, bevor sie in die Stadt gegangen war, und sie stellte fest, dass Matthew seines ebenfalls gelöscht hatte. „Ich zünde am besten mein Feuer wieder an.“


  „Hast du etwas dagegen, wenn ich das mache?“ Er sah nach oben, als schätze er den Stand des Mondes ein. „Bis zum Sonnenaufgang dauert es nicht mehr lange, und ich fürchte, du könntest bis dahin brauchen, um es wieder anzuzünden.“


  „Ich möchte betonen, dass ich heute Abend nur neununddreißig Versuche gebraucht habe. Aber ich nehme deine Hilfe trotzdem gern an.“


  Er hatte ihr Feuer in kürzester Zeit entfacht. Dann stand er auf, als wollte er gehen.


  „Ich habe heute Abend nicht viel gegessen und wollte mir etwas aufwärmen.“ Sie wandte kurz den Blick ab. „Ich weiß nicht, ob du vielleicht Hunger hast?“


  Einige Minuten später saßen sie sich am Feuer gegenüber, genossen seine Wärme und die stille Prärie, aßen aufgewärmtes Pökelfleisch mit Bohnen und spülten das Essen mit Wasser hinunter. Trotz der Einfachheit der Mahlzeit genoss Annabelle das Essen und Matthews Gesellschaft.


  „Warum hast du mir nicht gesagt, was du vorhattest? Wie konntest du einfach so in die Stadt gehen?“


  Sie hob den Kopf und sah, dass er sie durchdringend anschaute. Sein gebräuntes Gesicht sah im orangegelben Lichtschein fast kupfern aus. Sie stellte ihren Blechteller beiseite. „Weil ich nicht glaubte, dass du damit einverstanden wärst, und weil ich dachte, dass du vielleicht sogar versuchen würdest, mich aufzuhalten.“


  Er schüttelte verständnislos den Kopf. „Der Himmel stehe dem Mann bei, der versucht, dich davon abzuhalten, deinen Kopf durchzusetzen, Annabelle.“


  Sie lächelte, denn sie wusste, wie wahr das früher gewesen war, aber sie wusste auch, dass Jonathan McCutchens das alles verändert hatte. Wenn sie nur Jonathan noch einmal sagen könnte, wie viel er für sie getan hatte und wie viel er sie in so kurzer Zeit gelehrt hatte. Aber vielleicht wusste er es ja.


  „Wer ist sie? Wer ist diese Frau, von der der Barkeeper gesagt hat, dass du sie suchst?“


  Matthews Frage riss sie aus ihren Gedanken. Sie betete um die richtigen Worte. „Sie hat im Bordell von Willow Springs gearbeitet.“ Sie spürte, obwohl sie auf der anderen Seite des Lagerfeuers saß, wie seine innere Anspannung wuchs. „Sie wurde im letzten Januar mitten in der Nacht entführt. Man fand Blut auf ihrem Kissen.“ Sie starrte ins Feuer und erzählte ihm alles, was der Barkeeper gesagt hatte. „Ich bin fest entschlossen, sie zu finden“, fügte sie hinzu, mäßigte aber absichtlich ihren Tonfall.


  Das erregte seine Aufmerksamkeit. „Zu welchem Preis?“


  Da sie wusste, dass ihm ihre Antwort nicht gefallen würde, und da sie befürchtete, dass er falsche Schlussfolgerungen ziehen würde, formulierte sie ihre Antwort so vorsichtig wie möglich. „Mein Plan ist es, sie aus dem Vertrag oder … der Situation, in der sie steckt, freizukaufen.“


  Er brauchte eine Minute. Schließlich nickte er, aber sein Gesichtsausdruck verriet deutlich, dass er mit dieser Kopfbewegung nicht seine Zustimmung signalisieren wollte. „Mit wessen Geld?“


  Da sie mit ihm nicht dieses Spiel spielen wollte, antwortete sie ihm mit leiser Stimme. „Wir wissen beide, mit wessen Geld, Matthew.“


  „Glaubst du, das hätte Johnny gewollt?“


  Seine Frage war überflüssig, denn sie enthielt bereits die Antwort. Sie schaute ihn einen Moment wartend an und sah, dass er das selbst auch erkannte.


  Er vermied ihren Blick. „Was ist, wenn du sie nicht findest?“


  „Ich glaube, dass ich sie finde.“


  „Aber wenn nicht?“


  Sie hob die Schultern und ließ sie dann sinken. Tränen schnürten ihr die Kehle zu, als sie sich vorstellte, wo Sadie in diesem Moment sein könnte. „Dann, glaube ich, werde ich … für den Rest meines Lebens …“ Ihre Stimme versagte. Sie konnte die Gefühle, die ihren Brustkorb einschnürten, nicht vertreiben. „Ich werde es bereuen, wenn ich für Sadie nicht das tun kann, was Jonathan für mich getan hat.“ Als sie fühlte, dass ihr eine Träne über die Wange lief, zwang sie sich, aufzuschauen. „Und das, was du für mich getan hast. Heute Abend.“


  Er zog die Stirn in Falten und verriet ihr damit, dass er verstand, was sie meinte. Dieses Mal wandte er den Blick nicht ab, und sie war froh darum.


  „Wie lange kennst du diese Frau schon?“


  „Ich habe Sadie kennengelernt, als sie vor vier Jahren ins Bordell nach Willow Springs kam.“ Sie zögerte, da sie wusste, dass das für ihn besonders hart sein würde. „Sie war damals elf.“


  Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich und seine Miene verriet, dass er glaubte, er hätte sie falsch verstanden. Er schüttelte den Kopf. „Elf? Aber … das ist so alt wie …“


  „Lilly.“ Sie beendete den Satz, den er nicht beenden konnte.


  Unglaube. Abscheu. Mitleid. Wut. Alles zog nacheinander über sein Gesicht.


  „Sadies Eltern kamen aus China hierher, um ihren Kindern ein besseres Leben zu ermöglichen.“ Sie seufzte. „Ich weiß nicht, was genau passiert ist. Sadie hat nie viel darüber gesprochen. Eigentlich spricht sie grundsätzlich nicht viel. Aber ich weiß, dass ihre Eltern gestorben sind und dass sie völlig allein dastand.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist für ein junges Mädchen in dieser Gegend gar nicht gut.“


  Matthew ließ den Kopf hängen und stützte ihn dann in seine Hände. Annabelle konnte das leise Stöhnen hören, das aus der Tiefe seiner Seele kam. Sie zog die Knie an, lehnte die Stirn daran und betete für Sadie. Sie betete, dass sie sie finden würde, sie betete für Matthew, der gerade eine weitere Einsicht in das Leben gewonnen hatte, das sie früher geführt hatte.


  Das Knistern des Feuers war das Einzige, was in der Stille zu hören war.


  Nach einigen Momenten stand er auf. Sie hob den Kopf. Seine aufgewühlten Gefühle standen ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Wir verlassen morgen Colorado und kommen nach Wyoming. Entlang der Union-Pacific-Eisenbahnlinie, die zwischen Cheyenne und Laramie verläuft, gibt es mehrere Orte.“ Er brach ab. „Hast du von einer bestimmten Stadt gehört, in die man sie gebracht haben könnte? Die dafür bekannt sein könnte, dass sie … ein solches Haus hat?“


  Annabelle schüttelte den Kopf. „Sie können sie überallhin gebracht haben. Fast jede Stadt, auch wenn sie noch so klein ist, hat solche Häuser.“


  Er blieb einen Moment lang still. „Wir finden sie“, flüsterte er, drehte sich dann um und ging am Wagen vorbei in die Dunkelheit hinein.


  Annabelle wartete, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte, dann nahm sie ihre Decke und rollte sich seitlich zusammen – müde, dankbar und erfüllt mit einer unerklärlichen Hoffnung. Sie wartete mehrere Sekunden und hörte Matthews Bewegungen auf der anderen Seite des Lagers, das Wiehern der Pferde, gefolgt von dem leisen Murmeln seiner Stimme, als er mit ihnen sprach, bis es still wurde. Dann zog sie den Zettel, den sie aus dem Hinterzimmer des Saloons mitgenommen hatte, unter ihrem Rock hervor.


  Sie betrachtete das Abbild von Matthew Taylor und sah nur eine vage Ähnlichkeit zwischen der Zeichnung und ihm. Wenn sein Name ihr nicht ins Auge gesprungen wäre, hätte sie das Bild völlig übersehen. Sie las die Anklagen, die ihm vorgeworfen wurden. Sie hätte Matthew nie für einen Glücksspieler gehalten. Andererseits war er offensichtlich auch keiner, wie der Steckbrief in ihrer Hand verriet. Wenigstens kein guter.


  Ein wehmütiges Lächeln begleitete diesen Gedanken. Sie lächelte nicht wegen der Misere, in der er steckte, sondern wegen der Ähnlichkeiten zwischen ihnen beiden, die sie soeben entdeckt hatte. Sie liefen beide vor ihrer Vergangenheit davon. Das erklärte seine Verzweiflung, mit der er sich um diese Stelle beworben hatte, und möglicherweise auch seine Eile, Willow Springs zu verlassen … falls ihn dort jemand entdeckt hatte. Oder kurz davorgestanden hatte, ihn zu finden.


  Sie knüllte das Papier zusammen und schob es ins Feuer hinein. Während die Ränder verkohlten und das Papier zu Asche zerfiel, kam ihr eine bittersüße Erkenntnis. Sie hatte Matthew in vielerlei Hinsicht falsch eingeschätzt. Aber sie war dankbar, dass sie sich geirrt hatte.


  Matthew Taylor hatte trotzdem große Ähnlichkeit mit seinem älteren Bruder.


  


  Kapitel 23


  Matthew verlagerte sein Gewicht auf sein anderes Bein und sah über das Lagerfeuer hinweg zu ihr hin. „Was meinst du damit, dass du nicht reiten kannst?“


  Als sie ihm keine Antwort gab, neigte er den Kopf und versuchte, ihren Blick zu erhaschen. Aber sie fügte weiter die Zutaten in die Schüssel, die sie auf ihrem Schoß stehen hatte, und war offenbar nicht bereit aufzublicken. Das fand er angesichts der angenehmen Atmosphäre, die sich in der letzten Woche zwischen ihnen entwickelt hatte, sonderbar.


  Nach den giftigen Pfeilen, die bei ihren ersten Gesprächen in Willow Springs geflogen waren, hätte er das nie für möglich gehalten, aber sie kamen tatsächlich ziemlich gut miteinander aus. Er sah nun eine Seite von ihr, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Obwohl er immer noch nicht bereit war, ihr vollkommen zu vertrauen, hatte er angefangen, sich auf die Abende zu freuen, an denen sie miteinander aßen und sich unterhielten.


  „Annabelle?“, fragte er vorsichtig nach.


  Sie schob sich mit dem Handrücken eine Haarsträhne aus der Stirn und konzentrierte sich weiter auf ihre Arbeit. „Ich habe gesagt, dass ich es nicht kann. Das ist alles.“ Ihr Tonfall war locker, aber sie zuckte auf eine Art mit den Achseln, die ihm verriet, dass sie nicht weiter darüber sprechen wollte.


  Das aber machte ihn erst recht neugierig. Sie hatte in den letzten Tagen schon zweimal den Wagen gesteuert, als sie begonnen hatten, dem Platte River zu folgen, denselben Weg, den Jack Brennan mit seinem Treck eingeschlagen hatte. Sie hatte das Pferdegespann über die holprige und oft mit tiefen Rillen durchzogene Prärie von Wyoming besser gelenkt, als er erwartet hatte. Trotzdem war das nicht das Gleiche wie Reiten. „Hast du es schon einmal probiert?“


  „Als Mädchen bin ich geritten.“ Sie seufzte und schüttelte den Kopf. „Aber das ist Jahre her.“


  „Ich könnte es dir zeigen. Ich wette, du würdest es sehr schnell wieder lernen.“


  Sie schürzte die Lippen und hatte ihre Aufmerksamkeit immer noch auf die Rührschüssel gerichtet. „Das ist wirklich sehr nett von dir, Matthew. Aber es reicht mir, das Gespann zu lenken oder zu Fuß zu gehen, wenn es mir im Wagen zu eng wird.“


  Er sah zu, wie sie ein wenig mehr Mehl zu ihrem Teig hinzufügte. Patrick Carlson hatte in Bezug auf ihre leckeren Milchbrötchen recht gehabt, und Matthew freute sich darauf. Besonders wenn sie heiß und frisch waren wie heute Abend. Sein Blick wanderte unwillkürlich zu ihrer linken Wange. Sie hatte kein einziges Wort mehr darüber verloren, was er ihr an jenem Abend im Saloon angetan hatte, aber ihn ließ die Erinnerung daran immer noch nicht los.


  Er betrachtete sie einen Moment und konnte sich selbst nicht erklären, warum er sich so sicher war, aber irgendwie wusste er, dass sie ihm nicht die ganze Wahrheit sagte. Hinter ihren Gründen, warum sie nicht reiten konnte, steckte noch etwas anderes. Er wusste nur nicht, was. Hatte sie Angst? Das war nach allem, was sie in ihrem Leben durchgemacht hatte, sehr unwahrscheinlich.


  Seit Annabelle ihm von Sadie erzählt hatte, ließ ihn eine Frage nicht mehr los: Wie jung war Annabelle gewesen, als sie im Bordell zu arbeiten angefangen hatte? Er betete, dass ihre Geschichte anders war als die von Sadie, und jedes Mal, wenn er daran dachte, regte sich ein tiefer Schmerz in ihm.


  Er betrachtete ihre zarten Gesichtszüge. Eines wusste er jetzt mit Gewissheit: Wenn sie eine Wahl gehabt hätte, hätte Annabelle sich nie für ein solches Leben entschieden. Und es beschämte ihn, dass er das früher von ihr geglaubt hatte. Er hatte den Beweis dafür an jenem Abend im Saloon in ihren Augen gesehen, und dann wieder, als sie von Sadie gesprochen hatte, und auch in dem Leuchten ihrer Augen, das mit jeder Meile, die sie sich weiter von Willow Springs entfernten, wuchs.


  „Dir würde das Reiten gefallen. Davon bin ich fest überzeugt. Wenn du es nur noch einmal versuchen würdest.“ Ihrem starken Wunsch nach Unabhängigkeit käme das Reiten, das einem ein Gefühl von Freiheit vermittelte, sicher entgegen. Er konnte sie sich bereits auf dem Wallach vorstellen. „Lass mich dich das Reiten lehren, bitte.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Danke für das Angebot, Matthew, aber ich bin einfach nicht daran interessiert.“


  Er war fest entschlossen, den Grund für ihre Absage herauszufinden, und ihm kam eine Idee. Er ging in die Hocke, damit er ihren Gesichtsausdruck besser sehen konnte. Als sie plötzlich ein übertrieben starkes Interesse an ihrem Brötchenteig zeigte und ihre Stirn sich konzentriert in Falten zog, sah er ihr an, dass sie genau wusste, was er im Schilde führte. Er genoss die Vorfreude.


  Er stützte die Unterarme auf seine Knie und stieß ein übertriebenes Seufzen aus. „Ich wollte wirklich nicht, dass es so weit kommt, Mrs McCutchens, aber … jeder von uns muss bei diesem Treck seine Pflichten erfüllen, Madam. Das habe ich klargestellt, bevor wir aufbrachen. Und ich fürchte, dass Sie unser Vorankommen behindern, wenn Sie nicht reiten können.“


  Ohne von der Schüssel aufzublicken, begann sie den Teigklumpen zu kneten. „Ist das so, Mr Taylor?“


  Annabelle beherrschte es meisterhaft, in solchen Situationen ihr Lächeln zu verbergen. Sie war darin viel besser als er. Aber ihre Stimme hatte diesen hochnäsigen Tonfall angenommen, der in diesem Stadium des Spiels viel lohnender war als ein Lächeln.


  „Es ist so, Mrs McCutchens, und ich fürchte, wenn Sie Ihre Seite des Vertrags nicht einhalten, muss ich mit sofortiger Wirkung kündigen. Dann müssen Sie sich einen anderen Scout suchen. Natürlich würde ich das nur sehr ungern tun, aber …“


  „Oh, natürlich“, sagte sie, versetzte dann dem Teig einen heftigen Schlag und stellte sich dabei zweifellos vor, es wäre sein Gesicht.


  „Aber …“ Er tat, als müsse er schwer seufzen. „Manchmal muss ein Mann harte Entscheidungen treffen.“


  „Ja, ein Mann hat es manchmal schwer. Aber eine Frau auch.“ Sie riss ein Stück von dem Teig ab, rollte es in ihren Handflächen zu einer Kugel, drückte diese dann auf eine zwei bis drei Zentimeter dicke Scheibe zusammen und legte sie in den Bräter, der über dem Feuer hing. Der Teig zischte in dem ausgelassenen Speck, der den Boden des Bräters bedeckte.


  Der aufsteigende Duft ließ Matthews Magen heftig knurren. Er räusperte sich, um das Knurren zu übertönen.


  Annabelle beugte sich über den Topf und atmete mit geschlossenen Augen ein. „Mmmm, riecht das nicht gut?“ Schließlich schaute sie ihn bedauernd an. „Oh … das tut mir leid. Aber die Brötchen sind nur für Angestellte.“


  Diese Frau konnte grausam sein. Und das liebte er. „Nun, ich könnte mich überreden lassen zu bleiben. Noch einen Tag oder höchstens zwei Tage.“ Er wollte sich ein Stück Teig aus der Schüssel nehmen.


  Sie zog den Teig schnell weg und hob abwehrend eine Hand. „Ich fürchte, ich war in letzter Zeit mit Ihrer Arbeit nicht ganz zufrieden, Mr Taylor. Darüber wollte ich sowieso mit Ihnen sprechen. Hier gibt es zu viel Staub und zu viel Wind, und für meinen Geschmack ist es hier auch viel zu trocken. Ich glaube, Sie haben mir Regen versprochen, bevor wir Willow Springs verließen. Sie haben mir vorgejammert, dass wir wegen des drohenden Regens keinen Tag länger warten könnten.“ Sie suchte übertrieben den wolkenlosen tiefblauen Himmel über sich und über dem Laramie’s Peak im Westen ab.


  Sie seufzte. „Also … fürchte ich, ich muss Sie trotzdem entlassen. Und ich fühle mich furchtbar dabei.“


  Ihre ernste Miene, begleitet von der perfekt gespielten Aufrichtigkeit in ihrer Stimme, entlockte ihm fast ein Schmunzeln. „Wie machst du das?“


  „Wie bitte?“ Ein leichter Anflug von Humor lag in ihrer Stimme.


  „Wie schaffst du es, dich so ernst zu verhalten, wenn ich doch genau weiß, dass du es alles andere als ernst meinst?“


  Sie legte das letzte Teigstück in die Pfanne und schloss den Deckel. „Ganz einfach. Du musst die Vorfreude darauf, jemanden zum Lachen zu bringen, genauso genießen wie selbst zu lachen.“ Ihr Lächeln wurde verschmitzt. „Dabei kommt es einem zugute, wenn man ein überzeugender Lügner ist.“


  Er lachte und stellte fest, wie ihre Augen funkelten, sobald sie sich nicht mehr verstellte. Wie das strahlende Blau eines wolkenlosen Himmels. „Das, Annabelle McCutchens, war mit das Ehrlichste, was ich dich je habe sagen hören.“ Er ignorierte den vielsagenden Blick, den sie ihm zuwarf, und beugte sich über das Feuer, um den Duft einzuatmen. „Wie lang dauert es noch, bis die Brötchen fertig sind?“


  „Genauso lange wie jedes andere Mal, wenn du diese Frage stellst. Ungefähr eine Viertelstunde.“ Sie hielt ihm ihre Hand hin. Darin lag ein Stück Brötchenteig, den sie zurückbehalten hatte, ohne dass er etwas davon gemerkt hatte.


  Er steckte ihn sich in den Mund und stand auf. Dann streckte er die Hand nach der Schüssel aus. „Ich gehe und spüle sie für dich.“


  Ihre Überraschung war nicht zu übersehen. „Oh, danke, freundlicher Herr“, sagte sie in spielerischem Tonfall.


  „Sehr gern geschehen, Madam.“ Seine Finger berührten versehentlich ihre Hand, als er ihr die Schüssel abnahm. Er hielt inne und war sich plötzlich deutlich bewusst, wie allein sie waren, und dass ihre Wangen erröteten. Er sagte sich, dass das von der Hitze des Feuers herrührte, aber er war sich nicht ganz sicher.


  Nach einer Sekunde räusperte er sich. „Das mache ich doch gerne. Deine Brötchen sind es allemal wert. Außerdem haben wir dadurch nach dem Essen mehr Zeit für deine erste Reitstunde.“


  Er kehrte Annabelle den Rücken zu und konnte sich vorstellen, wie ihre Augen wütend Funken sprühten.


  


  * * *


  


  „Wie soll Manasseh wissen, was ich von ihm will?“


  „Genauso wie jeder andere Mann. Du musst es ihm sagen.“


  Ihre besorgte Miene verschwand für den Bruchteil einer Sekunde.


  Als er sah, wie verkrampft sie die Zügel umklammerte, ergriff Matthew ihre Hand und löste ihre Finger. „Du musst die Zügel ein bisschen lockerer halten. Hier … dreh deine Handfläche nach unten mit den Fingern in Richtung Pferdehals. Gut. Jetzt leg deinen kleinen Finger unter den Zügel und deine anderen Finger darüber.“ Sie war gut darin, Anweisungen zu befolgen, wenn sie wollte. „Jetzt dreh die Hand ein wenig, damit dein Daumen oben ist und deine Fingerknöchel nach vorne weisen.“


  „Das ist nicht so bequem. Ich würde sie lieber so halten wie vorher.“


  „Du gewöhnst dich ganz schnell daran. Mach dir keine Sorgen. Manasseh ist ein ganz sanftes Pferd, Annabelle. Er wird dir nichts tun.“


  „Ich habe gesehen, wie er läuft. Ihr zwei fliegt über die Prärie.“


  „Das liegt nur daran, dass ich ihm die Führung überlasse.“


  Sie warf einen Blick auf Matthew und dann wieder auf das Pferd. „Was ist, wenn er denkt, ich würde ihm die Führung überlassen?“


  Matthew senkte den Kopf, um sein Grinsen zu verbergen, und kontrollierte noch einmal den Sattelgurt, den er bereits eingestellt hatte. „Er wird nicht mit dir durchgehen. Das verspreche ich dir.“


  Manasseh wählte ausgerechnet diesen Moment, um zu schnauben und den Kopf in die Luft zu werfen. Annabelle verkrampfte sich wieder.


  „Er spürt nur, dass du nervös bist. Ihr werdet gut miteinander klarkommen.“


  „Ich sehe immer noch nicht ein, warum ich das machen muss.“


  Matthew streichelte dem Pferd die Flanke. „Du musst nicht. Aber ich bin stolz auf dich, weil du es versuchst.“


  Sie setzte sich ein wenig aufrechter in den Sattel. „Warum kann ich nicht so reiten wie alle anderen Frauen, die ich gesehen habe?“


  „Erstens, nicht alle Frauen reiten auf einem Damensattel. In dieser Gegend wenigstens nicht. Wenn du auf einem normalen Sattel reitest, hast du mehr Kontrolle, und du fühlst dich sicherer. Außerdem ist hier draußen niemand, der dich sehen könnte, und du kannst später immer noch lernen, im Damensattel zu reiten, wenn du willst.“


  „Ich nehme an, das zeigst du mir auch noch?“


  Er hörte ihren schnippischen Unterton, beschloss aber, nicht darauf einzugehen. „Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe: Achte darauf, dass du dein Gewicht im Sattel gleichmäßig verteilst. Beuge dich nicht zu weit nach links oder nach rechts. Bewege dich ein wenig nach vorne.“ Ohne sie zu berühren, bedeutete er ihr, nach vorne zu rutschen. „Du musst immer im tiefsten Teil des Sattels sitzen. Leg deine Beine sanft um das Pferd. Drücke nicht zu fest.“ Er ergriff ihren Fuß. „Der Absatz deines Stiefels sollte mit dem Steigbügel eine Linie bilden, und deine Fußballen sollten direkt über dem Steigbügeleisen liegen. Richte die Zehen nach vorne und die Fersen nach unten.“


  Ihre stoische Miene verriet, dass sie bezweifelte, ob sie sich das alles auf einmal merken könne. Aber nachdem er gesehen hatte, wie gut sie mit den Schimmeln zurechtkam, nahm Matthew an, dass sie hier auch ein Naturtalent wäre, wenn sie erst einmal ihre Angst überwunden hätte.


  „Halte deinen Oberkörper gerade, aber nicht steif. Und das Gesicht nach vorne.“


  Sie atmete tief ein und tat, was er verlangte.


  „Entspann dich.“


  „Ich bin entspannt.“


  „Lass die Arme locker an deinen Seiten liegen.“


  „Sie sind locker!“


  Er nickte langsam. „Das sehe ich.“ Seine Stimme wurde sanfter. „Stell dir einfach vor, deine Unterarme wären eine Verlängerung der Zügel.“


  Sie lachte schnell. „Lieber stelle ich mir vor, die Zügel lägen um deinen Hals.“


  Er fuhr sich mit der Zunge innen über seine Wange. „Meinetwegen, wenn dir das hilft.“


  „Es hilft.“ Nach einer Sekunde schaute sie nach unten und er entdeckte das Funkeln in ihren Augen.


  Er zögerte. Er wollte sie gerne fragen, aber auch nicht zu neugierig sein. „Du hast gesagt, dass du nicht mehr geritten bist, seit du ein kleines Mädchen warst. Ich nehme an, dass etwas passiert ist … das dir Angst gemacht hat.“


  Ihr Kinn wurde hart. Sie schaute auf ihre Hand hinab, in der sie die Zügel hielt. „Ich habe das bis jetzt erst einem einzigen Menschen erzählt.“ Sie stieß ein kurzes Lachen aus, das eine Spur von Verlegenheit verriet. „Ich wurde abgeworfen. Das dumme Pferd ist ohne Grund einfach durchgegangen. Es sprang über den Zaun und warf mich ab.“


  „Wurdest du verletzt?“


  „Ich habe mir den Arm gebrochen. Mein Vater verlangte, dass ich mich noch am selben Nachmittag wieder auf das Pferd setze. Er führte das Pferd herum, damit mir nichts passierte, aber ich habe mir damals vorgenommen, dass ich nie wieder reiten werde.“


  Auf ihrer Stirn erschienen Falten, und ihm fiel auf, dass sie bis jetzt noch nie ein Wort über ihre Kindheit oder ihre Eltern gesagt hatte. Ihre Miene verriet, dass sie wünschte, sie hätte es auch jetzt nicht getan.


  „Dieses dumme Pferd … hatte es einen Namen?“, fragte Matthew, um das Thema zu wechseln.


  Sie sah ihn noch immer stirnrunzelnd an, aber ein Anflug von Humor lag in ihren Augen. „Cocoa!“


  Er grinste. „Und ich wette, dass du seitdem auch keinen Kakao mehr getrunken hast!?“


  „Ehrlich gesagt … nein. Ich habe ihn früher geliebt, aber danach schmeckte er mir plötzlich nicht mehr.“ Manasseh rührte sich unter ihr und Annabelle sog erschrocken die Luft ein. Aller Humor war verschwunden. „Können wir diese Reitstunde bitte hinter uns bringen?“


  Matthew wiederholte schnell die Anweisungen, die er ihr schon gegeben hatte, dann trat er einen Schritt zurück.


  Annabelle berührte mit ihren Fersen ganz leicht die Flanken des Pferdes und saß dann da und wartete. Manasseh warf den Kopf zurück, schnaubte und drehte den Kopf zu ihr, als wollte er fragen, was er tun sollte.


  „Noch einmal, Annabelle. Dieses Mal kräftiger, und mach dabei ein Geräusch wie beim Küssen.“ Er machte es ihr vor.


  Sie ahmte das Geräusch nach, und Manasseh reagierte. Sie hielt die Zügel mit einer Hand, umklammerte mit der anderen den Sattelknauf und hüpfte im Sattel auf und ab.


  Matthew ging neben ihnen her. „Entspann deine Beine. Leg sie sanft um seine Seiten. Und hab keine Angst vor ihm. Ja, genau so.“ Er war von ihren Bemühungen beeindruckt und sagte ihr das auch. „Jetzt sag ihm, wohin er gehen soll.“


  „Führe mich nicht in Versuchung“, sagte sie leise.


  Er grinste und schüttelte den Kopf, dann schaute er zu, wie sie die Zügel an die linke Seite von Mannassehs Hals legte. Das Pferd bog nach rechts, trottete auf den Wagen zu und wurde dann langsamer.


  Sie schnaubte. „Warum ist er in diese Richtung gegangen?“


  „Weil du es ihm gesagt hast.“


  „Ich dachte, ich hätte ihm gesagt, dass er nach links gehen soll.“


  „Wenn er nach links gehen soll, musst du die Zügel an die rechte Seite seines Halses legen.“


  Sie tat, was er sagte, und seufzte dann. „Er hört nicht auf mich. Ich habe dir doch gesagt, dass das eine schlechte Idee ist.“


  Als er die Gereiztheit in ihrer Stimme hörte, erhaschte Matthew in der Frau vor sich einen Blick auf das ungeduldige junge Mädchen. „Erinnerst du dich, was ich dir gesagt habe, wie du ihn dazu bringst, rückwärts zu gehen?“


  Sie zog die Zügel an. Manasseh wich zurück.


  Matthew schaute die nächsten Minuten zu, ohne etwas zu sagen, und beobachtete, wie ihr Selbstvertrauen wuchs, als sie dem Pferd Befehle erteilte und Manasseh tat, was sie verlangte. „Führe ihn jetzt ein bisschen weiter hinaus. Zu diesem Salbeistrauch und zurück.“ Als sie wieder auf dem Rückweg war, trieb sie zu seiner Überraschung das Pferd zum Galopp an und blieb in perfekter Haltung im Sattel sitzen.


  Als sie bei ihm ankam, war sie außer Atem und ihr Gesicht war vor Begeisterung ganz gerötet.


  Matthew nahm das Zaumzeug des Tieres und rieb die weiße Stelle zwischen Manassehs Augen. „Wie war es?“ Die Frage war überflüssig.


  „Kann ich noch einmal mit ihm zu dem Strauch reiten?“


  „Natürlich. So wie es aussieht, mag er dich.“


  Sie grinste und beugte sich vor, um Manasseh am Hals zu streicheln. „Wirklich? Wie kommst du darauf?“


  Er zuckte mit den Achseln, dachte an ihren Rat und schaffte es, dieses Mal seinen Humor völlig zu verbergen. „Weil er dich noch nicht abgeworfen hat. Das macht er nämlich normalerweise, wenn er jemanden nicht mag.“


  Ihre Augen wurden groß und zogen sich dann langsam zusammen, als sie merkte, dass er sie auf den Arm nahm. „Matthew Taylor, es wird der Tag kommen, an dem ich dich etwas lehren muss. Diesen Tag kann ich kaum erwarten.“


  „Damit sind wir schon zwei, Madam.“


  Sie lächelte und galoppierte davon.


  


  Kapitel 24


  „Du kannst zuerst gehen.“ Matthew deutete mit dem Kopf zum Fluss, da er wusste, dass sie es kaum erwarten konnte.


  Sie kniff zögernd die Augen zusammen. „Bist du sicher, dass dir das nichts ausmacht?“ Als er nickte, strahlten ihre Augen auf. „Ich brauche nicht lang. Versprochen.“


  „Lass dir Zeit.“


  „Aber es wird bald dunkel und du sollst auch noch genug Zeit haben.“


  Er nahm sich zwei Gebäckstücke aus dem Bräter und machte es sich vor dem Feuer gemütlich. „Es ist ja nicht so, dass ich noch nie nachts in einem Bach gebadet hätte, Annabelle. Außerdem will ich erst eine Tasse Kaffee trinken … und das hier essen.“ Er hielt die Brötchen hoch und zog genießerisch die Brauen in die Höhe.


  „Also gut, wenn du darauf bestehst.“ Sie ging zum Wagen und kramte einige Minuten darin. Dann marschierte sie mit voll beladenen Armen in Richtung Fluss.


  Er hörte auf zu kauen. „Was hast du da unten vor? Willst du dich dort häuslich einrichten?“


  „Ich habe nicht mehr richtig gebadet, seit wir vor eineinhalb Wochen Willow Springs verlassen haben, und ich habe von jeder Präriemeile, die wir zurückgelegt haben, eine Schicht aus Staub und Schmutz an mir. Meine Haare, meine Kleidung, meine Haut, alles fühlt sich an wie …“


  Er unterbrach sie mit erhobener Hand und schaute auf seine eigene Kleidung hinab. „Glaube mir, ich verstehe genau, was du meinst. Ich bin dieses Leben wahrscheinlich nur mehr gewohnt als du.“


  „Das mag schon sein …“ Sie räusperte sich und ihre Augen funkelten. „Aber ich möchte dir einfach genauso viel Zeit zum Baden gönnen.“


  Ohne auf ihre lustige Miene einzugehen, deutete er wieder zum Fluss. „Ein Stück flussaufwärts ist eine tiefere Senke. Auf der anderen Seite des Ufers hast du allerdings nicht viel Sichtschutz. Aber solange du dich nicht vor einem gelegentlichen Präriehund oder Salamander genierst, solltest du dort keine Probleme haben.“


  Ihm entging ihre gehobene Stimmung nicht, mit der sie sich entfernte. Er blickte ihr nach, bis sie ungefähr einen Steinwurf weit von der Stelle entfernt, an der er saß, zum Ufer hinabstieg. Er betrachtete den Horizont von West nach Ost. Die Sonne hatte hinter den schneebedeckten Gipfeln Zuflucht gesucht und ein breites, dunkelblaues Band, das von Rottönen durchzogen war, zurückgelassen. Im Osten begann die Sichel des Halbmondes gerade ihre nächtliche Wanderung über den Himmel.


  Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte er eine Bewegung.


  Er sah die Oberseite von Annabelles Kopf. Ihr linker Arm kam in die Höhe, dann ihr rechter, einige Sekunden später tauchte ein Kleidungsstück auf. Als er begriff, was sie machte – und was er tat –, wandte er schnell den Blick ab. Aber er sah das Bild noch immer vor seinem geistigen Auge und entschied, dass er eine stärkere Ablenkung bräuchte. Deshalb stand er auf und trat auf die andere Seite des Feuers, wo er mit dem Rücken zu ihr stand. Der Blick in diese Richtung war nicht halb so schön, aber auch wesentlich weniger verführerisch und gefährlich.


  Er aß noch etwas, trank seine Kaffeetasse leer und schenkte sich eine neue Tasse ein. Langsam und widerstrebend dämmerte es ihm, warum Johnny diese Frau hatte lieben können.


  Er ließ den Kopf hängen. Johnny …


  Es verging kein Tag, an dem er seinen Bruder nicht vermisste und sich nicht fragte, wie alles gekommen wäre, wenn er noch leben würde. Matthew verzog reumütig das Gesicht, als er an ihre letzte Begegnung an jenem Abend in der Hütte dachte. Ihr hitziger Streit bedrückte ihn sehr und er bedauerte die Geschehnisse dieses Abends zutiefst, die ganz lebendig vor seinem inneren Auge auftauchten:


  


  „Sie liebt dich nicht, Johnny. Sie benutzt dich nur. Das weißt du doch, oder?“ Matthew warf einen Blick auf die geschlossene Tür, hinter der Annabelle verschwunden war. Es störte ihn nicht, dass sie seine Worte hören konnte.


  Johnny, der normalerweise schnell zurückschlug, lächelte nur. „Das weiß ich, Matthew.“


  Matthew hob ungläubig die Hände. „Hast du hier also nur ein wenig Spaß? Geht es darum? Dass du dieses Mal nicht dafür zahlen musst?“ Johnnys Miene verdunkelte sich und Matthew wusste, dass er einen empfindlichen Nerv berührt hatte.


  „Sei vorsichtig, Matthew.“ Er sagte diese Worte ganz leise. „Ich liebe Annabelle. Sie ist meine Frau, und ich lasse nicht zu, dass irgendjemand ihre Ehre beleidigt. Auch du nicht.“


  „Ihre Ehre beleidigt!“ Es gelang ihm nur mühsam, einen Fluch zu unterdrücken. „Sie ist eine Hure, um …“


  Das Nächste, an das sich Matthew erinnerte, war, dass er der Länge nach auf dem Lehmboden lag. Johnny stand drohend über ihm. Die linke Seite von Matthews Gesicht pochte. Er schmeckte Blut. Johnny hielt ihm eine Hand hin, aber Matthew schob sie weg und rappelte sich, immer noch wackelig, auf die Beine.


  „Ich lasse nicht zu, dass du so über meine Frau sprichst.“ Johnny schüttelte den Kopf und rieb seine Faust. „Tut mir leid, Matthew. Mein Temperament geht immer noch von Zeit zu Zeit mit mir durch.“


  Die Aufrichtigkeit in der Stimme seines Bruders war nicht zu überhören. Matthew bewegte seine Backenknochen, um zu testen, ob noch alles heil war. „Gut zu wissen, dass sich in den letzten acht Jahren nicht alles geändert hat.“ Er blinzelte, um den Nebel aus seinem Kopf zu vertreiben, hob seinen Hut auf, der neben ihm gelandet war, und klopfte ihn an seinem Oberschenkel ab.


  Er könnte versuchen, selbst einen guten Schlag zu landen. Vermutlich würde Johnny sich nicht einmal dagegen wehren. In seiner ganzen Kindheit und Jugend war er für die Körpergröße seines Bruders dankbar gewesen. Die gleiche rohe Stärke, die ihn soeben zu Boden geworfen hatte, hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet.


  Matthew verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. „Wenn du wusstest, dass sie dich nur geheiratet hat, um aus dem Bordell herauszukommen, warum hast du es dann getan?“


  Johnny zog eine Braue in die Höhe. „Ich habe nie gesagt, dass sie mich nur aus diesem Grund geheiratet hat. Ich habe dir nur darin recht gegeben, dass sie mich nicht liebt.“ Johnnys Blick wanderte zu der geschlossenen Tür, während er den kleinen Raum mit vier langen Schritten durchquerte. Er legte das nächste Holzstück in die Flammen und sah zu, wie die Funken den Kamin hinaufflogen, während er seinen großen Körper in einen Schaukelstuhl fallen ließ. Die Holzverbindungen knarrten unter seinem Gewicht, als würden sie sich jeden Moment geschlagen geben. „Ich weiß, dass Annabelle mich nicht liebt, Matthew.“ Seine Stimme wurde weicher. „Wenigstens noch nicht. Und nicht so. Aber das wird sie mit der Zeit noch. Ich vertraue darauf, dass sie lernen wird, mich zu lieben.“


  „Du vertraust darauf, dass sie lernen wird …“ Matthew atmete scharf aus. „Du glaubst wirklich, eine …“


  Johnnys Augen funkelten ihn warnend an.


  Dieses Mal reagierte Matthew auf die Warnung. „Dass eine Frau wie sie lernen kann, einen Mann zu lieben? Nach allem, was sie getan hat? Nach dem, was sie gewesen ist?“


  „Genau das glaube ich. Ein Mensch kann nichts geben, was er nicht hat, Matthew. Aber ich glaube, dass Menschen sich ändern können, wenn sie eine Chance und die nötige Kraft dazu bekommen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Schau mich an. Ich habe mich geändert.“


  Matthew berührte wieder sein Kinn und nickte. „Das habe ich gemerkt.“


  Johnny begann langsam und rhytmisch zu schaukeln und entschied sich, seine sarkastische Bemerkung zu übergehen. „Erinnerst du dich an das Fohlen, das uns auf unserer Farm zulief, als wir noch Kinder waren? Es hatte am ganzen Körper Spuren von Misshandlungen. Und es hatte viele Narben an seinem Widerrist.“


  Matthew unterdrückte den Drang, die Augen zu verdrehen, da er bereits sah, worauf das hinauslief.


  „Es wollte zu niemandem kommen. Es hatte Angst und war verletzt und hatte Hunger. Alle anderen sagten, dass wir das Tier von seinen Qualen erlösen sollten.“ Mit dem Daumen und Zeigefinger bildete Johnny eine unsichtbare Waffe und tat, als drücke er den Abzug. „Die anderen konnten nicht sehen, was ich sah.“ Er schüttelte den Kopf, beugte sich vor, stützte die Unterarme auf seine Oberschenkel und stellte seine langen Beine weit auseinander. „Wenn ich es gelassen hätte, hätte es an diesem ersten Nachmittag den ganzen Sack Hafer leergefressen. Ich habe den ganzen Winter gebraucht, um es so weit zu beruhigen, dass es mich in seine Nähe ließ … und bis es mir so weit vertraute, dass es sich von mir berühren ließ. Erinnerst du dich, wie es gekommen ist, wenn ich nach ihm pfiff?“ Ein tiefes leises Lachen drang aus seinem Brustkorb hervor. „Und du hast es immer wieder versucht und nach ihm gepfiffen, aber es hat dich nicht einmal angeschaut.“


  Matthew erinnerte sich an das Pferd. Es war eine hässliche Stute gewesen, auch als sie schließlich voll ausgewachsen war. Überall voller Narben und mit einem schäbigen Fell, das ungleichmäßig auf der vernarbten Haut nachgewachsen war. Während er mit der Zunge über seine blutige Lippe fuhr, beschloss er, diese Gedanken für sich zu behalten.


  „Genauso sind auch einige Menschen, Matthew. Sie wurden verletzt.“ Johnnys Flüstern wurde leiser und war durch das Knarren des Schaukelstuhls hindurch kaum noch zu verstehen. „Sie sind innerlich gebrochen und meinen, sie wären nicht viel wert.“ Er nahm einen Becher vom Tisch und goss langsam den Inhalt auf den festgestampften Lehmboden. „Sie denken, ihr Leben wäre wie dieses Wasser hier. Es wurde auf den Boden gegossen und kann nicht mehr eingesammelt werden.“ Zuerst bildete sich eine kleine Pfütze, dann verzweigte es sich zu winzigen Bächen. In einer ausholenden Bewegung wischte Johnny mit der Hand über den Boden, bis die durstige Erde die ganze Feuchtigkeit aufgesaugt hatte. „Aber ich habe gelernt zu glauben, dass Gott das Leben von Menschen nicht einfach wegwischt, auch wenn sie selbst keinen Wert mehr in sich sehen. Und ich denke, wir sollten sie auch nicht einfach abtun. Wir müssen einander eine zweite Chance geben, egal, ob wir sie verdienen oder nicht.“ Er schaukelte langsam und gleichmäßig weiter.


  Matthew blickte auf den dunklen Fleck neben Johnnys Stuhl und sah die Tränen in den Augen seines Bruders. Er blieb ungerührt. Johnny hatte schon immer eine Schwäche für verlorene Dinge und ausgesetzte oder verwundete Tiere gehabt. Aber der Gedanke, dass diese Frau Johnny betrog und ihn irgendwie dazu gebracht hatte zu glauben, er befände sich auf einer Art Gnadenmission …


  Trotz ihrer häufigen Meinungsverschiedenheiten hatte Matthew seinen Bruder immer bewundert. Wie hätte er das auch nicht tun sollen? Johnnys Hemd verbarg die Narben, aber Matthew wusste, dass die dünnen Streifen, die der dicke Lederriemen seines Vaters hinterlassen hatte, immer noch da waren. Sie waren auf Johnnys breitem Rücken und seinen Schultern verteilt.


  Johnny hatte immer eine Schwäche für Frauen gehabt, und offensichtlich hatte Annabelle Grayson einen Weg gefunden, seine Schwäche … und ihre Erfahrung zu ihrem Vorteil zu nutzen. Aber er würde nicht danebenstehen und zulassen, dass Johnny wieder Schläge einsteckte oder den Preis für die Fehler von anderen bezahlte. Nicht schon wieder.


  „Du wirst vorgeführt, Johnny. Siehst du das denn nicht? Sie wird dich verlassen, sobald sie das hat, hinter dem sie her ist.“


  „Und hinter was ist sie deiner Meinung nach her?“ Johnny hörte plötzlich auf zu schaukeln. „Oder glaubst du, keine Frau könnte einen großen, schwerfälligen Klotz wie mich mögen?“


  Matthew weigerte sich, sich von dieser alten, tief sitzenden Verletzung beirren zu lassen, obwohl er sich sehr gut daran erinnerte. „Sie ist hinter dem Geld her, das du hast. Und sie weiß zweifellos, wie sie an dieses Geld herankommen kann.“


  Die unterschiedlichsten Gefühle flackerten so schnell über Johnnys Gesicht, dass Matthew nicht abwägen konnte, wie die nächste Reaktion seines Bruders ausfiele. Aber er stellte sich vorsichtshalber auf Johnnys nächsten Fausthieb ein. Nur für alle Fälle.


  


  Matthew starrte in seine leere Kaffeetasse und verzog in Erinnerung daran, wie dieser Abend geendet hatte, das Gesicht. Sein Blick wanderte wieder zum östlichen Horizont, der jetzt in Dunkelheit gehüllt war. Ein hohes Wiehern holte ihn in die Gegenwart zurück.


  Er folgte seinem sechsten Sinn und stand langsam auf.


  Die Nacht legte sich wie eine Decke außerhalb des Feuerscheins über die Prärie und er konnte nicht sehen, was außerhalb des beschienenen Kreises vor sich ging. Er sah suchend zu den Pferden hinüber, die ungefähr zehn Meter von ihm entfernt angebunden waren, und konzentrierte seinen Blick dann auf die Richtung, in der Annabelle verschwunden war.


  „Annabelle, ist bei dir alles in Ordnung?“


  Er wartete und strengte seine Ohren an. Dann rief er noch einmal ihren Namen. Anhand des Mondes schätzte er, dass keine halbe Stunde vergangen war, seit sie das Lager verlassen hatte.


  Wieder hörte er ein hohes Wiehern. Die Pferde schnaubten nervös.


  Matthew tastete nach seinem Gewehr neben sich und seine Hand legte sich fest darum. Er trat in den Schatten und wartete ungeduldig, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnen würden. Die Prärie, die noch vor wenigen Sekunden undurchdringlich gewesen war, verwandelte sich langsam in eine schattenhafte Welt mit verschiedenen Graustufen.


  Rechts neben ihm bäumten sich die Pferde auf und wehrten sich dagegen, dass sie angebunden waren. Ein leises Knurren ertönte links neben ihm, das Matthew einen Schauer über den Rücken jagte. Die Pferde schlugen nervös mit den Hufen auf die Erde. Ihr panisches Wiehern durchdrang die Nacht.


  Matthew fuhr herum, legte sein Gewehr an und zielte.


  Knurren. Das Scharren von Pfoten. Dann tauchte ein Paar rötlicher Augen aus den Schatten auf. Mit tief gelegtem Kopf machte das Tier auf seinen dürren Beinen einen Satz auf ihn zu. Aus dem Augenwinkel bemerkte Matthew eine Bewegung rechts neben sich, ließ aber den Finger auf dem Abzug liegen und zielte auf den Schädel des Wolfes.


  Er drückte ab. Das Tier sank zu Boden. Mit pochendem Herzen fuhr er gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie zwei andere Wölfe einen Satz auf einen der Schimmel zu machten. Das Tier stieg in die Höhe, schlug mit den Vorderbeinen um sich und stieß einen panischen Schrei aus. Matthew drückte wieder ab. Der größere Wolf jaulte, wich zur Seite aus und verschwand in der Nacht. Der andere folgte ihm auf den Fersen.


  Matthew lud schnell sein Gewehr nach. Er ging durch das Lager, suchte die Dunkelheit ab und sah nach den Tieren, obwohl er Mühe hatte, bei dem lauten Hämmern in seinen Ohren etwas zu hören. Dann lief er zum Bach und verlangsamte seine Schritte erst, als er sich dem Ufer näherte.


  „Annabelle?“ Sein Atem kam schwer. Als sie nicht antwortete, befürchtete er das Schlimmste.


  Ein Plätschern ertönte bachabwärts. Er hob sein Gewehr, legte an und zielte in einer einzigen, schnellen Bewegung.


  „Matthew …“


  Er atmete scharf aus. Dann sah er einen Schatten, der über dem Hügel auftauchte. Er ließ das Gewehr sinken und trat vor. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja, aber bleib stehen! Und dreh dich um … bitte.“


  Er drehte sich um. Er konnte in der Dunkelheit nicht viel sehen, aber er schaute trotzdem weg.


  „Sind sie fort?“ Das Zittern in ihrer Stimme verriet ihre Angst.


  Er nahm den Finger vom Abzug und entspannte den Hahn des Gewehres. „Ja … vorerst. Ich habe einen erschossen und einen zweiten verwundet. Dann liefen sie weg. Ich bin aber nicht sicher, wie viele es waren.“


  „Ist mit den Pferden alles in Ordnung?“


  Bei dieser Frage schüttelte er den Kopf und musste unwillkürlich lächeln. „Ja, ich glaube schon. Und mir geht es auch gut. Danke der Nachfrage.“


  Annabelle kicherte leise.


  „Du stehst mit dem Gewehr hier. Also ging ich davon aus, dass es dir gut geht. Jetzt …“


  Er hörte das Gras am Ufer rascheln.


  „Würde es dir etwas ausmachen, zum Lager zurückzugehen, damit ich mich anziehen kann?“


  „Ja, Madam, das würde mir etwas ausmachen. Ich lasse dich nicht allein hier draußen.“ Er entfernte sich ein paar Schritte vom Ufer, ohne sich zu ihr umzudrehen. „Ich verspreche dir, dass ich mich nicht umdrehe.“


  Hinter ihm war keine Bewegung zu hören. Schließlich hörte er sie ärgerlich etwas Unverständliches murmeln und musste wieder lächeln. Ein paar Minuten später stieg sie mit einem Bündel in den Armen das Ufer hinauf. Ihre nassen Haare hingen in dunklen Strähnen über ihre Schultern und ihren Rücken, und während sie – wortlos, aber aufmerksam – neben ihm her zum Lager zurückging, stieg ihm ein leichter Fliederduft in die Nase.


  Matthew untersuchte die Tiere. Er redete mit leiser Stimme beruhigend auf das Pferd ein, auf das es die Wölfe abgesehen hatten, und beruhigte es, bis die Stute ihm erlaubte, seine Hand über ihre Beine zu bewegen. Sie schien nicht verletzt zu sein. Ein wenig beruhigter machte er noch einmal eine Runde um das Lager herum und kehrte dann zum Feuer zurück.


  Annabelle saß mit dem Rücken zu ihm am Feuer. Ihre Haare waren frisch gekämmt und sie hielt sich etwas vors Gesicht. Als Matthew näher kam, stellte er fest, dass es ein Spiegel war. Sie hielt ihn in verschiedenen Winkeln und drehte ihn abwechselnd nach allen Seiten. Dann brachte sie ihn näher an eine Seite ihres Gesichts heran. Sie hob eine Hand an ihre rechte Schläfe und schien dort eine Spur nachzufahren.


  Da er das Gefühl hatte, in ihre Privatsphäre einzudringen, schlurfte Matthew absichtlich mit dem Stiefel über die Erde, um sich bemerkbar zu machen.


  Sofort ließ sie den Spiegel sinken und legte ihn unauffällig neben sich. „Sind sie weg?“


  „Die Luft ist rein. Von den Pferden wurde keines verletzt, und der Kuh geht es auch gut.“


  „Das ist gut.“ Sie sah zu ihm hinauf und dann wieder nach unten. „Matthew … würde es dir etwas ausmachen, wenn wir heute Nacht am selben Feuer schlafen? Unter den gegebenen Umständen.“


  Er antwortete nicht sofort und veranlasste sie durch sein Schweigen, ihn noch einmal anzuschauen. Er entdeckte immer noch Spuren von Angst in ihrem Gesicht, obwohl er wusste, dass es sie große Überwindung kosten würde, das zuzugeben. „Ich denke, das ist okay.“


  Sie lächelte ihn dankbar an und breitete ihre Decke auf der ihm gegenüberliegenden Seite des Feuers aus, legte sich hin und blickte in die Flammen.


  Er streckte sich mit dem Gewehr neben sich aus und suchte den Nachthimmel ab.


  „Danke, Matthew.“


  In ihrer leisen Stimme lag noch mehr als nur der Ausdruck ihrer Dankbarkeit. Das rührte etwas in ihm an.


  „Ich mache nur meine Arbeit, Madam. Schließlich bin ich nur ein bezahlter Scout“, flüsterte er zurück.


  Sein Körper war müde, aber sein Verstand war hellwach und steckte noch voller Energie. Nach einigen Minuten hörte er Annabelles gleichmäßigen Atem und stützte sich auf einen Ellenbogen. Sie hatte einen Arm angewinkelt und ihr Kinn auf die Hand gelegt. Sie sah friedlich aus. Er schaute sie lange an, dann legte er sich wieder auf sein Lager zurück, obwohl er wusste, dass er so schnell nicht einschlafen könnte.


  Was in aller Welt machte er hier draußen mit ihr? Er seufzte, da er genau wusste, was sein ursprünglicher Beweggrund gewesen war: die Ranch, die in Idaho wartete.


  „Komm mit uns, Matthew“, hatte Johnny an jenem Abend in der Hütte zu ihm gesagt. Er hörte die Stimme seines Bruders so klar, als säße er neben ihm. „Komm mit uns nach Idaho. Ich habe dort eine Ranch, wie wir sie uns als Kinder immer gewünscht haben. Das Land ist groß genug für uns beide.“ Johnny beugte sich auf dem Schaukelstuhl vor und beschrieb ihm die Wiesen und Bäche, die sich am Fuß der Berge ausbreiteten. Sein Gesicht hatte vor Begeisterung fast geleuchtet.


  Matthew gelang es, seine Überraschung über dieses Angebot nicht zu zeigen, während ihm sein Bauchgefühl sagte, dass Johnny bestimmt maßlos übertrieb. Es wäre nicht das erste Mal. „Woher hast du das Geld für so viel Land?“


  „Ich habe die Farm in Missouri verkauft. Die Hälfte des Landes gehört also rechtmäßig dir.“


  Matthew lachte. „Unsere alte Farm würde nie das Geld einbringen, das du für so viele Hektar in Idaho brauchst.“


  Johnny zuckte mit den Achseln. „Ich habe in den letzten Jahren einiges verändern können, und ich habe hier und da ein paar Extraarbeiten angenommen und so viel verdient, dass ich einiges sparen konnte. Ich habe für die Farm mehr bekommen, als du vielleicht …“


  „Nein, danke, großer Bruder.“ Matthew hielt abwehrend eine Hand in die Höhe und schüttelte den Kopf. „Ich habe die Chance auf eine eigene Ranch unten bei San Antonio. Dort wohnt ein Mann, der bereit ist, mir zu helfen.“ Er betrachtete die Hütte mit dem maroden Dach und den grob bearbeiteten Wänden und zog langsam einen Mundwinkel nach oben. „Wenn das hier beweist, wie gut es in den letzten Jahren für dich gelaufen ist, gehe ich lieber nach Texas.“


  Johnnys Miene verriet, dass ihn diese Worte verletzten, und obwohl Matthew sich darüber nicht freute, nutzte er diese günstige Gelegenheit. Er konnte seinen Bruder nicht körperlich besiegen, aber mit Worten war er schon immer besser gewesen als er. Johnny hatte Muskeln, Matthew hatte einen Mund. Das war immer seine Waffe gegen seinen älteren Bruder gewesen, und er würde sie wieder einsetzen, wenn er Johnny dazu bewegen könnte, seinen Fehler einzusehen. Selbst wenn er ihn damit verletzte.


  Johnny faltete die Hände zwischen seinen Knien. „Warum kommst du nicht nach Hause, Matthew? Ich denke, es wäre an der Zeit.“


  Die Frage seines Bruders traf Matthew unvorbereitet. „Nach Hause“, schnaubte er. „Glaubst du, Idaho wäre für mich ein Zuhause?“


  „Das könnte es sein“, sagte Johnny mit leiser Stimme. „Ich glaube, du würdest dort finden, was du jahrelang gesucht hast.“


  „Und was habe ich deiner Meinung nach gesucht? Wir sprechen beide von der gleichen Sache: von einer eigenen Ranch. Nur dass ich meine unten in Texas aufbauen will. Aus eigener Kraft.“


  „Aus eigener Kraft …“ Johnny lachte leise. „Das können gefährliche Worte sein, auf die ein Mann nicht seine Hoffnung setzen sollte.“


  „Seit wann bist du ein Philosoph geworden, Johnny?“


  Ein Lächeln zog über Johnnys Gesicht. „Ich habe mich in den letzten Jahren verändert.“ Genauso schnell, wie es gekommen war, verschwand das Lächeln wieder. „Du wirst unten in Texas nicht finden, was du suchst. Es ist nicht dort, Matthew. Und vor der Erinnerung an das wegzulaufen, was Haymen Taylor dir und mir angetan hat, wird dich auch nicht näher an das Ziel bringen, das du suchst. Glaub mir das.“


  Matthews Frustration wuchs. „Und du wirst das, was du suchst, nicht im Bett mit dieser Frau da drinnen finden. Ich kenne Frauen wie sie, und ich kann dir genau sagen, hinter was sie …“


  „Du kennst Frauen wie sie?“ Johnny zog die Augen zusammen.


  Als er in diesem Augenblick den Gesichtsausdruck seines Bruders sah und sich bewusst wurde, was er damit andeutete, wappnete sich Matthew. Nicht gegen den nächsten Schlag. Nein, seine Fäuste setzte Johnny nur dann ein, wenn er wütend war und ihm keine andere schnelle Antwort einfiel. Dieses spezielle Thema hatten sie schon oft genug behandelt, und Matthew war es müde. Aber Johnny ließ sich diese Gelegenheit natürlich nicht entgehen. Matthew hatte ihm soeben selbst den Ball zugespielt, und er würde die Chance, seinen kleinen Bruder aufzuziehen, weidlich auskosten.


  „Du weißt, was ich meine.“


  „Nein, ich bin nicht sicher, ob ich das weiß. Du hast gesagt, dass du Frauen kennst. Stimmt das?“


  Matthews Gesicht begann zu glühen. „So habe ich es nicht gemeint. Was ich sagen wollte, ist, dass ich etwas über diese Frau weiß. Ich weiß, dass sie jahrelang in einem Bordell in der Stadt gearbeitet hat. Ich weiß Dinge über sie, die dich veranlassen werden, deine Meinung zu ändern. Ich habe Geschichten von anderen Rancharbeitern gehört, Johnny. Was sie mit ihnen gemacht hat.“


  Johnny stand auf und trat einen Schritt auf ihn zu. „Wie alt bist du jetzt, Matthew?“


  Matthew wich nicht zurück. Sein Bruder war nie schlagfertig gewesen, aber er konnte gemein werden. Als er Johnnys ernsten, aufmerksamen Gesichtsausdruck sah, wurde Matthew bewusst, dass er dieses Thema noch weiter in die Länge ziehen würde, indem er sich dumm stellte.


  „Du bist jetzt wie alt? Zweiunddreißig?“


  Matthews Fäuste verkrampften sich um seine Hutkrempe, während der nicht ausgesprochene Spott in dieser Frage die Stille zum Vibrieren brachte. Das Blut pochte in Matthews Adern und ihm wurde heiß. Es gab nichts, dessen er sich schämen musste. Johnny war derjenige, der sich schämen sollte. Er und diese Hure im Zimmer nebenan. Warum glühte dann sein Gesicht?


  „Zweiunddreißig … und du warst nie mit einer Frau zusammen.“ Langsam schüttelte Johnny den Kopf. Seine Miene verriet, dass er das nicht verstehen konnte.


  Es war keine Frage. Es war eine Feststellung, und jeder Muskel in Matthew spannte sich an. Einmal, nur ein einziges Mal würde er seinem Bruder gern einen so kräftigen Hieb verpassen, dass er ihn zu Boden streckte.


  Johnny zog seine kräftigen Schultern hoch. „Das ist okay, Matthew. Es ist gut. Ehrlich. Unsere Mama wäre wirklich stolz auf dich, weil du …“


  Mehr Arroganz konnte Matthew nicht verkraften. Er holte aus und legte sein ganzes Gewicht in den Hieb, der Johnny mit voller Wucht am Kinn traf.


  Johnny taumelte einen Schritt zurück, blieb aber auf den Beinen. Seine Augen wurden vor Schreck ganz groß.


  Ein starker Schmerz schoss durch Matthews Faust und schürte seinen Zorn nur noch mehr. Er wollte seinen Bruder zu Boden schlagen. Und er wusste, wie er dabei vorgehen musste. „Weißt du was, Johnny? Auf dich wäre Mama nicht stolz. Sie wäre nicht stolz auf das, was du getan hast, und darauf, dass du jetzt mit dieser Frau zusammen bist.“ Matthew warf einen vernichtenden Blick zur Schlafzimmertür. „Sie würde sich deiner schämen, wenn sie wüsste, was du aus deinem Leben gemacht hast. Was du da drinnen mit dieser Hure machst.“


  „Matthew, du hast mich falsch verstanden. Ich wollte …“


  „Ich habe dich schon richtig verstanden. Ich habe immer zu dir aufgesehen, und jetzt weiß ich nicht mehr, warum ich das je getan habe.“ Er stieß ein humorloses Lachen aus. „Du bist schwach, Johnny. Du bist schwach und du bist ein Idiot, und ich bin froh, dass sie nicht mehr erleben muss, wie ähnlich du Haymen Taylor geworden bist.“


  Johnnys Gesicht umwölkte sich. Matthew wappnete sich und wusste, dass sein Fausthieb ihn dieses Mal bewusstlos schlagen würde. Aber nichts geschah. Als sich seine Wut, die sich wie ein Schleier über seine Augen gelegt hatte, so weit verzog, dass er Johnnys Gesicht wieder deutlicher sehen konnte, zog sich Matthews Magen vor Übelkeit zusammen.


  „Du hast recht, Matthew. Den größten Teil meines Lebens habe ich ein Leben geführt, auf das ich nicht stolz bin.“ Johnnys tiefe Stimme war leise. „Ich habe viele Fehler gemacht, und ich bereue sie. Als Jugendlicher …“ Er schüttelte den Kopf. „… hätte ich in vielerlei Hinsicht besser an dir handeln können. Das weiß ich jetzt. Aber ich habe mich geändert, Matthew. Ich versuche, ein besserer Mensch zu sein, und … ich bin nicht mehr so ein Idiot wie früher.“ Er hielt ihm die Hand hin. „Gibst du mir eine neue Chance, dein Bruder zu sein?“


  In Matthews Herz stritten die verschiedensten Gefühle miteinander. Er schämte sich, weil er das alles gesagt hatte. Nichts davon stimmte. Er hatte es aus seinem verletzten Stolz heraus gesagt und weil er wollte, dass Johnny einsähe, welchen Fehler er mit Annabelle Grayson machte.


  Dann bemerkte er etwas aus dem Augenwinkel. Die Schlafzimmertür ging leicht auf. Hatte diese Frau ihren Streit mit angehört? Ihm wurde ganz heiß, als er sich vorstellte, wie sehr eine Frau wie Annabelle Grayson zweifellos spotten würde, nachdem sie von seiner Unerfahrenheit mit Frauen gehört hatte. Besonders in seinem Alter.


  „Matthew?“


  Eine Bewegung neben ihm riss ihn aus seinen Gedanken und holte ihn in die Gegenwart zurück. Matthew fuhr hoch.


  Annabelle kniete neben ihm. Der Schein des Feuers erleuchtete ihr sorgenvolles Gesicht. Matthew wusste, dass sie es war, aber trotzdem konnte er nichts anderes sehen als den verletzten Blick in Johnnys Augen. Scham und Bedauern durchfluteten ihn, als er an die letzten Worte dachte, die er zu seinem Bruder gesagt hatte, besonders da er wusste, dass Annabelle zweifellos jedes Wort gehört hatte.


  „Matthew, geht es dir gut?“


  Ihre Augen, die im Feuerschein ein dunkleres Blau angenommen hatten, schauten ihn fragend an, und er wurde nervös, als er feststellte, dass diesen Augen nicht viel entging.


  „Mir geht es gut.“ Er setzte sich auf. „Warum bist du wach?“


  „Ich dachte, ich hätte vor einer Minute etwas gehört.“ Sie zog eine Schulter in die Höhe und ließ sie dann wieder fallen.


  Er streichelte mit einer Hand beruhigend ihr Gesicht und griff nach seinem Gewehr. „Ich schaue nach. Schlaf weiter.“


  Er drehte zwei Runden um das Lager und stellte fest, dass alles ruhig war. Er blieb neben dem Wagen stehen und schaute zum dunklen Nachthimmel hinauf. Während er die Sterne betrachtete, schluckte er schwer. Sosehr er es auch versuchte, konnte er die Worte, die sich ständig in seinem Kopf wiederholten, nicht abstellen. Er bereute diese Worte jetzt noch mehr als damals im Herbst, als er sie im Zorn gesagt hatte. „Ich schäme mich für dich, Johnny. Ich wünschte, ich hätte nie einen Bruder gehabt.“


  


  Kapitel 25


  Am nächsten Abend blieb Matthew vor der Tür eines Spielsalons im Westen Wyomings stehen. Die lauten Stimmen der vielen Menschen in diesem Gebäude drangen durch die offenen Türen nach draußen. Ein Einspänner fuhr hinter ihm durch die Straße. Er war dankbar, dass Annabelle nicht bei ihm war, aber das verringerte nicht seine Sorge um sie, seit sie sich vor wenigen Minuten in der Stadt getrennt hatten. Es war seine Idee gewesen, es so zu machen. Anfangs hatte sie ihm widersprochen, aber nach ihren Erfahrungen in Parkston vor fast zwei Wochen hatte er darauf bestanden, dass er die Saloons und Spielhallen in den Städten, durch die sie kamen, besuchte, auch wenn das für ihn mit einem Risiko verbunden war. Sie hingegen sollte lieber die Bordelle aufsuchen. Er glaubte, dass sie dort sicherer wäre, da sie dieses Leben wesentlich besser kannte als er. Aber noch wichtiger war für ihn, dass er nicht das Risiko eingehen wollte, dass sie die Wahrheit über ihn herausfände.


  In Willow Springs war er beunruhigt gewesen, dass sie es herausfinden und das Wissen um seine Spielschulden gegen ihn verwenden könnte. Jetzt war er besorgt, dass sie die Wahrheit erfahren und herausfinden würde, dass er nicht der Mann war, für den sie ihn hielt. Irgendwie graute ihm davor noch mehr.


  An diesem Morgen war er, sobald die Sonne aufgegangen war, zum Bach marschiert, hatte gebadet und seine Kleidung gewaschen und war ins Lager zurückgekehrt, bevor Annabelle aufwachte. Dann war er einen Moment geblieben und hatte sie im Schlaf betrachtet. Er musste daran denken, dass sie gesagt hatte, dass er genauso viel Zeit zum Baden haben sollte wie sie. Er war noch nie einer Frau begegnet, die ihre Meinung so großzügig kundtat und es dabei trotzdem schaffte, andere Dinge so sehr unter Verschluss zu halten.


  Er atmete tief ein und trat durch die offenen Türen der Spielhalle. Sein Ziel heute Abend war einfach. Er würde sich ein Glas Whiskey bestellen, es kaum anrühren, ein paar Fragen stellen und dann wieder gehen.


  „Was darf’s sein?“ Ein drahtiger, kleiner Mann mit einem Kopf, der viel zu groß für seinen Körper war, wartete hinter der Theke auf seine Antwort.


  „Whiskey pur.“


  Der Barkeeper schenkte ihm ein Glas ein. Matthew fiel unweigerlich der krasse Gegensatz zwischen der schmächtigen Figur dieses Mannes und dem kräftigen, muskulösen Barkeeper in Parkston auf. Er räusperte sich. „Wo kann ein Mann hier in der Stadt ein wenig Unterhaltung finden?“


  „Eine Straße weiter. Graues Schindelhaus auf der Südseite. Sagen Sie, dass ich Sie geschickt habe.“ Der Barkeeper beugte sich vor. Seine Augen wurden größer, falls das überhaupt noch möglich war. „Sie erweisen sich erkenntlich, wenn ich ihnen Kunden schicke. Wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  Matthew nickte und fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand seines Glases. „Sie haben verschiedene Typen?“ Er trank einen kleinen Schluck.


  Der Mann lächelte und griff unter die Theke. Mit der gleichen Geschmeidigkeit, mit der er seine Trümpfe beim Pokern ausspielen könnte, legte er fünf Fotos auf die Bar.


  Matthew verschluckte sich fast.


  Der Mann schmunzelte. „Sie sind nicht schlecht, was? Besonders die hier.“ Er deutete mit seinem tabakbraunen Zeigefinger auf ein Bild.


  Matthew hatte Rancharbeiter von solchen Fotos sprechen hören, selbst aber hatte er noch nie eines gesehen. Er betrachtete die Gesichter der Frauen, obwohl die Bilder eindeutig nicht mit dem Ziel gemacht worden waren, ihre Gesichter zur Schau zu stellen. Keine der Frauen sah chinesisch aus, aber Annabelle hatte ihm erklärt, dass es Möglichkeiten gab, ein Mädchen völlig anders aussehen zu lassen, zum Beispiel um einiges jünger oder älter, als sie in Wirklichkeit war. Trotzdem glaubte er nicht, dass eine von ihnen Sadie war, so wie Annabelle sie ihm beschrieben hatte.


  Mit Mühe konzentrierte er sich auf seinen Whiskey und räusperte sich. „Wie jung sind die Mädchen?“


  Der Barkeeper brummte. „Ich weiß, was Sie meinen, mein Freund, aber dafür kommen Sie einen Monat zu spät. Vor ungefähr vier Wochen war eine ganz Junge hier. Ich war nicht oben bei ihr, aber ich habe von ihr gehört. Sie sah aus, als käme sie von weit her, hat man mir erzählt. Schwarze Haare, die bis weit über ihre Taille reichten.“


  Matthews Herz hämmerte kräftig in seiner Brust. Er konnte sich Annabelles Reaktion bereits vorstellen, wenn sie das hörte. Er zwang sich zu einem enttäuschten Seufzen. „Aber dieses Mädchen ist nicht mehr da?“


  „Leider nicht.“


  Matthew zögerte, da er nicht zu übereifrig wirken wollte, aber er musste es wissen. „Irgendeine Ahnung, wo sie jetzt sein könnte?“


  Der Mann schüttelte den Kopf und tippte dann wieder auf das Bild. „Aber glauben Sie mir, die hier ist auf jeden Fall …“


  Matthew ließ sein Glas auf der Theke stehen und verließ den Saloon, noch bevor der Mann seinen Satz zu Ende gebracht hatte. Als er um die Ecke bog, an der er und Annabelle sich treffen wollten, und sie nicht da war, ging er weiter in Richtung Bordell. Hier fand er sie. Sie kam auf ihn zu.


  „Nichts“, flüsterte sie, als sie mit hängendem Kopf näher kam. „Ich konnte nur mit der Bordellmutter sprechen, und sie wollte mir nichts verraten.“


  Er hob sanft ihr Kinn nach oben. „Sadie war hier. Vor ungefähr einem Monat. Wir kommen ihr näher, Annabelle. Wir werden sie finden.“


  Sie atmete scharf aus. Ihre Augen wurden feucht. Sie trat vor, als wollte sie ihn umarmen. Dann blieb sie stehen und ergriff seine Hand mit beiden Händen. „Danke, Matthew“, flüsterte sie und drückte kurz seine Hand, bevor sie ihn wieder losließ.


  Schweigend gingen sie weiter zu der Stelle, wo sie Manasseh angebunden hatten. Matthew warf im Gehen mehrmals einen vorsichtigen Blick auf Annabelle und konnte sich die unerwartete Enttäuschung, die seine Schritte schwerer machte, selbst nicht erklären.


  Er löste die Zügel vom Pfosten und führte das Pferd zu ihr. „Du reitest diesmal vorne.“


  „Es macht mir nichts aus, wieder hinten zu sitzen.“ Sie bedeutete ihm, zuerst aufzusteigen, als wäre die Sache damit geklärt.


  Ärger trat an die Stelle von Matthews Enttäuschung. „Ich habe dich heute Abend auf dem Weg in die Stadt fast verloren. Zweimal. Und wenn ich mich richtig erinnere …“ Er verzog einen Mundwinkel, um zu zeigen, dass es keine so große Sache war, während er sich fragte, warum er sie dann zu einer machte. „… hatte ich dir gesagt, dass du dich festhalten sollst.“


  Sie hob das Kinn. „Ich habe mich festgehalten.“


  „Ja, hinten am Sattel! Aber nicht an mir.“ Seine Worte kamen schärfer, als er beabsichtigt hatte.


  Sie erwiderte einen Moment seinen Blick, dann zuckte sie mit den Achseln und schaute weg.


  So wie sie sich benahm, hätte man den Eindruck bekommen können, dass sie sich scheute, ihn zu berühren, was ihm angesichts ihrer Erfahrung als höchst unwahrscheinlich erschien. Er ließ schnell im Geiste die Zeit Revue passieren, die sie inzwischen gemeinsam unterwegs waren, und versuchte sich zu erinnern, wann sie ihn das letzte Mal bewusst berührt hatte. Ihm fiel kein einziges Mal ein. Noch frustrierender war, dass er nicht wusste, warum ihn das so sehr störte. Aber es störte ihn.


  Da ihm bewusst wurde, wie grob seine Stimme soeben geklungen hatte, zwang er sich, sie zu mäßigen. „Ich will einfach nicht ins Lager zurückreiten und dort feststellen, dass ich dich unterwegs verloren habe. Das ist alles.“


  Sie schaute stumm zu ihm hinauf. Dann lächelte sie und schob einen Stiefel in den Steigbügel. Sie schwang ihr Bein über den Pferderücken und zupfte dann schnell ihren Rock zurecht.


  Ihr Fuß baumelte in der Luft und war immer noch einige Zentimeter vom Steigbügeleisen entfernt. „Ich stelle den Steigbügel auf dich ein“, sagte er und schob den Stoff ihres Rockes beiseite. Er griff nach dem Lederriemen, um ihn kürzer zu ziehen.


  Sie beugte sich vor und flüsterte leise und beruhigend mit dem Pferd. Die Falten ihres Rockes verschoben sich wieder und brachten einen wohlgeformten Unterschenkel zum Vorschein.


  Matthew wandte seinen Blick ab und versuchte, sich auf den Steigbügel zu konzentrieren, konnte aber plötzlich nichts anderes mehr sehen als diese Bilder, die ihm der Barkeeper gezeigt hatte. Es war, als wären sie in seinen Kopf eingebrannt. Ohne Vorwarnung drängte sich ihm eine Frage auf. „Hast du dich je fotografieren lassen?“


  Sie erstarrte und wandte sich zu ihm. Einen Moment lang konnte sie ihn nur anstarren. „Nein“, flüsterte sie schließlich. „Das habe ich nicht.“


  Matthew schämte sich zum Teil, weil er diese Frage laut ausgesprochen hatte, aber vor allem war er über ihre Antwort erleichtert. Sie bewegte ihr Bein, als er wieder die Hand ausstreckte, um den Riemen kürzer zu ziehen, und drückte ihren Rock dieses Mal mit einer Hand an ihren Knöchel. Als er auf die andere Seite herumging, machte sie das Gleiche.


  Er schob seinen Stiefel in den Steigbügel, hielt sich am Sattelknopf fest und schwang sich hinter ihr hinauf.


  Sie drehte leicht den Kopf. „Du hast Fotos gesehen …“


  Sein Gesicht begann zu glühen. Ihre Aussage war leise und nicht anklagend, aber trotzdem fühlte er sich angeklagt. „Ich habe nicht darum gebeten. Der Barkeeper hat … sie mir einfach gezeigt.“


  Sie sagte nichts, drehte sich wieder nach vorne und gab Manasseh die Fersen.


  Als sie ins Lager zurückritten, ertappte sich Matthew dabei, dass er sie betrachtete: die resolute Haltung ihrer Schultern, obwohl sie so schlank waren, und die Art, wie ihre fast schwarzen Haare über ihre Schultern und ihren Rücken fielen. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass sie ihre Haare die meiste Zeit hochgesteckt trug. Oder sie hatte sie zu einem langen Zopf geflochten, der über ihren Rücken fiel. Trotzdem verstand er nicht, dass er bisher noch nicht gemerkt hatte, wie lang ihre Haare in Wirklichkeit waren. Oder dass sie sich unten lockten.


  Vorsichtig und da er wusste, dass sie es bei dem rhythmischen Schaukeln des Pferdes nicht merken würde, hob er eine Strähne hoch und rieb sie zwischen seinem Finger und Daumen. Sie fühlte sich seidig an und legte sich geschmeidig um seinen Zeigefinger. Ihm gefielen ihre Haare so besser. Sie gefiel ihm so besser.


  Während dieser Gedanke sich tiefer in ihm festsetzte, wanderte sein Blick über ihren anmutigen Rücken. Ungebeten schlichen sich die Bilder, die er an diesem Abend gesehen hatte, wieder in seinen Kopf. Annabelle hatte gesagt, dass sie nie für solche Fotos posiert hatte. Aber unzählige Männer hatten sie so gesehen. Und waren … so bei ihr gewesen.


  Er hatte einen kleinen Einblick darin bekommen, wie ihr Leben ausgesehen hatte, und er wollte alles in seiner Macht Stehende tun, um ihr zu helfen, dieses Leben hinter sich zu lassen und ein neues Leben anzufangen. Sie war nicht mehr diese Frau. Irgendwo in der Prärie war diese Überzeugung in ihm gewachsen und er hatte angefangen, Annabelle zu mögen. Aber wäre er je in der Lage, sie wirklich als völlig anderen Menschen zu sehen? Er sah das Gute in ihr, ihre Freundlichkeit und ihr Mitgefühl. Aber könnte er sie je ansehen, wie ein Mann eine Frau ansieht, ohne daran zu denken, was sie getan hatte? Was sie gewesen war?


  Matthew betrachtete die dunkle Locke, die immer noch um seinen Finger lag. Dann zog er langsam seine Hand weg, bis die Locke schließlich von seinem Finger rutschte.


  Selbst wenn er gerne tiefere Gefühle für Annabelle hegen wollte, würde ihre Vergangenheit und seine Vergangenheit das nie zulassen.


  


  * * *


  


  Mit zitternder Hand starrte Annabelle die Blutflecken an, die das weiße Tuch dunkel färbten. Sie schaute hinter sich, um sich zu vergewissern, dass Matthew von seinem Erkundungsritt mit Manasseh noch nicht zurück war, dann prüfte sie es noch ein zweites Mal. Und ein drittes Mal. Jedes Mal fand sie frische Flecken auf dem Tuch.


  Sie fuhr mit der Hand über ihren Unterleib und lehnte sich an den Wagen zurück. Sie konnte sich das nicht erklären. Sie hatte in den letzten Tagen keine Schmerzen gehabt, sie hatte sich nicht zu sehr angestrengt, und sie hatte genug Ruhe gehabt, genau wie Dr. Hadley ihr geraten hatte. Er hatte gesagt, dass Blutungen während einer Schwangerschaft nicht völlig ungewöhnlich seien. Ihrem Baby ging es also wahrscheinlich immer noch gut. Und es war nicht viel Blut. Nur ein paar Tropfen.


  Sie versuchte, den nächsten Gedanken zu unterdrücken, aber er drängte sich ihr trotzdem auf. Ihr wurde ganz kalt vor Angst. Was wäre, wenn sie Jonathans Kind verlöre? Sie schloss die Augen, und ein schwaches Stöhnen kam über ihre Lippen.


  Sie atmete schnell ein und fühlte, dass ihre Wangen feucht wurden. Als sie in der Ferne Pferdehufe auf dem harten Prärieboden hörte, rückte sie ihre Röcke zurecht und versteckte das Tuch. Nachdem sie sich Wasser über die Hände gegossen und sie an ihrer Schürze abgetrocknet hatte, trat sie hinter dem Wagen hervor.


  Matthew war immer noch ein Stück entfernt und sie schaute ihm zu, wie er von Nordwesten her ins Lager geritten kam. Er und der Wallach bewegten sich wie ein einziger Körper, während sie über die Prärie von Wyoming flogen und Staubwolken hinter sich aufwirbelten. Anscheinend mochte das Pferd diese Ausritte am frühen Morgen genauso sehr wie Matthew.


  Sie kamen gut voran und waren vor drei Tagen am Independence Rock und am Devil’s Gate vorbeigefahren. Diese Naturwunder waren in ihrer Schönheit atemberaubend und weckten in ihr ein Gefühl von Gemeinsamkeit mit den vielen tausend Menschen, die vor ihnen diesen Weg gefahren waren, von denen einige ihre Namen in das Granitgesicht des Independence Rock geschnitzt hatten.


  Annabelle bückte sich, um nach dem Kaffee zu schauen. Dann hob sie den Deckel der gusseisernen Pfanne hoch. Das Maisbrot war goldbraun und knusprig, genauso wie sie es mochte. Aber ihr war der Appetit vergangen.


  Sie reichte Matthew eine Tasse Kaffee, als er auf sie zutrat. „Vorsicht. Er ist heiß.“


  Er schüttelte den Kopf und ein Grinsen zog über sein Gesicht. „Das sagst du mir jeden Morgen. Als hätte ich nicht gesehen, dass du den Topf gerade vom Feuer genommen hast.“ Er trank einen vorsichtigen Schluck. „Mmmm … dein Kaffee schmeckt gut. Danke.“


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Bitte.“


  Er sah sie aufmerksam an und wandte den Blick wieder ab. Dann konzentrierte er sich auf seine Tasse. Ihm ging offensichtlich etwas durch den Kopf.


  Sie erinnerte sich an die Nacht, in der die Wölfe sie angegriffen hatten, und an den gequälten Schmerz, den sie in seinem Gesicht gesehen hatte, als sie ihn geweckt hatte. In diesem Moment hatte sie gewusst, dass er mit etwas kämpfte – mit schlechten Träumen, quälenden Erinnerungen, Bedauern, etwas, das ihn in den Klauen hielt und nicht losließ. Sie kannte Geschichten aus Matthews Kindheit und wusste, dass sie ohne Zweifel viel Stoff für seinen gequälten Schmerz lieferten.


  Der Blick in seinem Gesicht, als er ihr vor einigen Tagen von Sadie berichtete, hatte auch Bände gesprochen. Sie hatte ihn spontan umarmen wollen – für sie selbst genauso überraschend wie für ihn –, aber war dann zurückgewichen und hatte seine Verärgerung gespürt.


  Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich auf eine umgedrehte Kiste. „Hast du bei deinem Ausritt heute Morgen irgendetwas gefunden?“


  „Die nächsten drei Kilometer ist alles frei, aber dann kommen wir an ein ausgetrocknetes Flussbett, das uns einiges Kopfzerbrechen bereiten könnte.“ Er setzte sich ihr gegenüber „Ich bin in beide Richtungen ein Stück geritten und habe versucht, eine bessere Stelle zu finden, an der wir das Flussbett durchqueren können, hatte aber kein Glück.“ Er zögerte. „Vor zwei Tagen habe ich auf den Rat eines Mannes in der letzten Stadt hin einen Weg eingeschlagen, der ein paar Meilen nördlich von Brennans Route verläuft. Ich dachte, auf diesem Weg könnten wir den Treck schneller einholen und es liegen nicht viele Städte dazwischen, in denen sie anhalten könnten. Doch als ich dieses Flussbett gesehen habe, wusste ich, warum Brennan einen südlicheren Weg gewählt hat.“


  Bedauern sprach aus seinem Gesicht und aus seinem Tonfall. Sie nickte besänftigend. „Aber wenn das Flussbett ausgetrocknet ist, ist es doch nicht so schlimm, oder?“


  „Es ist uneben und hat einige tiefe Stellen, und es gibt viele Steine und Felsen, und das Nordufer steigt steil an. Wir müssen uns erst einen Weg frei räumen, bevor wir es durchqueren können, aber das ist nicht schwer. Es kostet nur Zeit. Wahrscheinlich musst du auf dem Kutschbock sitzen, wenn wir es durchqueren, und für alle Fälle die Zügel halten, während ich vorausgehe und das Gespann führe. Auf diese Weise kann ich die Räder besser im Blick behalten. Gemeinsam können wir den Wagen auf die andere Seite bringen. Das ist kein Problem.“


  Sie nickte zustimmend, während ihre Gedanken zu ihrer Entdeckung von heute Morgen zurückwanderten. Sie wollte ihm gern ihre Angst um ihr Kind anvertrauen, aber die Erinnerung an seine Reaktion, als er von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, war stärker. Er hatte das Baby nicht mehr erwähnt, seit sie Willow Springs verlassen hatten, und sie fragte sich, ob er je daran dachte oder ob er überhaupt glaubte, dass es ein Baby gab. Da sie wusste, dass er sowieso nichts tun könnte, beschloss sie, es für sich zu behalten. Außerdem wusste Gott es bereits, und vielleicht genügte es, dass er Bescheid wusste.


  Matthew schnitt ein Stück Maisbrot auf, bestrich es mit Butter und aß einen Bissen. „Mmm …“ Er hielt den Rest des Brotes in die Höhe, um sie mit dieser Geste für das leckere Essen zu loben.


  Annabelle bedankte sich mit einem Lächeln. Ihre Gedanken kehrten zu dem Flussbett zurück, das vor ihnen lag. „Hast du eine Ahnung, wie weit wir von Idaho entfernt sind? Oder wann wir auf Jack Brennans Treck stoßen könnten?“


  Er trank seine Tasse leer. „Bis jetzt kommen wir gut voran. Wenn wir in diesem Tempo weiterfahren und das Wetter hält, sollten wir in ungefähr zwei Wochen auf sie stoßen. Auf jeden Fall bis zum vierten Juli.“


  „Als wir in Denver aufbrachen, hat Brennan Jonathan erzählt, dass er an diesem Tag eine Pause einlegt, falls sie gut im Zeitplan liegen. Sie wollen am Abend den amerikanischen Unabhängigkeitstag feiern. Mit Geigenmusik, Tanzen, Spielen und viel Essen. Sogar ein Feuerwerk ist geplant, wenn ich mich richtig erinnere.“ Da sie erst seit Kurzem verwitwet war, wusste sie, dass niemand sie zum Tanz auffordern würde, aber sie freute sich trotzdem auf das Fest.


  Trotz dieses fröhlichen Themas zog ein dunkler Schatten über Matthews Gesicht. Er füllte seine Tasse erneut und trank langsam. „Mir geht etwas, das ich dir sagen möchte, nicht aus dem Kopf.“


  Annabelle glaubte zu wissen, was jetzt käme, aber dieser Mann hatte sie schon oft überrascht. Deshalb schwieg sie und ließ ihm Zeit, seine Gedanken zu ordnen.


  „An jenem Abend … in der Hütte.“ Er räusperte sich. „Im letzten Herbst …“ Seine Stimme klang fragend, so als ob es einen anderen Abend geben könnte.


  „Ja, ich weiß, von welchem Abend du sprichst“, antwortete sie leise.


  Er kaute auf seiner Unterlippe und zögerte wieder. „Ich habe zu Johnny einige Dinge gesagt, die ich gern zurückgenommen hätte, bevor er …“ Er biss kurz die Zähne zusammen. „Bevor es zu spät war. Ich weiß nicht, warum ich das alles gesagt habe.“ Er seufzte. „Nein … das stimmt nicht. Ich weiß genau, warum ich es gesagt habe. Ich war wütend und verletzt. So etwas zu sagen war meine Art zurückzuschlagen. Das war immer so.“ Er schüttelte den Kopf. „Da ich nie so stark zuschlagen konnte, dass er zu Boden gegangen wäre …“


  „… hast du stattdessen Worte benutzt, um ihn zu verletzen. Du bist darin gut.“ Sie milderte die Wahrheit mit einem Lächeln ab. „Aber … das bin ich auch.“


  Er schaute sie einen Moment lang an. Verständnis lag in seinem Blick. „Ja, Madam. Das ist etwas, das wir eindeutig gemeinsam haben.“ Er rieb mit einer Hand über sein stoppeliges Kinn. „Es ist zu spät, um Johnny zu sagen, dass es mir leidtut, auch wenn ich mir das oft gewünscht habe, aber … dir kann ich es sagen.“ Es schien seine ganze Konzentration zu kosten, die nächsten Worte auszusprechen. „Es tut mir leid, Annabelle. Ich habe an jenem Abend einige verletzende Dinge über dich gesagt, obwohl ich wusste, dass du wahrscheinlich jedes Wort hören konntest.“ Er brach ab. „Gehe ich recht in der Annahme, dass du alles gehört hast, was Johnny und ich an diesem Abend zueinander gesagt haben?“


  Einen Augenblick lang schien die Zeit stillzustehen.


  Seine Entschuldigung war aufrichtig. Daran zweifelte sie nicht. Sie wusste auch, was er noch wissen wollte. Sie hörte die Frage, die er nicht aussprechen wollte.


  Seit jenem Abend in der Hütte wusste sie, dass Matthew noch nie körperlich mit einer Frau zusammen gewesen war. Sie hatte seine Verlegenheit gesehen, als sie die Tür öffnete, und seine Angst erspürt, dass sie ihn deshalb verspotten würde. In Willow Springs hätte sie das tatsächlich beinahe getan. Aber Gott sei Dank hatte Gott ihre Zunge gezügelt.


  Sie sah jetzt Reue und eine gewisse Schüchternheit in seinem Blick und hätte ihm gern gesagt, dass er durch diese Entscheidung in ihren Augen noch viel mehr ein Mann war. Aber sie fand nicht die Worte, um seine unausgesprochene Frage zu beantworten, und war ziemlich sicher, dass er sowieso nicht mit ihr darüber sprechen wollte.


  Schließlich nickte sie. Aber inzwischen hatte ihr langes Schweigen seine Frage bereits beantwortet.


  Matthew beugte sich vor und stützte die Arme auf seine Oberschenkel. Er stellte seine Tasse beiseite und schob sich dann hoch. „Es ist Zeit aufzubrechen.“


  Sie stand auf und stellte sich vor ihn hin. So oft hatte sie in ihrem Leben schon Worte benutzt, um Menschen zu verletzen, um sie in ihre Schranken zu weisen, um sich zu rächen. Und obwohl sie genau wusste, dass ihre nächsten Worte Matthew verletzen würden, betete sie, dass sie gleichzeitig heilsam wären.


  Sie ergriff seine Hand. „Matthew, schau mich an.“ Als er ihrer Aufforderung schließlich nachkam, sah sie den Beweis für den stummen Kampf, der in ihm tobte, in seinen Augen. „Jonathan wusste, dass du das, was du gesagt hast, nicht so gemeint hast. Das hat er mir gesagt, bevor er starb.“ Matthew biss die Zähne zusammen. Ihre Kehle wollte sich zusammenschnüren, als sie seine Reaktion sah. „Er hat dich bis zum Schluss geliebt, und ich bin sicher, dass er dich auch jetzt noch liebt. Genauso wie er versprochen hat, dass er mich weiterhin lieben wird.“


  Matthew atmete tief ein und nahm ihre beiden Hände in seine. Annabelle war von der Zärtlichkeit dieser Geste überwältigt und schloss die Augen. Sein Daumen malte langsam Kreise auf ihrem Handrücken und ein Zittern durchfuhr sie. Sie fühlte, wie eine Träne auf ihrem Handgelenk landete, aber sie war nicht sicher, ob es ihre Träne war … oder seine.


  


  Kapitel 26


  Einige Stunden später wischte Annabelle sich den Schweiß von der Stirn, trank kräftig aus der Wasserflasche und tupfte sich etwas Wasser auf das Gesicht und den Nacken. Die kühle, trockene Luft des Morgens war längst von der Nachmittagssonne vertrieben worden, und die Hitze legte sich schwer über das dürre Land. Die Prärie bot keinen Schatten außer dem begrenzten Raum des Planwagens, in dem es stickig heiß war. Sie war viel lieber draußen, wo sie den gelegentlichen Wind genießen konnte, der immer mehr zunahm, je länger der Tag dauerte. Genauso wie die dunkle Wolkenfront, die sich im Norden aufbaute und immer bedrohlicher wurde.


  Sie wand sich innerlich, als Matthew den nächsten großen Stein, der ihnen im Weg lag, hochhievte. Sein Hemd war schweißgetränkt, da er unter großer Kraftanstrengung einen Weg durch das trockene Flussbett freigeräumt hatte. Er sank am Südufer auf die Erde. Sie brachte ihm seine frisch gefüllte Trinkflasche.


  Er trank einen großen Schluck. Dann goss er sich den Rest über den Kopf, das Gesicht und den Nacken und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. „Danke.“ Sein Atem kam schwer. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich so lange brauchen würde.“


  Sie hörte die Frustration in seinem Ton und folgte mit den Augen seinem Blick zu den Gewitterwolken, die sich unheilvoll am Himmel auftürmten. Keiner von ihnen sprach seine Sorge laut aus, aber sie hatten beide genau verfolgt, wie sich das Gewitter im Laufe des Tages zusammenbraute.


  „Kann ich noch etwas tun?“ Abgesehen davon, dass sie den Wallach, zwei Schimmel und die Kuh vorher durch das Flussbett geführt und sie auf der anderen Seite festgebunden hatte, hatte er ihr nicht erlaubt, mehr als ein paar kleine Steine aufzuheben. Dafür war sie angesichts der Umstände insgeheim sehr dankbar. Es war ihr gelungen, sich im Laufe dieses Tages zweimal in den Wagen zu schleichen und nachzusehen, ob sie immer noch blutete. Sie war erleichtert, dass sie keine neuen Blutspuren gefunden hatte. Gott hatte ihre Gebete anscheinend doch erhört.


  Matthew schüttelte den Kopf. „Ich muss nur noch diese letzten paar Steine aus dem Weg räumen. Dann können wir versuchen, hinüberzufahren.“ Er schaute wieder in Richtung Norden. „Wir müssen hinüberkommen, bevor dieses Gewitter ausbricht. Sonst kann es uns passieren, dass wir einen oder zwei Tage auf dieser Seite festsitzen. Oder noch länger.“


  Sie schaute das Flussbett mit gerunzelter Stirn an. „Glaubst du wirklich, dass so viel Regen fallen könnte?“


  Er rollte seine verspannten Schultern. „Wenn sich die Gewitterwolken so heftig entladen, wie ich vermute, wird sich dieses Flussbett innerhalb weniger Minuten füllen. Die Erde ist trocken, aber sie ist von der Sonne gehärtet. Sie kann das Wasser nicht schnell genug aufsaugen.“ Er deutete zum Nordufer. „Auf dieser Seite ist es auch um einiges steiler. Das ist nicht schlecht, aber sobald es anfängt, stark zu regnen, verwandelt sich das Ufer im Handumdrehen in Matsch.“


  „Dann sollten wir beten, dass es erst regnet, wenn wir sicher auf der anderen Seite sind.“


  „Glaube mir, ich bete schon längst.“ Er schob sich in die Höhe. Sein Gesicht sah müde und angespannt aus.


  Sie nahm seine leere Feldflasche. „Ich sorge dafür, dass im Wagen nichts verrutscht.“


  Er lächelte. „Du hast dich hier draußen besser gemacht, als ich erwartet hätte.“


  „Du dich auch“, erwiderte sie ohne zu zögern und genoss sein Grinsen. „Ich überlege mir, ob du eine Lohnerhöhung bekommst.“


  Er lachte. „Nach diesem Tag nehme ich sie vielleicht sogar an. Oder ein paar warme Brötchen mehr.“


  „Abgemacht. Und dieses Mal mit Soße!“


  Ein entzückter Blick trat in seine Augen, als schmecke er das Essen bereits. „Das ist doch etwas, für das ein Mann gerne arbeitet.“ Er zwinkerte ihr zu und ging wieder an seine Arbeit.


  Annabelle konnte sich nicht vom Fleck rühren und beobachtete, wie er einen großen Felsen hochhievte. Matthew Taylor sah einfach zu gut aus. Und als er ihr eben zugezwinkert hatte … Da sein wachsames Auge sie nicht sehen konnte, fächerte sie sich theatralisch frische Luft zu.


  In diesem Moment kam ein starker Wind auf und drückte ihren Rock an ihre Beine. Sie schaute in Richtung Norden zu den Gewitterwolken und ließ ihren Blick besorgt über die offene Prärie im Südosten wandern. Plötzlich kam sie sich sehr klein vor.


  


  * * *


  


  Eine Stunde später saß sie mit den Zügeln in der Hand auf dem Kutschbock. Ein kühler, starker Wind peitschte von Nordwesten her über die Prärie. Er brachte den Geruch von Regen mit sich und wirbelte Staubwolken auf. Steppenläufer, große Salzkrautbüschel, wurden vom Wind über die Prärie getrieben, so als versuchten sie, dem Gewitter den Rang abzulaufen. Kohlschwarze Wolken bedeckten den Himmel über ihr, sperrten die Sonne aus und warfen einen grauen Schleier über die Berge in der Ferne.


  Matthew stand da und umklammerte das Geschirr der beiden Schimmel. „Halte einfach die Zügel fest“, wies er sie an. „Tu nichts, solange ich es dir nicht sage.“ Er bedachte sie mit einem halbherzigen Lächeln. „Bist du so weit?“


  „Fertig!“, rief sie mit mehr Zuversicht, als sie empfand. Sie stellte die Beine leicht auseinander auf den Wagenboden, um besser das Gleichgewicht halten zu können, wie er es ihr gezeigt hatte. Auf sein Zeichen hin ließ sie die Zügel schnalzen. Der Wagen ruckelte und schaukelte, als die Räder zwischen den unebenen Rinnen, die das trockene Flussbett durchzogen, Halt suchten. Ohne Vorwarnung kippte der Wagen nach links. Die Räder protestierten ächzend, und hinten rutschten die Kisten und Truhen auf eine Seite.


  Matthew hielt eine Hand hoch und sie zog an den Zügeln, wie er es ihr vorher erklärt hatte.


  Sie beugte sich hinüber, um zu sehen, wo das Problem liegen könnte. „Was ist passiert?“


  Er trat neben den Wagen und bückte sich nach unten. Er fuhr mit einer Hand über die Räder. „Sie halten ganz gut. Wir sind nur in eine Rinne gerutscht, das ist alles.“


  Sein Tonfall klang zwar ruhig, aber Annabelle entging sein angespanntes Gesicht nicht. Sie spähte nach unten und sah, dass das Wagenrad tief in die Rille eingesunken war. Dann fühlte sie einen Regentropfen auf ihrem Arm.


  Sie blickte nach oben und sah, dass auch Matthew den immer dunkler werdenden Himmel betrachtete. „Wir gehen weiter und folgen dieser Rille, so weit wir können. Dann versuchen wir, wieder herauszukommen.“ Er lief wieder nach vorne zu den Pferden.


  Es klang nach einem leicht umzusetzenden Plan. Aber sie hätten ohnehin keine andere Wahl gehabt. Annabelle beugte sich hinüber und verfolgte mit den Augen den Weg, den die Rille zog. Sie sah, wie tief sie war. Wie weit konnte ein Wagen zur Seite kippen, ohne umzufallen? Besonders bei diesem Wind. Sie vertraute Matthew und wartete auf sein Signal, dann ließ sie die Zügel schnalzen. Sie stemmte ihr Gewicht nach hinten, als der Wagen ruckelnd anfuhr.


  Sie hatten erst ein paar mühsame Meter zurückgelegt, als der Himmel seine Schleusen öffnete.


  Sie war schnell durchnässt, genauso wie das vorher noch staubtrockene Flussbett. Sie stellte fest, wie recht Matthew gehabt hatte. Innerhalb von nur fünf Minuten war das Flussbett mit Wasser bedeckt. Aus der Uferlinie zu schließen, war das Wasser aber höchstens fünf bis zehn Zentimeter tief.


  Ein Blitz zog über den Himmel. Sie zählte bis drei, bevor sie den Donner über sich rollen hörte. Obwohl sie die Hand als Schild über ihre Augen legte, hatte sie Mühe, Matthew auszumachen, der im Regen kämpfte, um die vier Pferde dazu zu bewegen, weiterzugehen. Das Gespann zögerte, ihm zu folgen. Ob wegen der Last, die sie ziehen mussten, oder wegen des Regens und des Donners wusste sie nicht genau.


  Sie warf einen Blick auf die Zügel in ihren Händen und fragte sich, ob sie helfen sollte, indem sie sie ebenfalls antrieb. Aber Matthew hatte gesagt, dass sie nichts tun sollte, bevor er ihr ein Zeichen gab.


  Sie wartete.


  Der dichte Regen raubte ihr eine klare Sicht. Sie kniff die Augen zusammen. War sein Arm soeben nach oben gegangen? Das bedeutete, dass sie das Gespann anhalten sollte. Die Pferde schienen gut voranzukommen. Aber wenn er irgendwelche Probleme hatte? Oder gestürzt war …


  Da sie kaum noch etwas vor sich sehen konnte, zog sie an den Zügeln und brachte den Wagen zum Stehen. „Matthew!“


  Dann bewegte sich der Wagen unter ihr. Es war nicht wirklich ein Kippen. Eher ein Schaukeln. Sie umklammerte die Zügel mit einer Hand, hielt sich mit der anderen fest und schaute über die linke Seite. Das Wasser im Flussbett reichte schon bis zur Hälfte des Wagenrads.


  Sie rief wieder Matthews Namen. Dann sah sie ihn durch das Wasser auf sich zukommen.


  „Was machst du denn?“, brüllte er.


  „Ich dachte, du hättest mir signalisiert, dass ich stehen bleiben soll!“


  Er schüttelte den Kopf und bückte sich, um das Rad zu kontrollieren. Das Wasser umspülte seine Oberschenkel. Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Der Wagen bewegte sich wieder. Annabelle umklammerte ihren Sitz, da sie sicher war, dass der Wagen jeden Augenblick umstürzen würde.


  „Ich gehe wieder nach vorne“, rief er. Er hielt beide Hände mit ausgebreiteten Fingern in die Höhe. „Zähl bis zehn. Dann lass die Zügel kräftig schnalzen. Die Pferde sind nervös. Du musst hart und kräftig mit den Zügeln schlagen, damit sie es fühlen.“


  Er verschwand in der grauen Regenwand. Sie begann zu zählen und fragte sich panisch, ob sie langsam oder schnell zählen sollte. Sie kam bei zehn an, ihrer Meinung nach zu früh, und betete, dass er bereit wäre. Sie ließ die Zügel kräftig auf den Rücken der Pferde schnalzen. Sie wieherten. Aber der Wagen rührte sich nicht vom Fleck.


  Sie biss die Zähne zusammen und schlug wieder mit den Zügeln. Dieses Mal so kräftig, dass ihre Schultern brannten. Und dieses Mal spürte sie, dass sich etwas bewegte. Es war kein Schaukeln, sondern eindeutig eine ziehende Bewegung. Der Wagen schaukelte unter ihr, und sie wusste, dass die Pferde kämpften, um den Wagen aus der tiefen, schlammigen Rille zu ziehen. Sie schlug noch einmal kräftig mit den Zügeln auf den Rücken der Pferde und wäre fast vom Kutschbock gerutscht, als der Wagen einen Satz nach vorne machte und sich plötzlich gerade aufrichtete. Der Wind wehte ihr die Haarsträhnen ins Gesicht. Sie wischte sie mit dem Unterarm zurück. Die Lederriemen schnitten sich in ihre Handflächen.


  Sie erhaschte einen unscharfen Blick auf das Ufer vor sich und blinzelte, um deutlicher sehen zu können. Die Uferböschung tauchte im strömenden Regen vor ihr auf und verschwand wieder. In dem schwächer werdenden Licht sah sie imposanter aus als noch vor zwei Stunden.


  Sie hörte ihren Namen. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Matthew neben ihr auf den Wagen kletterte.


  Er beugte sich nahe zu ihr herüber. „Das Ufer ist glitschig, aber uns bleibt keine andere Wahl. Wenn wir jetzt nicht hinaufkommen …“ Er nahm die Zügel, ohne seinen Satz zu beenden.


  Sie drehte sich um und schaute hinter sich. Ihre Kinnlade fiel nach unten. Das Wasser war an den Seiten des vorher staubtrockenen Flussbetts bereits hoch angestiegen.


  „Festhalten!“, brüllte er.


  Sie hielt sich fest.


  Die Zügel knallten scharf auf die Flanken der Pferde. Die Tiere machten einen Satz nach vorne und zogen den Wagen mit. Sie kamen nicht weiter und rutschten zurück. Das Wasser erreichte schon fast den Rand des Wagenbetts. Annabelle dachte an das Weizenmehl, an das Maismehl … und begriff schnell, wie albern diese Sorge in diesem Moment war.


  Matthew schlug kräftig mit den Zügeln. Schließlich erreichten die ersten beiden Pferde den oberen Rand des Ufers. Aber die anderen beiden kämpften und konnten mit ihren Hufen keinen festen Halt finden.


  Matthew stand auf und schob ihr die Zügel hin.


  Sie nahm sie, packte ihn aber am Arm. „Wohin gehst du?“


  „Sie schaffen es nicht. Oder die Deichsel ist herausgerutscht.“ Ohne eine weitere Erklärung sprang er vom Kutschbock und landete auf der matschigen Böschung. Er wollte das Geschirr des nächsten Pferdes packen, rutschte aber im Schlamm aus. Annabelle stockte der Atem, als ein Pferdehuf gefährlich nahe neben seinem Arm landete. Sie wartete, dann atmete sie wieder, als er die Hand hob und das Geschirr ergriff. Das Tier suchte auf der schlammigen Böschung nach Halt, aber irgendwie gelang es Matthew doch, auf das Pferd zu steigen.


  In diesem Moment begriff sie, was er vorhatte. Dieser dumme, wagemutige Mann …


  Er bohrte dem Pferd die Absätze seiner Stiefel in die Seiten. Es versuchte hochzusteigen, stellte aber fest, dass es angeschirrt war. Diese Machtdemonstration wirkte jedoch anscheinend ansteckend und die anderen Pferde reagierten. Die ersten zwei Schimmel preschten über die Kante, verließen die Böschung und trieben das zweite Paar hinter sich an.


  Der Wagen wackelte und kippte, als er nach oben gezogen wurde. Für einen Moment konnte Annabelle nichts anderes sehen als den wütenden grauen Himmel. Ein heller Blitz zuckte. Sie erwartete halb, dass das Geschirr brach und der Wagen unter ihr ins Wasser zurücktauchte. Das harte Brett der Rückenlehne bohrte sich in ihren Rücken, als sie die Füße gegen das Fußbrett stemmte und sich festhielt. Ihre Beine schmerzten vor Müdigkeit. Als sie gerade dachte, dass sie nicht länger durchhalten könnte, kehrte der Himmel wieder an seinen rechtmäßigen Platz zurück und auf beiden Seiten neben ihr breitete sich wieder Land aus.


  Der Wagen bewegte sich weiter. Sie hielt sich fest, bis er zum Stehen kam. Dann legte sie die Bremse ein und rief nach Matthew.


  Er kam nicht. Sie rief wieder.


  Ihre Stimme wurde vom Wind verschluckt.


  


  Plötzlich fühlte sie sich, als sei sie wieder zwölf Jahre alt. Allein, verängstigt und auf der Suche nach den Gesichtern ihrer Eltern in einem Meer aus Chaos. Männer und Frauen schrien. Menschen rannten nur in ihren Nachthemden bekleidet durch das Lager. Sie konnte das leise Grollen hören, das sie vor so langer Zeit in der Dunkelheit geweckt hatte. Wie ein Gewitter, nur dass es in jener Nacht tief unter ihr aus der Erde gekommen war und nicht vom Himmel. Die Erde erbebte und das Knurren wurde immer lauter, so als wäre die Prärie in Kansas wütend, weil sie aus dem Tiefschlaf geweckt wurde. Die Erde gab unter ihren dünnen Beinen nach. Sie kroch an den Rand, um unter dem Wagen herauszuschauen.


  „Bleib unter dem Wagen, Annie!“ Die Stimme ihres Vaters war hart, aber sein Gesichtsausdruck war liebevoll.


  Annabelle rutschte gehorsam hinter ein Rad und schaute durch die Speichen zu ihm hinauf. „Wo ist Mama?“


  „Sie ist Alice suchen gegangen.“


  Annabelle sah hinter sich und stellte fest, dass das Bett ihrer kleinen Schwester leer war. Ihr Magen zog sich zusammen. Es war ihre Aufgabe, auf Alice aufzupassen.


  Das Dröhnen wurde ohrenbetäubend. Alles war voller Staub.


  „Egal, was passiert, Annie, du bleibst unter diesem Wagen. Hörst du?“


  Der Blick in den Augen ihres Vaters jagte Annabelle Angst ein. „Ja, Papa!“ Sie nickte, und heiße Tränen liefen ihr über die Wangen.


  Er wollte weggehen, aber dann drehte er sich noch einmal um und berührte ihre Nasenspitze, wie er es immer machte. „Ich liebe dich, Annie-Mädchen.“


  Ihr Kinn zitterte. „Ich hab dich auch lieb, Papa.“


  


  Erst als Annabelle ihr eigenes Schluchzen hörte, wurde ihr bewusst, dass sie weinte. Sie schloss die Augen und hoffte, sie könnte ihr Gedächtnis zwingen, sich zu erinnern, aber sosehr sie sich auch anstrengte, sie konnte die Gesichter ihrer Eltern nicht mehr heraufbeschwören. Und auch nicht das der süßen kleinen Alice. In diesem Moment fühlte sie eine Berührung an ihrem Arm, und ihre angestauten Gefühle brachen sich Bahn.


  Sie schlug die Augen auf und sah, dass Matthew ihr bedeutete, aus dem Wagen zu steigen. Sie atmete heftig und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


  Er ergriff ihren Arm, als sie abstieg, und wischte ihr dann die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Bist du verletzt?“


  Sie konnte nur den Kopf schütteln, da die Kindheitserinnerungen, die sie tief in sich vergraben geglaubt hatte, hochkamen und ihr die Kehle zuschnürten.


  Er legte beide Hände auf ihre Wangen. „Annabelle, ist mit dir alles in Ordnung?“


  „Wo warst du?!“, schrie sie und hatte das Bild von ihrem Vater, wie er in der Nacht verschwand, immer noch vor Augen. Es war das letzte Mal gewesen, dass sie ihn gesehen hatte.


  Matthew starrte sie an. „Ich musste nach den Pferden schauen und den Wagen überprüfen.“ Sein Tonfall verriet deutlich, dass sie sich das doch eigentlich denken konnte.


  Annabelle nickte und versuchte, ihr Gesicht abzuwenden, aber er drehte es wieder zu sich zurück. „Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?“ Er schaute kurz zu ihrem Bauch hinab und dann wieder in ihr Gesicht.


  Er erkannte also endlich an, dass sie schwanger war, oder zog wenigstens die Möglichkeit in Betracht, dass es so sein könnte. „Mir geht es gut“, sagte sie und war gleichzeitig dankbar und vollkommen erschöpft. Bevor sie sich von ihm losmachen konnte, beugte er den Kopf zu ihr.


  Annabelle ahnte, was jetzt kommen würde, und geriet in Panik. Als seine Lippen ihre Stirn berührten, erstarrte sie.


  Er küsste sie einmal, zweimal.


  Wärme zog durch ihren Brustkorb und in ihre Arme und Beine, und sie tat das, was sie neulich schon gern getan hätte, es aber dann unterlassen hatte. Sie schob die Arme auf seinen Rücken und legte den Kopf an seine Brust. Er umarmte sie und zog sie nahe an sich heran. In ihrem ganzen Leben hatte sich Annabelle noch nie so sicher gefühlt.


  


  * * *


  


  Matthew warf einen Blick auf sie, während er immer noch damit beschäftigt war, mit dem Feuerstein und Stahl ein Feuer in Gang zu setzen. Das war keine einfache Aufgabe, da das ganze Brennholz genauso durchnässt war wie Annabelle und er. Heute Nachmittag hatte es einen Moment gegeben, in dem er befürchtet hatte, das angeschwollene Flusswasser würde den Wagen mitreißen. Und auch sie beide. Er hatte die nackte Angst in Annabelles Augen gesehen. Das hatte ihn weiter angetrieben.


  Die Temperaturen waren gefallen, als das Gewitter losbrach, und dann noch weiter, als die Sonne hinter den Bergen unterging. Seine Finger waren steif und kalt und er rieb die Hände zusammen, um sie beweglicher zu machen. Er schob den feuchten Zunder zu der Größe eines Hühnereis zusammen, rieb ihn zwischen den Fingern und blies ihn an, bis die Feuchtigkeit weniger wurde. Er balancierte den Zunder in seiner linken Hand und machte sich wieder mit dem Feuerstein und Stahl zu schaffen. Nach mehreren erfolglosen Versuchen musste er an ihre erste gemeinsame Nacht in der Prärie denken. Die Erinnerung daran, wie lange Annabelle gebraucht hatte, um ihr Feuer anzuzünden, brachte ihn zum Lächeln. Immerhin hatte Annabelle nicht aufgegeben.


  Ein Funke flog.


  Er ließ den Feuerstein und Stahl fallen, um den Zunder mit der schwachen Flamme in die Hände zu nehmen und dem Feuer vorsichtig Leben einzuhauchen. Es knisterte und glühte in seinen Handflächen. Er legte den Zunder schnell an das angehäufte Holz, kniete davor nieder und blies wieder hinein, bis die Flamme es erfasste.


  Er fühlte, wie die Wärme durch sein feuchtes Hemd drang, während er seinen rechten Arm rieb. Er merkte erst jetzt, wie weh er tat.


  „Du blutest ja!“ Annabelle kam näher und kniete sich neben ihm auf die Erde.


  „Nur ein wenig.“ Ihre Haare waren noch feucht und hingen zerzaust über ihren Rücken. Sie hatte Schmutzspuren im Gesicht. „Du hast dich vorhin richtig gut gemacht. Sehr gut sogar.“


  Sie schnaubte. „Ich hätte uns beide umbringen können.“ Eine große Reue sprach aus ihren Augen. „Jetzt zieh dein Hemd aus.“


  Er hielt ihre Hand fest. „Du konntest nichts sehen, Annabelle. Mir ging es genauso. Du dachtest, ich hätte dir das Signal gegeben, anzuhalten. Du hast nichts falsch gemacht.“


  Sie runzelte die Stirn und nickte widerstrebend. Dann hob sie das Kinn. „Wenn Sie heute Abend Ihr Essen haben wollen, Mr Taylor, sollten Sie jetzt Ihr Hemd ausziehen.“


  Er gehorchte und musste über ihren Tonfall lächeln, obwohl er immer noch eine Spur von Schuldgefühlen in ihrer Stimme hörte. „Hast du unsere Vorräte schon überprüft?“


  „Wir haben den größten Teil des Maismehls verloren und die Hälfte des Getreidemehls und des Salzes. Aber ich denke, das sind Sachen, die man ersetzen kann.“


  „Zum Glück haben wir kein Pferd verloren.“ Als er seinen rechten Arm durch den Hemdsärmel schob, verzog er vor Schmerzen das Gesicht.


  „Oh, Matthew …“


  Sie runzelte besorgt die Stirn. Er verdrehte sich fast den Hals, um die Rückseite seines Arms zu sehen, konnte aber nicht viel mehr als Blut und Blutergüsse ausmachen. Er tastete die Stelle ab. „Wie sieht es aus?“


  „Hat das Pferd das gemacht?“


  „M-hm. Ich bin nur froh, dass es den Knochen nicht erwischt hat.“


  „Ich dachte, du wärst verletzt, aber als du weitergegangen bist …“


  Er zuckte mit den Achseln. „In diesem Moment blieb mir keine große Wahl.“


  „Ich muss diese Wunde sauber machen, und das wird brennen wie Feuer.“


  „Danke, dass du mich so mitfühlend vorbereitest. Das tut gut.“


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Warte hier. Ich bin gleich wieder da.“ Wenige Minuten später kehrte sie mit vollbeladenen Armen zurück. Sie breitete eine Decke auf der Erde aus und bedeutete ihm, sich hinzulegen.


  Er schüttelte den Kopf. „Das halte ich schon aus.“


  Sie bedachte ihn mit einem Blick, der etwas anderes besagte. „Wie du willst. Dreh den Arm zum Feuer, damit ich besser sehen kann.“ Sie rieb ein feuchtes Tuch über die Wunde.


  Ihre Berührung war leicht, aber Matthew wurde vor Schmerz und da er seit dem Mittag nichts mehr gegessen hatte, schwindelig. Er biss die Zähne zusammen und drehte den Kopf, um ihr zuzuschauen. Er versuchte, an ihrem Gesichtsausdruck abzulesen, wie ernst die Wunde wirklich war. Als sie das Gesicht verzog und schluckte, beschloss er, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.


  Ihre Kleidung war immer noch nass, und er wusste, dass sie vollkommen durchgefroren sein musste. Seine Gedanken wanderten zu dem Kind, das in ihr heranwuchs, und er fragte sich, seit wann er von dieser Tatsache überzeugt war. Er konnte es nicht genau sagen. Er wusste nur: je mehr er sie kennenlernte, desto weniger glaubte er, dass sie so etwas erfinden würde. „Du musst diese Sachen ausziehen und dich aufwärmen.“


  „Bald“, flüsterte sie und konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Nach mehreren Minuten hielt sie inne. „Ich muss diese Wunde nähen, Matthew. Sie ist sehr tief.“


  Das hatte er bereits befürchtet. „Hast du so etwas schon einmal gemacht?“


  Sie seufzte und nickte widerstrebend. „Aber ich kann dir nicht versprechen, dass es schön aussehen wird.“


  Er wünschte sich jetzt den Whiskey, den er in der Spielhalle nicht getrunken hatte.


  Sie holte etwas hinter sich hervor. „Hier.“ Sie hielt ihm eine Flasche an die Lippen. „Trink ein paar Schlucke davon. Es wird dir gegen die Schmerzen helfen.“


  Er roch an der Flasche und wollte sie am liebsten wieder umarmen.


  „Okay …“, sagte sie, als sie ihm schließlich die Flasche wieder wegzog. „Ich glaube, das genügt.“


  Seine Kehle brannte, als die Wärme sich langsam in seinem Brustkorb und Bauch ausbreitete. Er schloss die Augen. Er hatte schon viele Verletzungen gehabt, aber er war noch nie genäht worden. Er hoffte, sie wüsste, was sie tat. Daraus, wie sie die Nadel einfädelte, schloss er, dass sie es wusste.


  „Das hält die Wunde zusammen, bis wir dich zu einem Arzt bringen können. Wie weit ist es noch bis zur nächsten Stadt?“


  Er verzog das Gesicht, als er fühlte, wie die Nadel in sein Fleisch gestochen und wieder herausgezogen wurde. „Ungefähr einen Tag oder so.“


  „Wenn wir dort sind, suchen wir einen Arzt und füllen in einem Kolonialwarenladen unsere Vorräte wieder auf. Wir brauchen Maismehl und Salz und ich muss Honig kaufen. Du hast den Honig, den wir dabeihatten, schon fast aufgebraucht.“


  „Er schmeckt gut zu deinem Maisbrot und zu den Milchbrötchen.“ Seine Stimme hallte in seinem Kopf wider und klang weiter weg als vorher. Er bereute jetzt, dass er sich nicht hingelegt hatte.


  „Mir war nicht bewusst, dass du eine solche Vorliebe für Süßes hast. Sonst hätte ich gleich mehr mitgenommen.“ Ihre Stimme war leise und sanft. „Es ist gut, wenn wir wieder in eine Stadt kommen. Vielleicht kann ich sogar einen Brief an Kathryn und Hannah aufgeben, um ihnen zu berichten, wie es uns geht, und um sie wissen zu lassen, dass wir uns noch nicht gegenseitig umgebracht haben. Sie werden sich freuen, das zu hören.“


  Annabelle war keine Frau, die gedankenlos drauflosplapperte. Er begriff, dass sie versuchte, ihn abzulenken. Ihm gefiel der Klang ihrer Stimme.


  „Ich muss auch oft an die liebe Lilly denken. Ich wette, sie trägt die Haarschleife, die du ihr geschenkt hast, jeden Tag und denkt an dich. Auch wenn ich mir beim besten Willen nicht erklären kann warum.“


  Er hörte das Necken in ihrer Stimme. „Ich glaube, ich möchte mich jetzt doch hinlegen, Annabelle.“


  Als hätte sie mit dieser Bitte schon gerechnet, stützte sie seinen Rücken mit ihrem Arm. Ihre Berührung fühlte sich gut an.


  Sie half ihm, sich auf der Decke auf die rechte Seite zu legen. „Jetzt lehne dein Gewicht an mich.“ Sie rutschte nahe an seinen Rücken heran. „So … ja, so ist es gut.“


  Er fühlte wieder ein leichtes Ziehen in seinem Arm, dann hörte er sie summen. Er konnte sich nicht erinnern, dass er sie schon einmal summen gehört hatte. „Machst du das immer, wenn du nähst?“


  Ein leises Schmunzeln lag in ihrer Stimme. „Sei still und ruh dich jetzt aus. Ich bin gleich fertig.“


  Er schloss die Augen und nahm nur vage wahr, dass er eindöste. „Erinnere mich daran, dass ich dich noch einmal umarme. Später …“ Das Letzte, an das er sich erinnerte, war ein federleichter Kuss auf seine Stirn und dass er sich fragte, ob sie ihm noch Brötchen backen würde.


  


  Kapitel 27


  Matthew blinzelte mehrere Male. Er brauchte eine Minute, bis er begriff, wo er sich befand. Der hellrote Himmel, der mit Sternen gespickt war, die allmählich verblassten, verriet ihm, dass es bis zum Sonnenaufgang nicht mehr lange dauern würde. In der kühlen Morgenluft, die ungewöhnlich feucht war, lag der Geruch des Regens vom Vortag und der Duft von gebratenem Speck und frisch gebrühtem Kaffee. Er atmete die heimeligen Gerüche ein und fühlte, wie sich die Leere in seinem Magen ausbreitete.


  Er wollte sich strecken, atmete dann aber scharf ein und fiel auf die Decke zurück. Schmerzen schossen durch seinen rechten Arm und über seine Schulter. Sie waren so stark, dass sie seinen Hunger vertrieben. Er drückte die Augen fest zu und atmete mit zusammengebissenen Zähnen ein, bis das rhythmische Hämmern der Schmerzen schließlich nur noch ein gleichmäßiges Trommeln war.


  Eine angenehme Kühle berührte seine Stirn. Er schaute nach oben und sah, dass Annabelle über ihm kniete und die Hand auf seine Stirn gelegt hatte.


  „Versuch nicht, dich zu bewegen. Du hast eine schwere Nacht hinter dir.“


  Er wollte stöhnen und versuchte, es hinter einem Lachen zu verstecken, was ihm aber kläglich misslang. „Was hast du gestern Abend mit mir gemacht, Frau?“


  Sie lächelte und legte die Hände um sein Gesicht. Er schloss wieder die Augen und genoss ihre kühlen Hände und ihre sanfte Berührung. Er fühlte sich, als hätte er diesen Moment schon einmal erlebt, obwohl er genau wusste, dass das unmöglich war. Trotzdem weckte etwas an der Art, wie sie ihn berührte, eine Erinnerung in ihm, ein Gefühl von Geborgenheit und Vertrauen.


  „Du fühlst dich ganz heiß an“, flüsterte sie.


  Er hörte das Plätschern von Wasser und dann wurde ein feuchtes Tuch über sein Gesicht gelegt. Als er aufblickte, wusste er mit unverrückbarer Gewissheit, dass Annabelle, egal, was sie früher gewesen war, jetzt ein anderer Mensch war. Er betrachtete ihre Gesichtszüge und versuchte zu erkunden, wer sie war, als sähe er sie zum ersten Mal in seinem Leben.


  Sie beugte sich über ihn, um eine Decke heranzuziehen. Ihre Haare fielen über seine Brust.


  Er atmete unwillkürlich ihren Duft ein und fand darin eine kurzzeitige Ablenkung von den Schmerzen. „Mmm … du riechst gut. Wie …“


  Sie hielt inne und schaute ihn abwartend an. Ihr Gesicht war dem seinen sehr nahe.


  Seine Aufmerksamkeit wanderte zu ihren Lippen, die ein wenig geöffnet waren, und plötzlich vergaß er, was er hatte sagen wollen. Er schluckte unfreiwillig, als ein anderer Hunger in ihm erwachte. „Wie … frische Milchbrötchen“, flüsterte er schließlich.


  Sie starrte ihn eine Sekunde an und setzte sich dann zurück. „Ich rieche wie frische Milchbrötchen?“ Mit einem leisen Lachen rollte sie die Decke zusammen und schob sie ihm unter den Kopf. „Du hast gestern Nacht im Schlaf etwas von Brötchen gemurmelt. Ist das alles, woran du denkst?“


  Im Moment war Essen das Letzte, an das er dachte. Wenn er gekonnt hätte, hätte er sich von ihr weggedreht, um seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Aber da er das nicht konnte, tat Matthew das, was er gut beherrschte: Er bemühte sich, eine ernste Miene aufzusetzen. „Nein, Madam. Gelegentlich denke ich auch an etwas anderes.“ Als er beobachtete, wie eine stumme Frage in ihre Augen trat, lächelte er sie langsam an. „Manchmal denke ich auch an dein Maisbrot.“


  Sie schob die Unterlippe unter ihre Zähne. „Oh, danke, Mr Taylor. Eine Frau hört immer gern, dass sie geschätzt wird. So, jetzt trink das hier.“


  Sie half ihm, den Kopf zu heben, und hielt ihm eine Blechtasse an die Lippen. Wasser lief seine Kehle und Brust hinab, landete in seinem leeren Magen und erinnerte ihn an seinen Hunger.


  Aber dieses Mal war es ein Hunger, mit dem Matthew besser umgehen konnte.


  


  * * *


  


  „Das ist mir egal. Es ist einfach nicht richtig.“ Er schaute mit gerunzelter Stirn zu ihr hinauf und dann auf die Zügel in ihren Händen.


  Sie setzte sich auf die linke Seite des Wagensitzes und schaute zu ihm hinab. „Warum ist das nicht richtig? Weil du ein Mann bist?“ Sie deutete auf seinen Arm. „Du hast heute Morgen schon einige Stiche der Naht aufgerissen, als du die Schimmel angespannt hast. Willst du, dass ich diese Wunde ein zweites Mal nähen muss?“


  Matthew genoss es, wie ihre Augen funkelten, wenn sie aufgebracht war. Wie Blitze an einem wolkenlosen, blauen Himmel. Aufgrund seiner Verletzung hatten sie einen Tag verloren, und obwohl er es nie zugäbe, fühlte er sich so schwach wie ein neu geborener Welpe. Ihm tat jeder Knochen weh. Aber die Zwangspause hatte auch ihre Vorteile. Der größte Teil der nassen Erde, die gestern noch von Schlammlöchern übersät gewesen war, war inzwischen wieder trocken und hart.


  „Lass mich eine Minute nachdenken.“ Er legte den Kopf zur Seite. „Besteht die Chance, dass du dabei noch ein wenig summst?“


  Sie sah ihn finster an.


  Matthew verbarg sein Grinsen und ging zur anderen Seite des Wagens herum, da er ganz genau wusste, wie recht sie hatte. Er stieg neben ihr auf den Wagensitz und fühlte das stetige Pochen unter dem notdürftigen Verband. Er lehnte sich zurück und gab sich geschlagen. „Nein, Madam. Ich glaube nicht, dass ich diese Erfahrung freiwillig wiederholen möchte.“


  Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. „Es freut mich, das zu hören. Ich bin nämlich beinahe auch in Ohnmacht gefallen, als du das Bewusstsein verloren hattest.“


  Er sah, wie Farbe in ihre Wangen stieg. „Erzähle mir nicht, dass es das erste Mal war, dass du jemanden genäht hast.“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Es gibt immer ein erstes Mal …“ Sie ließ die Zügel schnalzen und das Gespann reagierte. Der Wagen machte einen Satz nach vorne.


  Matthew hielt seinen rechten Arm fest, während der Wagen holpernd anrollte, und beobachtete sie verstohlen. Die Haare lockten sich um ihr Gesicht. Sie trug sie wieder offen, was ihm gut gefiel. Sein Blick fiel auf die Narbe, die sich über ihre rechte Schläfe zog. Der starke Wunsch, sie zu beschützen, regte sich in ihm, als er sich vorstellte, wie sie zu dieser Narbe gekommen sein könnte. Er hatte sie schon einmal danach fragen wollen, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass er sich das Recht dazu noch nicht erarbeitet hatte.


  Gegen Mittag hielten sie kurz an, um die Tiere zu tränken und ihnen eine Pause zu gönnen. Bevor sie wieder aufbrachen, bestand er darauf, dass sie sich hinten im Wagen hinlegte. Sie sah übermüdet aus, und er hoffte, sie könnte etwas Ruhe finden, obwohl der Wagen ständig schaukelte und ruckelte.


  Am späten Nachmittag erreichten sie die Stadt Rutherford in Wyoming. Ob aufgrund seiner Wunde oder der Hitze oder vielleicht wegen beidem, sein Kopf schmerzte und er fühlte sich, als könnte er zwei Tage durchschlafen.


  Er half Annabelle vom Wagen. „Willst du zum Kolonialwarenladen weiterfahren oder mit mir hineinkommen, um sicherzugehen, dass der Arzt mich richtig näht?“


  Zuerst lächelte sie, aber dann wurde ihre Miene ernst. „Ich glaube, ich gehe mit dir zum Arzt. Ich … möchte ihn selbst auch sprechen.“


  Er hatte beobachtet, dass sie erschöpft wirkte, aber sie sah nicht krank aus. „Stimmt etwas nicht?“


  „Mir geht es gut. Ich will nur sichergehen, dass … alles in Ordnung ist.“


  Er dachte an das Kind. „Fühlst du dich nicht gut?“


  „Nein, mir geht es gut. Ich möchte nur … ich will nur mit ihm sprechen. Das ist alles.“


  Sie ging auf die Arztpraxis zu, und er folgte ihr. Dieses Mal musste er nicht lange raten. Er wusste mit Bestimmtheit, dass etwas nicht in Ordnung war.


  Als der Arzt die Tür öffnete, fragte sich Matthew, ob der Mann überhaupt alt genug war, um ein Arztschild an seine Tür zu hängen. Mit seinen rostbraunen Haaren und der Brille mit dem Metallgestell sah er eher wie ein Schuljunge aus, der in den weißen Kittel und in die Hose seines Vaters geschlüpft war.


  „Wer möchte zuerst mitkommen?“ Der Arzt schob die Brille auf seiner Nase weiter nach oben und wartete.


  Matthew forderte Annabelle auf, als Erste ins Sprechzimmer zu gehen. Zu seiner Überraschung widersprach sie ihm nicht.


  Eine halbe Stunde später tauchte sie wieder aus dem Behandlungszimmer auf und ließ die Tür offen stehen. Ihrem angespannten Gesichtsausdruck sah Matthew an, dass sie den Tränen nahe war. Er stand auf. „Was ist los? Was hat er gesagt?“


  Sie schüttelte den Kopf und blickte nach unten. „Er hat gesagt, dass alles in Ordnung ist. Ich habe mir unnötig Sorgen gemacht.“


  „Warum bist du dann …“


  Sie schüttelte den Kopf. Matthew folgte ihrem Blick zu einem Mann, der auf einer Bank neben ihnen saß.


  „Nicht hier, Matthew. Ich erzähle es dir, aber später … bitte.“ Sie wischte sich über die Augen.


  Er sah den Arzt, der ihn aus dem Behandlungszimmer heraus beobachtete. Seine Miene ließ ihn plötzlich viel älter erscheinen als noch einige Minuten zuvor.


  Annabelle wischte sich die Wangen ab. „Er hat gesagt, dass du hineingehen sollst. Ich gehe schon einmal zum Kolonialwarenladen hinüber und …“


  „Nein. Du setzt dich hierhin und ruhst dich aus und wartest auf mich. Ich brauche nicht lange.“ Er senkte die Stimme. „Die Frau, die mich zusammengenäht hat, hat gute Arbeit geleistet. Dieser Mann wird also nicht lang brauchen.“


  Damit entlockte er ihr ein schwaches Lächeln. Sie nickte.


  Matthew trat ins Behandlungszimmer und schloss die Tür hinter sich.


  „Sie hat das wirklich sehr gut gemacht“, bemerkte der Arzt einige Minuten später, als er Annabelles Näharbeit in Augenschein nahm. Er rückte seine Brille zurecht. „Wahrscheinlich hat sie Ihnen damit den Arm gerettet. Ich muss die Wunde reinigen. Sie haben um die Wunde herum einen kräftigen Bluterguss, aber der wird mit der Zeit verheilen. Wie ist das passiert?“


  Matthew erzählte es ihm, nannte aber nur kurz die Fakten.


  „Ich muss die Wunde noch einmal nähen. Legen Sie sich bitte auf den Tisch.“


  Matthews Gedanken kreisten um Annabelle. Er tat, was der junge Arzt verlangte, und legte sich hin. Er brauchte eine Minute, um seinen Mut zusammenzunehmen. Dann räusperte er sich. „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen diese Frage stellen darf, Herr Doktor.“ Er warf einen Blick zur Tür. „Es geht um … äh …“


  Der Arzt folgte seinem Blick. „Verstehe“, sagte er, bevor er sich wieder auf den Arm konzentrierte. „Frauen sind manchmal ziemlich scheu, wenn es um solche Themen geht, auch gegenüber ihrem eigenen Mann.“


  Matthew wollte den Mann korrigieren, unterließ es dann aber. Er sah seine Chance, wusste aber gleichzeitig, dass er sich später bei Annabelle dafür entschuldigen müsste. Aber im Moment war seine Sorge größer als seine Gewissensbisse.


  Er nickte und hoffte, sein Gesicht wäre nicht so rot, wie es sich anfühlte. „Sie ist in dieser Hinsicht wirklich immer sehr scheu.“


  Mitgefühl sprach aus den Augen des Arztes. „Sie hat mir erzählt, was passiert ist …“ Mit der Nadel in der Hand hielt er inne. „Das wird unangenehm werden. Ich kann Ihnen etwas geben, das Sie betäubt, wenn Sie möchten. Dann werden Sie sich an nichts erinnern.“


  Matthew, dem die Ironie dieser Situation nicht entging, schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich denke, ich kann damit umgehen“, sagte er und fragte sich gedankenabwesend, ob der Arzt auch beim Nähen summen würde. Als er fühlte, wie die Nadel in seine Haut eindrang, biss er die Zähne zusammen.


  „Sie hat mir von den Blutungen erzählt …“


  Es kostete Matthew seine ganze Selbstbeherrschung, um nicht zu reagieren.


  „Aber sie hat gesagt, dass sie inzwischen wieder aufgehört haben.“ Der Arzt unterbrach das Nähen und beugte sich näher über die Wunde, um seine Arbeit zu begutachten. „Und sie hatte in den letzten Tagen auch keine Schmerzen mehr. Das ist ein gutes Zeichen. Sie hat trotzdem immer noch Angst, dass sie das Baby verlieren könnte. Ich verstehe zwar ihre Sorgen, aber ich habe ihr versichert, dass ich keine Anzeichen dafür sehe, dass das in diesem Stadium passieren könnte.“


  Matthew dachte daran, dass Annabelle auf der anderen Seite der Tür saß. „Warum hat sie dann so ausgesehen, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen?“


  „Die Gefühle einer Frau können sehr empfindlich sein, wenn sie schwanger ist. Ihre Frau macht sich Sorgen, besonders wegen der traurigen Erfahrungen bei ihrer ersten Schwangerschaft.“


  Matthews Magen zog sich zusammen und neue Schuldgefühle belasteten sein Gewissen.


  „Ich habe Ihrer Frau versichert, dass der Verlust ihres ersten Kindes keine negativen Folgen auf diese Schwangerschaft hat. Die Umstände damals waren extrem, und nach so langer Zeit müssten ihre inneren Verletzungen vollständig ausgeheilt sein. Natürlich kann man nicht mit Bestimmtheit wissen …“ Die Stimme des Arztes wurde leiser und zurückhaltender. „… ob das Innere ihres Körpers so gut geheilt ist, wie wir hoffen.“


  Matthew wollte fragen, wie diese inneren Verletzungen aussahen, aber er wusste, dass er das nicht konnte. „Aber Sie denken, dass sie dieses Kind austragen kann … und alles gut geht?“


  „Nach allen Anzeichen, die sie mir geschildert hat, denke ich schon. Sie braucht viel Ruhe, sie muss sich gesund ernähren … Und frische Luft wird ihr auch guttun.“


  „Ruhe, gesunde Ernährung … frische Luft.“ Matthews Verstand arbeitete auf Hochtouren. Ihm drängten sich Fragen auf, die er nicht stellen durfte und nicht stellen konnte, da er ja als „ihr Mann“ die Antworten darauf schon längst wissen musste. „Hat sie Ihnen gesagt, dass wir im Planwagen unterwegs sind?“


  „Ja, das hat sie. Ich kann Ihnen nur das Gleiche sagen, was ich Ihrer Frau auch schon gesagt habe: Sie ist eine starke, gesunde Frau, und Frauen bringen seit Beginn der Menschheitsgeschichte Kinder zur Welt. Solange Sie vorsichtig sind und sie sich nicht übernimmt, sehe ich keinen Grund zur Besorgnis. Außerdem sind Sie längst in Idaho, wenn Ihr Kind kommt.“ Er stand auf. „Jetzt lege ich Ihnen einen neuen Verband an. Dann bekommen Sie eine Armschlinge und können mit Ihrer Frau weiterfahren.“


  Matthew setzte sich langsam auf. Ihm war leicht schwindelig. „Kann ich noch irgendetwas anderes für Sie tun?“


  Der junge Arzt schaute ihn an, und wieder strahlte er eine Weisheit aus, die Matthew ihm in seinem Alter gar nicht zugetraut hätte. „Seien Sie einfühlsam und verständnisvoll. Lassen Sie sie, selbst wenn Sie sie nicht verstehen, was oft der Fall sein wird, wissen, dass Sie sie lieben und stolz darauf sind, dass sie Sie geheiratet hat.“


  Matthew ahnte, dass das noch nicht alles war.


  „Wenigstens glaube ich, dass ich damit meinen Vater richtig zitiere“, fügte der Arzt mit einem trockenen Lächeln hinzu.


  Matthew war in Gedanken immer noch bei dem Rat, den ihm der junge Arzt zum Abschied gegeben hatte, als er Annabelles Arm nahm und sie die Praxis verließen und er sie über die Straße zum Kolonialwarenladen führte. Sie schien nicht mehr den Tränen nahe zu sein. Andererseits hatte er vorher auch keine Ahnung davon gehabt, dass sie aufgewühlt gewesen war. Aber er war klug genug, sie jetzt nicht in Bezug auf irgendetwas zur Rede zu stellen. Geduld war eine Tugend, die er im Umgang mit dieser Frau offensichtlich lernen sollte.


  „Ich habe für jeden von uns eine Liste geschrieben, während du beim Arzt warst“, sagte sie, sobald sie sich im Kolonialwarenladen befanden. Sie reichte ihm einen Zettel, dann beugte sie sich näher zu ihm und berührte leicht die Schlinge, in der sein Arm lag. „Geht es dir gut?“


  „Bestens“, log er. „Warum?“


  „Du siehst blass aus.“


  „Ich bin nur müde. Und ich habe Hunger.“


  „Ich könnte auch etwas zu essen vertragen. Wenn wir hier fertig sind, muss ich nur noch einen Brief aufgeben. Dann können wir gehen.“


  „Den Brief, in dem du Hannah und Kathryn schreibst, dass wir uns noch nicht gegenseitig umgebracht haben?“


  Ihre Brauen gingen in die Höhe. „Du hast mir also doch zugehört!“


  Er las ihre Liste. „Du willst doch bestimmt nicht, dass dein angestellter Scout das alles macht?“


  „Wenn mein angestellter Scout nicht auf dem Zahnfleisch daherkäme, schon.“ Ein Funkeln trat in ihre Augen, bevor sie sich umdrehte und durch den Gang schlenderte.


  Er las die Sachen, die sie ihm aufgeschrieben hatte. „Honig steht nicht auf meiner Liste. Ich hoffe, er steht auf deiner.“


  Sie sah zu ihm zurück. „Ja. Gleich nach Maisbrot und Milchbrötchen.“


  Matthew ließ sie das letzte Wort haben. Im Geiste fügte er seiner Liste noch einen weiteren Punkt hinzu. Er packte ein, was er in den Regalen finden konnte, und trat dann auf die Frau mit den silbernen Haaren hinter der Theke zu.


  „Kann ich Ihnen helfen, Sir?“ Ihr rundes Gesicht und ihre tiefen Grübchen verliehen ihr ein freundliches Aussehen.


  „Das wäre sehr nett von Ihnen, Madam. Ich kann ein paar Sachen nicht finden, und …“ Er warf einen vorsichtigen Blick hinter sich und sah, dass Annabelle auf der anderen Seite des Ladens war. „Ich müsste Sie um einen Gefallen bitten.“ Er sprach leise mit der Frau.


  Als er sein Anliegen vorgebracht hatte, flüsterte sie zurück: „Ich denke, das lässt sich machen“ und verschwand hinter einem Vorhang.


  Sein Blick fiel auf einen Kalender an der Wand und wanderte über die Kästchenreihen, die bis zum siebenundzwanzigsten Juni mit einem X markiert waren. Dann erinnerte er sich an die Aufregung in Annabelles Stimme, als sie ihm von der Feier am vierten Juli erzählt hatte, die Jack Brennan für seinen Treck plante. Er hatte dafür eigens Feuerwerkskörper eingepackt. Nach Matthews Berechnung lagen er und Annabelle trotz seiner Verletzung immer noch so gut im Zeitplan, dass sie rechtzeitig auf den Treck stoßen würden, wenn Brennan sich an seinen ursprünglichen Plan hielt. Sie hatten immer noch eine ganze Woche.


  Als die Frau zurückkam, zwinkerte sie ihm zu und wickelte schnell etwas in Papier ein. Als sie die Sachen in eine Kiste packte, legte sie großen Wert darauf, diesen Gegenstand ganz unten hineinzulegen.


  „Danke, Madam“, flüsterte er und erkundigte sich dann nach Brennans Treck.


  „Oh, meine Güte, ja, ich weiß genau, wen Sie meinen. Mr Brennan kommt seit Jahren durch Rutherford. Wenn er Zeit hat, spielt er mit meinem Mann gern eine Partie Schach im Hinterzimmer.“ Sie deutete mit der Hand auf die Tür hinter sich und lächelte. „Wir freuen uns immer so sehr, wenn wir ihn sehen.“


  Vor Matthews geistigem Auge entstand das Bild von einem Mann, der in seiner Statur und Erfahrung Ähnlichkeit mit Bertram Colby hatte. Er freute sich darauf, Brennan kennenzulernen.


  „Es ist noch nicht sehr lange her, seit sie hier durchgezogen sind. Sie waren letzten Sonntag hier. Vor einer Woche. Ich erinnere mich deshalb so genau daran, weil mein Mann den Laden extra für den Treck aufsperrte. Sie hatten unterwegs einige Probleme. Ich glaube, das Wetter hatte ihnen zu schaffen gemacht … Aber ich erinnere mich nicht mehr genau daran.“


  Matthew freute sich bereits auf Annabelles Reaktion. Sie würden Brennan mit Leichtigkeit innerhalb einer Woche einholen. „Danke, Madam. Für alles.“


  Er achtete darauf, seinen Arm zu schonen, als er die Lebensmittelkisten und die anderen Vorräte in den Wagen lud. Als sie die kurze Strecke zum Postamt zu Fuß zurücklegten, erzählte er ihr die gute Nachricht.


  „Das ist ein Grund zu feiern!“ Annabelle zog eine Blechdose aus ihrem Täschchen, nahm den Deckel ab und hielt sie ihm hin. „Weil du so gern Süßes isst.“


  Er warf einen Blick hinein, grinste und holte eine gestreifte Zuckerstange heraus. Er steckte sie in den Mund, drehte sie zwischen seinen Lippen und fühlte sich wieder wie ein Kind. „Pfefferminz mochte Johnny immer am liebsten.“


  Annabelle blieb an den Stufen, die zum Gehweg hinaufführten, stehen. „Ich weiß“, sagte sie leise. „Und er hat gesagt, dass es auch dein Lieblingsgeschmack ist.“


  Matthew öffnete die Tür zum Postamt und ließ sie eintreten. Während Annabelle durch die Tür ging, fiel sein Blick auf einen Mann auf dem Gehweg. Sofort hatte Matthew das ungute Gefühl, diesen Mann irgendwie zu kennen. Er schaute ihn wieder an und stellte fest, dass der Mann ihn ebenfalls bemerkt hatte. Matthew erstarrte innerlich zu Stein.


  


  Kapitel 28


  Seine Augen waren das Erste, was Annabelle auffiel.


  Als der Mann näher kam, wurde ihr bewusst, dass sie nicht so sehr wegen seiner Augen vorsichtig wurde, sondern wegen der Art, wie er sie anschaute. Sie hatte den Eindruck, dass er jede Einzelheit an ihr registrierte und alles speicherte, um die nötigen Details schnell greifbar zu haben.


  Er tippte an seine Hutkrempe und verlangsamte seine Schritte. „Guten Tag, Madam.“


  „Guten Tag.“ Sie hörte, wie die Tür zum Postamt hinter ihr zuging. Als sie sich umschaute, sah sie, dass Matthew mit dem Rücken zu ihr draußen auf dem Gehweg stand. Sie hatte angenommen, dass er sie ins Postamt begleiten würde, aber offensichtlich hatte er das nicht vor.


  „Entschuldigen Sie, Madam. Ich glaube, Sie haben etwas fallen lassen.“


  Annabelle bemerkte erst jetzt, dass sie den Brief, den sie aufgeben wollte, nicht mehr in der Hand hielt.


  Der Mann bückte sich, um ihn aufzuheben. Während er sich aufrichtete, las er die Vorderseite des Umschlags. Sie runzelte die Stirn, als sie das sah, bemühte sich aber, ihre Reaktion nicht zu zeigen.


  Sie nahm den Brief von ihm entgegen und zwang sich zu einem Lächeln. „Danke.“


  „Gern geschehen.“ Er nahm seinen Hut ab und fuhr mit den Fingern durch seine pechschwarzen Haare.


  Anhand des Straßenstaubs, der auf seinen Haaren und seinem Hut lag, und des Schmutzes, der an seiner Hose und seinem Mantel klebte, schloss sie, dass er tagelang im Sattel gesessen hatte. Sein texanischer Akzent verriet ihr, woher er wahrscheinlich kam.


  „Sie sind weit weg von zu Hause, Madam.“


  „Ja, das stimmt.“ Sie legte den Kopf zur Seite. „Aber woher wissen Sie das?“


  Er zuckte mit den Achseln. „Gut geraten, nehme ich an.“ Tiefe Grübchen bildeten sich auf seinen unrasierten Wangen. „Außerdem habe ich die Adresse auf Ihrem Briefumschlag gelesen. Aber …“ Die dunklen Brauen über seinen nussbraunen Augen zogen sich nach oben. „… das wussten Sie bereits, nicht wahr, Mrs …“


  Von seinem ehrlichen Geständnis, aber nicht von seiner Aufmerksamkeit fürs Detail überrascht, berührte Annabelle ihren Ehering. „McCutchens … Mrs Jonathan McCutchens. Und ja, ich habe gesehen, dass Sie ihn gelesen haben.“ Sie zog genauso wie er die Brauen in die Höhe. „Ich hielt das für unhöflich.“


  Sein Lächeln verlor an Selbstsicherheit. Diese Verwandlung war unerwartet und Annabelle revidierte ihren ersten negativen Eindruck von diesem Mann ein wenig. „Entschuldigen Sie, Mrs McCutchens. Es ist eine schlechte Angewohnheit, die ich mir im Laufe der Jahre zugelegt habe.“


  Sie nahm ihm seine Aufrichtigkeit ab. „Was? Dass Sie anderer Leute Post lesen?“


  Er lachte tatsächlich. „Dass ich zu neugierig bin. Das ist eine Berufskrankheit, fürchte ich.“


  „Und welcher Beruf ist das?“


  Er musterte sie genauer. „Kennen wir uns, Madam? Ich war in den letzten Jahren mehrmals in Willow Springs und bin erst vor Kurzem wieder durch die Stadt geritten. Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass wir schon einmal miteinander gesprochen haben.“


  Annabelles Mund wurde bei dieser Frage trocken. Falls sie und dieser Mann sich in Willow Springs begegnet waren, dann höchstwahrscheinlich nicht, um miteinander zu sprechen. Sie warf einen unauffälligen Blick an ihm vorbei durch das Fenster und sah, dass Matthew sie beobachtete. Sein angespannter Gesichtsausdruck verriet ihr, dass ihm sein Arm wehtun musste. Er fühlte sich nicht gut. Sie musste sich beeilen.


  „Tut mir leid, Sir, aber ich erinnere mich nicht, dass wir uns schon einmal begegnet wären. Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.“


  Sein langsames Nicken verriet ihr, dass er das bezweifelte.


  Ihre Aufmerksamkeit wanderte zu einer Postangestellten, die an einem schwarzen Brett auf der anderen Seite des Postamts Plakate aufhängte. Als die Frau zur Seite trat, konzentrierte sich Annabelles Blick auf ein ganz bestimmtes Plakat. Ein schwerer Stein bildete sich in ihrer Magengrube.


  Sie hörte den Mann leise hinter sich lachen.


  „Sagen Sie nicht, dass Ihnen eines dieser Gesichter bekannt vorkommt, Madam.“


  Bei diesen Worten schlug ihr das Herz bis zum Hals. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass …?


  Schlagartig fügte sie die Puzzleteile zusammen. Matthews Gesichtsausdruck, sein Widerstreben, mit ihr das Postamt zu betreten, die Aufmerksamkeit dieses Mannes für kleine Details und dass er vor Kurzem in Willow Springs gewesen war. In diesem Moment ergaben diese Teile ein unangenehm vollständiges Bild.


  Was sie vor wenigen Sekunden in Matthews Augen gesehen hatte, waren nicht Schmerzen gewesen. Sondern Angst.


  Da sie in der letzten Frage dieses Mannes einen Anflug von Humor entdeckte, beschloss sie, mitzuspielen. „Einige Gesichter kommen mir wirklich bekannt vor. Ich habe gerade überlegt, ob ich sie am letzten Sonntag in der Kirche gesehen habe.“


  Er lachte, aber seinem Ton fehlte der überzeugende Klang, den er vorher besessen hatte.


  Sie räusperte sich kurz. „Ich muss Sie jetzt leider bitten, mich zu entschuldigen, aber ich habe es ein wenig eilig.“


  Der Mann warf einen Blick aus dem Fenster, durch das Annabelle vor Kurzem geschaut hatte. Sie war froh, dass Matthew mit dem Rücken zu ihnen auf dem Gehweg stand.


  „Entschuldigen Sie, dass ich Sie aufgehalten habe, Mrs McCutchens.“ Er setzte seinen Hut wieder auf. „Ich wünsche Ihnen und Ihrem Mann eine sichere Weiterreise nach Idaho.“


  Sie starrte ihn an.


  Er zuckte wieder mit den Achseln, und erneut bildeten sich Grübchen neben seinem Mund. „Der Absender.“


  Ihre Welt wurde mit jeder Minute kleiner. „Sie müssen wirklich an Ihren schlechten Gewohnheiten arbeiten, Mr …“


  „Caldwell. Rigdon Caldwell.“ Er tippte an seine Hutkrempe. „Das kann ich Ihnen nicht versprechen, Madam. Einige Gewohnheiten wird man nur schwer wieder los, aber ich werde es versuchen.“ Seine Hand lag schon auf dem Türgriff, als er sich noch einmal zu der Postangestellten umdrehte. „Polly, wenn Sie heute Abend noch irgendetwas für mich haben, ich bin im Hotel.“ Er öffnete die Tür. „Ich bin selbst auch in Richtung Norden unterwegs, Mrs McCutchens. Vielleicht treffe ich Sie und Ihren Mann unterwegs.“ Er schwieg einen Moment. „Die Welt ist klein, finden Sie nicht auch, Madam?“


  Kleiner, als Sie ahnen. „Guten Tag, Mr Caldwell.“


  Annabelle wartete und schaute ihm zu, wie er die Tür schloss und Matthew zunickte, als er auf dem Gehweg an ihm vorbeiging. Sie trat an den Schalter, wo die Angestellte ihren Brief abstempelte und ihr das Wechselgeld hinzählte.


  Als sie das Postamt verließ, warf Annabelle erneut einen Blick auf das Plakat in der zweiten Reihe, das dritte von links, und wünschte, sie könnte es von der Wand reißen, wie sie es im Saloon von Parkston gemacht hatte. Aber sie wusste, dass das nicht möglich war. Dann stach ihr ein anderes Gesicht ins Auge. Sie blieb stehen und lachte leise, ohne jedoch im Geringsten belustigt zu sein.


  Die hohe Belohnung, die auf dem Steckbrief stand, machte sie aufmerksam und sie betrachtete die Kohlezeichnung vom Gesicht dieses Mannes. Der Künstler, der sein Gesicht gezeichnet hatte, hatte sehr gute Arbeit geleistet. Gott sei Dank war die Person, die Matthews Gesicht gezeichnet hatte, weniger gründlich und geschickt gewesen.


  Matthew sagte nichts, als sie zu ihm herauskam, aber sein Unbehagen war deutlich spürbar. Da sie wusste, dass alles, was sie sagen könnte, sie beide verraten würde, beschloss sie, ebenfalls zu schweigen.


  Auf dem Rückweg zum Wagen kamen sie an einem Restaurant vorbei. Durch das große Fenster sah sie, dass Rigdon Caldwell darin saß. Wie auf Kommando hob er genau in dem Moment, in dem sie an ihm vorbeigingen, den Kopf. Annabelle sah sein fast unmerkliches Nicken und war sich sicher, dass sie diesen Mann nicht zum letzten Mal gesehen hatten.


  


  * * *


  


  Auf dem Weg aus der Stadt hinaus hielten Annabelle und Matthew noch einige Male an. Sie statteten dem Bordell und zwei Saloons einen Besuch ab, fanden aber keinen Hinweis darauf, dass Sadie hier gewesen war. Kurz vor dem Stadtrand von Rutherford kamen sie an einer Kirche vorbei. Annabelle wünschte sich, morgen wäre Sonntag und sie könnten zum Gottesdienst gehen. Das Gebäude erinnerte sie an die Kirche in Willow Springs. Sie malte sich aus, wie es wohl wäre, durch diese weiße Doppeltür zu gehen und von den Leuten freundlich angelächelt und begrüßt zu werden, vielleicht sogar vom Pfarrer die Hand gereicht zu bekommen, wie Patrick das oft machte, wenn er vor und nach dem Gottesdienst mit den Leuten sprach.


  Sie merkte, dass Matthew sie beobachte und wurde sich bewusst, dass sie die Kirche angestarrt hatte. Sein Blick wanderte von ihr zur Kirche und dann wieder zu ihr zurück. Sie sah die stumme Frage in seinem Blick.


  Als er sich offensichtlich entschied, seine Frage nicht laut auszusprechen, beschloss sie, ihm eine andere Frage zu stellen. „Warst du in Willow Springs in der Kirche?“


  Das Klappern der Pferdehufe war das einzige Geräusch in der Stille, die nun folgte.


  „Ja … ein paarmal.“


  Sie massierte den unteren Teil ihres Rückens und freute sich darauf, von diesem Wagensitz herunterzukommen. „Und was hast du davon gehalten?“


  „Wie meinst du das?“ Matthew hielt die Zügel in seiner linken Hand und drückte seinen rechten Arm an seinen Körper.


  Die Haltung in seinen Schultern vermittelte eine Müdigkeit, die noch von anderem herrührte als nur vom Schlafmangel. Sie hätte angeboten, ihm die Zügel abzunehmen, aber sie spürte, dass er es in diesem Moment nötig hatte, über etwas die Kontrolle zu haben.


  „Ich meine damit … was hast du von dem Gottesdienst gehalten? Von den Liedern? Und von Patricks Predigt?“


  „An die Lieder erinnere ich mich nicht mehr richtig, aber ich erinnere mich daran, was Patrick gepredigt hat. Besser gesagt, wie er gepredigt hat.“


  Sein Blick wanderte über die Prärie. Annabelle hatte das Gefühl, dass er an etwas dachte, das weiter zurücklag als Patricks Predigten.


  „Ich erinnere mich, dass er über Vergebung gepredigt hat. Aber er hat so darüber gesprochen, dass man glauben konnte, es sei von Anfang an Gottes Plan gewesen, den Menschen zu vergeben, und nicht ein Nachgedanke, nachdem wir schon alles verpfuscht hatten.“


  Annabelle entging nicht, wie er seine Worte formulierte. „Nachdem wir schon alles verpfuscht hatten.“ Nicht nachdem die Menschen alles verpfuscht hatten, sondern wir. Er hatte sich mit einbezogen.


  Sie nickte. „In Patricks Predigten geht es oft um Vergebung.“


  Er fuhr mit dem Kopf herum. „Du warst dort in der Kirche?“


  Als sie den Schock in seiner Stimme hörte, musste sie lachen. „Nein. Ich war nicht mehr in der Kirche, seit ich ein Mädchen war. Aber Patrick hat seine Predigten vor mir geübt, wenn Hannah keine Zeit hatte oder es einfach müde war, sie sich anzuhören.“ Sie kicherte. „Wetten, dass diese Frau mich inzwischen vermisst?“


  Sie fuhren die nächsten zwei Meilen schweigend weiter. Matthew entschied sich, das Lager in einem größeren Abstand zur Stadt aufzuschlagen als sonst.


  Schließlich zog er mit seinem guten Arm an den Zügeln. „Das dürfte ein guter Platz für diese Nacht sein.“ Er legte die Bremse ein und stieg vom Kutschbock, ohne seinen rechten Arm zu benutzen. „Hannah wird sich freuen, wenn sie den Brief bekommt, den du heute abgeschickt hast.“


  Annabelle stieg auf ihrer Seite ab und fragte sich, ob er sie jetzt nach dem Mann auf dem Postamt fragen würde. „Ja, das stimmt. Ich bin froh, dass es in dieser Stadt ein Postamt gab.“


  Er begann die Schimmel auszuspannen. „Dieser Mann … kanntest du ihn?“


  „Nein.“


  „Du hast ihn noch nie zuvor gesehen?“


  Sein Tonfall klang ungläubig. Vielleicht wäre es am besten, die Sache hinter sich zu bringen und ihm zu gestehen, dass sie über seine Vergangenheit Bescheid wusste. Dann malte sie sich seine Reaktion aus, wenn er herausfände, dass sie es wusste. Er schleppte ohnehin schon genug Schuldgefühle mit sich herum.


  „Nein.“


  „Ich dachte nur, dass du ihn vielleicht kennst … da ihr euch so angeregt unterhalten habt.“


  Sie kam auf seine Seite herum und bückte sich, um ihm zu helfen. „Ich habe meinen Brief fallen lassen, und er hat ihn aufgehoben. Wir haben Höflichkeiten ausgetauscht. Das war alles.“ Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihn.


  Er löste einen Riemen. Schon bei dieser einfachen Arbeit musste er schwer atmen. Der Schweiß glänzte auf seiner Stirn.


  „Matthew, lass mich das machen.“ Sie wollte ihm helfen. „Mit deinem Arm bist du nicht in der Verfassung, um …“


  Er riss ihr den Riemen weg. „Das geht schon. Fang du mit dem Essenkochen an.“


  Sie trat zum nächsten Pferd, ohne sich von seinem Starrsinn beeindrucken zu lassen. Wenn sie eine Weile zusammenarbeiteten, könnten sie vielleicht endlich über alles sprechen. „Lass mich dir wenigstens helfen. Danach fange ich mit dem Kochen an.“


  „Ich brauche keine Hilfe.“ Er beugte sich über sie und wollte ihr den Riemen aus der Hand nehmen.


  Im Versuch, seine Stimmung aufzuhellen, hielt sie den Riemen fest und lächelte ihn über die Schulter an. „Sei doch um Himmels willen nicht so starrköpfig und lass mich dir …“


  „Ich habe gesagt, dass ich deine Hilfe nicht brauche, Annabelle!“


  Die Schärfe in seiner Stimme ließ sie erstarren. Dann trat sie einen Schritt zurück.


  Die Muskeln an seinem Kinn verspannten sich. „Ich mache das lieber allein.“


  Ich mache das lieber allein. Diesen Satz hatte sie schon einmal aus seinem Mund gehört. Es konnte gefährlich sein, wenn ein Mann seine Hoffnungen darauf setzte, dass er alles allein schaffen könnte, hatte Jonathan darauf geantwortet.


  Es lag ihr auf der Zunge, Matthew zu sagen, dass er ruhig weitermachen und die Schimmel allein ausspannen und dabei seine frisch vernähte Wunde gefährden sollte. Aber sein nur schwach verschleierter Ärger zügelte ihre Zunge. Denn sie blickte tiefer und erkannte, was ihn belastete.


  Im Laufe der Jahre hatte sie gelernt, dass Männer genauso wie Frauen Masken trugen. Nur dass es immer die gleichen Masken waren. Männer durften angeblich nicht weinen. Also wurden sie wütend, statt ihre Traurigkeit zu zeigen. Männer durften keine Angst haben. Also wurden sie wütend, statt Angst zu zeigen. Sie wusste, was Matthew durchmachte, da sie, so lange sie zurückdenken konnte, selbst von dieser Angst beherrscht gewesen war. Aber jetzt nicht mehr. Sie war davon befreit worden.


  Und sie wollte, dass Matthew diese Freiheit auch erleben würde.


  


  * * *


  


  Am Horizont in der Ferne wurden die Wolken für den Bruchteil einer Sekunde erhellt, bevor alles wieder dunkel wurde, als wäre innerhalb von einer Sekunde die Sonne aufgegangen und im nächsten Moment wieder hinter den Wolken versunken. Kein Donner. Kein Regen. Nur ein tonloser Blitz, der den weiten Nachthimmel erhellte. Matthew betrachtete Annabelles Profil, während sie dieses Schauspiel verfolgte, und beneidete sie fast um die Verwunderung in ihrem Blick, während er versuchte, die Hoffnungslosigkeit, die sich immer mehr in seinem Inneren breitmachte, zu verdrängen.


  Seit er vor fünf Tagen den Kopfgeldjäger entdeckt hatte, wartete Matthew jeden Tag darauf, dass der Mann auftauchen würde. Seine Fantasie ging mit ihm durch, aber ein wenig fragte er sich tatsächlich, ob Annabelle irgendwie von seiner Vergangenheit erfahren haben und planen könnte, ihn gegen die ausgesetzte Belohnung an den Kopfgeldjäger auszuliefern. Es war dumm, das wusste er. Sie hatte nie auch nur angedeutet, dass sie etwas von seinen Spielschulden ahnte, geschweige denn, dass sie ihn je verraten würde. Aber wenn sie irgendwo unterwegs einen Steckbrief von ihm gesehen und ihm nie etwas davon gesagt hatte?


  „Unsere erste Nacht im Idaho-Territorium, und es ist, als würde Gott eigens für uns dieses Schauspiel aufführen.“ Sie sprach leise, als würde sie, wenn sie lauter spräche, dieses Naturschauspiel stören.


  Er beugte sich vor und riss ein weiteres Stück von dem gebratenen Fleisch ab, das über dem Feuer hing. Er kaute langsam und schaute zu, wie die Wolken am Nachhimmel auftauchten und dann schnell wieder verschwanden. Er musste unweigerlich daran denken, was für eine gute Schauspielerin sie war.


  Sie drehte sich zu ihm herum, lächelte und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Sie schaute ihn einen Moment länger an als nötig, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Schauspiel am Himmel richtete. In diesem Moment begriff Matthew, dass die Angst seine Gedanken lenkte. Annabelle würde ihn nie verraten. Nach allem, was sie miteinander durchgemacht hatten, konnte er sich das nicht vorstellen. Außerdem wäre sie sofort zu ihm gekommen, wenn sie etwas von seinen Spielschulden erfahren hätte. Sie hätte ihn nie ungeschoren damit davonkommen lassen, nachdem er ihr ihre Vergangenheit bei jeder Gelegenheit vorgehalten hatte. Nein, er war überzeugt, dass sie nichts wusste.


  Ein warmer Wind bewegte das Präriegras und ließ einen leichten Anflug von Feuchtigkeit hinter sich zurück. Er würde solche Nächte vermissen. Er würde es vermissen, mit ihr hier draußen allein zu sein. Vor drei Tagen hatten sie den South Pass durchquert, einen Pass in den Rocky Mountains, durch den man weiter in den Westen gelangen konnte. Der South Pass war keine schmale Schlucht, sondern ein Tal, das fast dreißig Kilometer breit war. Er rechnete damit, dass sie innerhalb der nächsten zwei Tage auf Brennans Treck stoßen würden. Also gerade noch rechtzeitig für die Feier am vierten Juli in zwei Tagen.


  „Tut dein Arm noch sehr weh?“, flüsterte sie.


  „Heute nicht so sehr. Es wird allmählich besser.“ Er sprach genauso leise wie sie. Warum er das machte, wusste er selbst nicht.


  Sie warf einen Blick auf das Fleisch, das über dem Feuer briet. „Du hättest mit dem Jagen besser warten und der Wunde Zeit lassen sollen zu heilen.“


  „Wir haben seit einer Woche keine Antilopen mehr gesehen. Wir wissen nicht, wann wir wieder welche sehen. Außerdem wollte ich frisches Fleisch.“ Annabelle hatte auch seit Tagen keines mehr gehabt. Der Arzt hatte aber gesagt, dass sie genug Schlaf, gesundes Essen und frische Luft brauchte. Frische Luft hatte sie mehr als genug, und er hatte so viel von der Arbeit übernommen, wie er konnte. Er stand früher auf, um schon vorzuarbeiten, und er ermutigte sie, weniger anstrengende Aufgaben zu erledigen, aber das war gar nicht so einfach. Diese Frau ließ sich nur schwer von etwas abbringen, das sie sich in den Kopf setzte.


  „Glaubst du, dass wir sie finden, Matthew?“


  Sadie schien nie weit von ihren Gedanken entfernt zu sein. Er hatte zwar immer noch die Hoffnung, dass sie das Mädchen finden würden, aber je weiter sie in den Norden kamen, umso stärker wurden seine Zweifel. „Ja, das glaube ich.“


  „Danke, dass du bei deiner Antwort nicht gezögert hast. Zögern verrät Unsicherheit.“ Sie bedachte ihn mit einem Blick, der einer alten Lehrerin Konkurrenz machte, bevor sie sich wieder auf ihre Decke legte. „Oder es zeigt, dass man lügt.“


  „Das merke ich mir.“ Matthew lächelte in sich hinein und schichtete das Holz des Lagerfeuers so, dass das Feuer auf kleiner Flamme weiterbrannte. Seine Gedanken und sein Körper waren gleichermaßen erschöpft. Seit der Nacht, in der die Wölfe sie überfallen hatten, legten sie sich ans selbe Feuer. Und sie hatten sich noch etwas anderes angewöhnt. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er diese Gewohnheit inzwischen genoss. Er schloss die Augen, zog die Decke über seine Brust und begann im Stillen zu zählen. Er wettete, dass sie es heute Nacht nicht länger als fünf Minuten aushalten würde, bis sie ihre erste Frage stellte.


  Das Zirpen der Grillen, das Knistern des Feuers und sein voller Magen machten ihm das Zählen schwer. Der Schlaf wollte ihn übermannen.


  „Glaubst du, Gott lässt uns für unsere Sünden zahlen, Matthew? Auch wenn sie uns vergeben wurden?“


  Drei Minuten, einundzwanzig Sekunden. Schade, dass er sich am Pokertisch nicht so gut auf sein Gefühl hatte verlassen können. Er konnte sich nicht erinnern, in welcher Nacht die Fragen angefangen hatten, er wusste nur, dass er es immer mehr genoss, unter dem Sternenhimmel zu liegen und sich mit ihr zu unterhalten. Das erinnerte ihn an die Zeit, als er und Johnny Jungen gewesen waren.


  Matthew dachte über ihre Frage nach und wusste, dass derjenige, der ihre Frage perfekt beantworten könnte, ihnen in diesem Moment bestimmt zuhörte. „Ja … und nein“, antwortete er leise.


  Er hörte ihr leises Lachen. Ihre Fragen waren nie leicht. Er wusste nicht auf alle eine Antwort, aber das erwartete sie auch nicht. Er hatte früher immer gedacht, er hätte für alles eine brauchbare Erklärung, aber jetzt … Es gab so vieles, dessen er sich früher so sicher gewesen war, das er jetzt infrage stellte.


  Er faltete die Hände hinter seinem Kopf. „Ich denke, dass wir in diesem Leben die Freiheit haben, Entscheidungen zu treffen, und dazu gehört auch, dass wir von Zeit zu Zeit falsche Entscheidungen treffen. Aber auch wenn uns unsere Fehler noch so leidtun, müssen wir trotzdem den Preis dafür zahlen.“ Er betrachtete ein bestimmtes Sternbild, bis die sieben Sterne vor seinen Augen verschwammen und dann zu einem einzigen Punkt verschmolzen. Herr, wenn du mich hören kannst, wenn du mir zuhörst … es tut mir leid, was ich getan habe. Er schluckte. „Ich glaube nicht, dass das heißt, dass Gott uns nicht vergeben hätte. Das heißt nur, dass wir für die Entscheidungen, die wir treffen, verantwortlich sind. Sowohl für die guten … als auch für die schlechten.“


  „Glaubst du, dass Gott uns je absichtlich wehtut?“, flüsterte sie nach einem Moment, und ihre Stimme klang noch leiser als vorher.


  Bibelverse, die Matthew als kleiner Junge hatte auswendig lernen müssen, kamen ihm in den Sinn, aber sie wären Annabelle kein großer Trost. Genauso wenig, wie sie ihm geholfen hatten. „Am Tag des Gerichts werden zwar viele sagen: ‚Aber Herr …‘ Aber ich werde ihnen antworten: ‚Ich kenne euch nicht, denn ihr habt nicht nach meinem Willen gelebt. Geht mir aus den Augen!‘“ Und: „Eure Worte sind der Maßstab, nach dem ihr freigesprochen oder verurteilt werdet.“ Seine Kehle schnürte sich zusammen, als er sich daran erinnerte, wie er diese Worte Woche für Woche von der Kanzel gehört hatte. Und sein Vater war der Pfarrer gewesen. „Alle sind Sünder und haben nichts aufzuweisen, was Gott gefallen könnte.“


  Er hörte ein Geräusch und stützte sich auf den Ellenbogen. Annabelle lag auf der Seite und hatte ihre Decke bis unter ihr Kinn gezogen. Obwohl das Feuer zwischen ihnen brannte, sah er, dass ihre Wangen feucht glänzten und die Schuldgefühle, die sich tief in ihr Gesicht schnitten, schmerzten ihn zutiefst. Sie dachte anscheinend, er hätte von ihren schlechten Entscheidungen gesprochen …


  „Annabelle, ich habe gerade von mir gesprochen, nicht von dir.“


  Sie atmete abgehackt ein. „Es ist nur … ich habe eine Geschichte von einem Mann und einer Frau gelesen, die miteinander geschlafen haben, obwohl sie das nicht sollten, und …“ Sie kniff die Lippen zusammen.


  Matthew erinnerte sich, dass er sie an diesem Abend allein hatte sitzen und lesen sehen, aber er hatte nicht gewusst, was sie gelesen hatte.


  Sie schniefte. „Die Frau wurde schwanger, nachdem sie … zusammen gewesen waren, und Gott war von ihrem Verhalten nicht erfreut. Er vergab dem Mann und der Frau und sagte, dass sie für ihre Sünde nicht sterben würden.“ Sie brach ab. Als sie weitersprach, war ihre Stimme kaum zu verstehen. „Aber dass ihr Baby sterben würde.“


  Matthew stand von seiner Decke auf, ging zu ihr hinüber und kniete neben ihr nieder. „Hast du Probleme? Mehr Schmerzen, als du sie in Willow Springs hattest?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Verstehst du das denn nicht …? Wenn Gott damals dieses Kind sterben ließ, Matthew … könnte es doch auch sein, dass er mein und Jonathans Kind sterben lässt.“


  Als sie den Namen seines Bruders erwähnte, dachte Matthew daran, dass Johnny und Annabelle Mann und Frau gewesen waren. Und zum ersten Mal betrachtete er das Kind, das sie in sich trug, als einen Teil von Johnny. Warum hatte er diese Verbindung nicht schon vorher herstellen können?


  Er setzte sich neben sie. „Annabelle, handelte die Geschichte, die du gelesen hast, von einem Mann namens David?“


  Sie nickte und schloss die Augen. Unter ihren geschlossenen Lidern traten Tränen hervor.


  Er berührte ihre Schulter und drückte sie sanft.


  Ein Zittern lief durch ihren Körper.


  Er beugte sich über sie und zog ihre Decke enger um ihren Körper. Aber als sich ihre Blicke begegneten, fragte er sich, ob diese Geste weise war. Noch vor gar nicht langer Zeit war diese Frau für ihn völlig unattraktiv gewesen. Wie hatte sie sich in so kurzer Zeit so sehr verändern können? Er konzentrierte sich wieder auf die Antwort, die er ihr hatte geben wollen. „Das, was diese beiden getan haben, war falsch. Das lässt sich nicht bestreiten. Aber hinter dieser Situation steckte viel mehr. David hatte nicht nur mit einer fremden Frau geschlafen.“


  Sie brachte schließlich ein nicht überzeugendes Nicken zustande.


  Sein Blick fiel auf ihre Haare, die offen und dunkel über ihre Decke fielen. Er berührte eine Haarsträhne und wünschte, er könnte ihre Zweifel ausräumen. Er streichelte ihre Wange und sie atmete langsam aus.


  „Du und Johnny … ihr wart verheiratet. Zwischen euch war es völlig anders.“


  Die Falten auf ihrer Stirn verrieten, dass sie immer noch skeptisch war, und ließen ihn einen Blick auf eine Verwundbarkeit werfen, die er noch nie bei Annabelle gesehen hatte.


  Er fuhr mit dem Finger die sanfte Kurve ihrer Wangen nach und bewegte sich langsam nach unten zu ihrem weichen Hals. Ihm wurde erneut bewusst, wie allein sie waren. Sein Blick wanderte an ihrem Körper hinab, verweilte kurz und kehrte dann wieder zu ihrem Gesicht zurück. Einen Moment lang sahen sie sich nur an. Eine Sehnsucht erfüllte ihn. Nicht nur ein körperliches Verlangen nach ihr, sondern eine tiefe Sehnsucht, sie wirklich zu kennen. Seine Hand zitterte. Seine Gedanken schlugen Wege ein, zu denen sie kein Recht hatten, und lebhafte Bilder tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Er zweifelte nicht daran, dass sie genau wusste, in welche Richtung seine Gedanken gingen. Natürlich wusste sie das.


  Sie rührte sich nicht. Ihre Miene lud ihn weder zu mehr ein, noch verurteilte sie ihn wegen der Freiheiten, die er sich erlaubte.


  Obwohl er es nicht wollte, zog Matthew langsam seine Hand zurück.


  Er atmete tief ein. Zu seiner eigenen Überraschung kam ihm ein anderer Gedanke. Er hoffte, dieser Gedanke würde ihnen beiden helfen. „Als Kind dachte ich immer, Gott würde nur darauf warten, mich für alles, was ich falsch gemacht habe, zu bestrafen, Annabelle. Ich dachte, er würde nur einen Grund suchen, um mich auf dem schnellsten Weg in die Hölle zu schicken. Aber das glaube ich jetzt nicht mehr, und ich glaube auch nicht, dass das so in der Bibel steht.“


  Er wagte wieder einen Blick auf sie, sah aber nur ihre sanften Augen und die weiche Form ihres Mundes und wandte sich wieder ab, um seine Gedanken weiterzuführen. „Ich glaube, wenn ein Mensch näher zu Gott hin wächst, sind vielleicht nicht so sehr die Folgen unserer eigenen Fehler am schmerzlichsten … auch wenn es manchmal sehr schwer ist, sich ihnen zu stellen.“ Er brach ab und musste an San Antonio und an Johnny denken. „Am schmerzlichsten ist es, wenn wir endlich begreifen, dass wir trotz allem, was Jesus für uns getan hat, Gott immer wieder verletzen. Auf lange Sicht verletzen wir auch uns selbst, wenn wir nicht das tun, was Gott von uns möchte.“ Er zuckte mit den Achseln. „Ich hoffe, das ergibt irgendeinen Sinn.“


  Annabelle ließ sich mit ihrer Antwort sehr viel Zeit. „Mehr, als du dir vorstellen kannst“, flüsterte sie schließlich.


  Matthew ging zu seiner Decke zurück und legte sich wieder hin. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und rollte sich von ihr weg auf die Seite. Als ob ihm das helfen würde! Er würde jetzt bestimmt nicht einschlafen können, denn sein Herz hämmerte, als hätte er gerade einen Zehn-Kilometer-Lauf hinter sich.


  Die Minuten vergingen.


  Er lauschte und wartete auf ihre gleichmäßigen Atemzüge, die verraten würden, dass sie eingeschlafen war. Aber er hörte sie nicht. Sich jetzt von ihr abzuwenden gehörte zu den schwersten Dingen, die er je in seinem Leben getan hatte. Aber der Gedanke an die Männer, die Annabelle missbraucht hatten, die egoistisch ihre eigenen Triebe befriedigt hatten, ohne einen Gedanken darauf zu verwenden, was richtig oder was falsch oder was für Annabelle am besten war – dieser Gedanke hatte ihm geholfen, sein eigenes Verlangen zu zügeln.


  Er würde ihr das nicht antun. Er würde nicht einer von ihnen werden. Jetzt nicht. Und auch sonst niemals.


  


  Kapitel 29


  Annabelle sah im Morgenlicht mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hinauf. Matthew war schon angezogen und … war das Kaffee, was sie roch? Oder besser gesagt, sein Versuch eines Kaffees. Sie setzte sich auf und streckte sich, um die Verspannung aus ihrem Rücken zu vertreiben, dann fuhr sie sich mit der Hand durch die Haare. „Ich habe verschlafen. Entschuldige.“ Aber nach dem, was gestern passiert war, war das kein Wunder.


  Sie wusste nicht, wie lange sie wach gelegen hatte, bevor sie endlich einschlafen konnte. Und sie hatte gehört, wie er sich immer wieder umgedreht und geseufzt hatte, und wusste, dass es ihm auch nicht anders ergangen war. Trotz ihrer früheren Erfahrungen mit Männern bewegte sie sich mit diesem Mann auf völligem Neuland.


  „Du hast nicht verschlafen. Ich bin nur früher aufgestanden.“


  „Und du hast schon Kaffee gekocht?“ Sie stand auf und strich ihren Rock glatt.


  „Er ist nicht so gut wie deiner, aber ich habe mich bemüht.“ Er reichte ihr eine Blechtasse. „Vorsicht, heiß“, warnte er.


  Sie entdeckte das spöttische Funkeln in seinen Augen. Sie zog eine Braue in die Höhe, nahm die Tasse am Griff und versuchte, seine Stimme nachzuahmen. „Das sagst du mir jeden Morgen. Als hätte ich nicht gesehen, dass du den Topf gerade vom Feuer genommen hast.“


  Er verzog langsam den Mund, während er sie mit verschränkten Armen anschaute.


  Hinter seinen braunen Augen tobten die Gefühle. Sie hätte ihm dutzendweise Brötchen gebacken, wenn er ihr verraten hätte, was er in diesem Moment dachte. Andererseits war es, wenn sie an gestern Nacht dachte, wahrscheinlich besser, dass sie nicht wusste, was er dachte. Sie führte die Tasse an ihren Mund und blies in den Kaffee hinein. Der Inhalt roch eindeutig nicht nach Kaffee. Und er sah auch nicht so aus. Sie nippte vorsichtig daran.


  In dem Moment, in dem ihre Zunge die warme Flüssigkeit berührte, wusste sie es.


  Sie schaute ihn über den Tassenrand an und wusste nicht, was süßer war: die heiße Schokolade in ihrem Mund oder die herrliche Miene in seinem attraktiven Gesicht. Sie ließ den warmen Kakao genüsslich über die Zunge gleiten und genoss den süßen Geschmack, bevor sie schluckte.


  „Köstlich“, flüsterte sie. Aus einem Impuls heraus stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste seine glatte Wange, während sie den Kakao vorsichtig in der linken Hand hielt. Dann trat sie schnell zurück, bevor er Zeit hatte, darauf zu reagieren. „Danke … dafür.“ Sie hielt die Tasse höher. „Aber noch mehr, weil du es nicht vergessen hast.“


  Das Verlangen, das sie gestern Abend in Matthews Augen gesehen und das etwas Sanftes an sich gehabt hatte, war anders als alles, was sie bei anderen Männern vor ihm erlebt hatte. Und der Blick, mit dem Matthew sie jetzt anschaute, weckte in ihr Gefühle, wie Annabelle sie noch nie zuvor empfunden hatte. Wenn die Schokolade in ihrem Mund nicht schon geschmolzen gewesen wäre, so wäre sie auf der Stelle dahingeschmolzen.


  Er erwiderte ihren Blick und wandte sich nicht nach einem Moment ab, wie er es normalerweise tat. Sie hatte sich keinen Zentimeter bewegt, aber sie hätte schwören können, dass sie sich näher gekommen waren. Sie musste die tiefen Gefühle dieses Moments vertreiben, bevor sie sie überwältigten, und kannte tausend Möglichkeiten, das zu tun. Aber im Moment konnte sie sich an keine einzige erinnern.


  Als spürte er, dass sie Hilfe brauchte, tat er, als tippe er an den Hut, den er nicht aufhatte. „Die Freude ist ganz meinerseits.“


  Erleichtert wandte Annabelle den Blick von seinen Augen ab und bemerkte es erst jetzt. „Du hast frische Sachen angezogen.“


  „Ja, Madam. Und ich habe mich auch gewaschen.“


  „Das sehe ich.“ Er war frisch rasiert und seine Haare hingen in feuchten Locken über seinen Kragen. Eine widerspenstige Strähne fiel ihm in die Stirn. Und obwohl er ihr so gefiel, musste sie dem Drang widerstehen, die Hand zu heben und sie aus seinem Gesicht zu streichen. „Was ist der Anlass?“


  „Heute ist Sonntag.“


  Sie zuckte mit den Achseln und nippte wieder an ihrem Kakao. Er war etwas abgekühlt und nicht mehr heiß. Er war einfach genau richtig. „Du hast gestern gesagt, dass wir genug Zeit haben, um Brennans Treck einzuholen. Wozu dann die Eile?“


  „Ungefähr zwei oder drei Kilometer vor uns liegt eine Stadt, und ich wette, dass es dort eine Kirche gibt.“


  Während sie schluckte, begriff sie, was er damit meinte. „Wirklich?“


  „Wenn die Gottesdienste in Idaho zur gleichen Zeit anfangen wie die in Colorado, schaffen wir es auf jeden Fall rechtzeitig zum Singen, wenn eine gewisse junge Frau aufhört, herumzutrödeln und Kakao zu trinken, anstatt sich fertig zu machen.“


  Annabelle trank den Kakao in drei großen Schlucken leer und schob ihm die leere Tasse in die Hand. „Ich könnte dich wieder küssen, Matthew Taylor.“


  „Tun Sie das lieber nicht, Madam. Es wird mir auch so schon schwer genug fallen, mich auf die Predigt zu konzentrieren.“


  Sie lächelte und machte sich eilig fertig, während er leise in sich hinein lachte.


  


  * * *


  


  Annabelle konnte das Singen hören, sobald Matthew den Wagen neben den anderen auf der Wiese zum Stehen gebracht hatte. Als er abgestiegen war, blieb sie noch regungslos sitzen, um dem Gesang zu lauschen und sich diesen Moment in ihr Gedächtnis einzuprägen.


  Das schlichte weiße Gebäude mit dem weißen Kirchturm stand auf einer kleinen Anhöhe in einer Seitenstraße, die von der Hauptstraße abzweigte. Rosarote und gelbe Blumen blühten neben der Treppe, die zu der offenen Tür führte. Annabelle fragte sich, ob die Frau, die sie angepflanzt hatte, zu dem Chor der Stimmen gehörte, der an ihre Ohren drang.


  In diesem Moment nahm etwas, das Jonathan vor über einem Jahr am Ufer des Fountain Creek zu ihr gesagt hatte, eine neue Bedeutung an. Sie fühlte sich jetzt wirklich wie ein neuer Mensch, der innerlich verändert war. Sie konnte zwar den Tag nennen, an dem sie Gottes Erlösung erfahren hatte, aber Annabelle hatte den Eindruck, dass sie ihr Leben lang brauchen würde, um dieses Gnadengeschenk zu begreifen.


  „Ich hatte eigentlich gedacht, dass wir hineingehen, Annabelle. Ich wollte nicht nur im Wagen sitzen und zuhören.“


  Sie schaute nach unten und sah, dass Matthew lächelnd neben dem Wagen stand. „Das nennt man den Moment genießen, Mr Taylor. Haben Sie davon schon einmal gehört?“ Sie grinste, als sie sah, wie er mit der Zunge innen über seine Wange fuhr, eine klare Vorwarnung, dass jetzt gleich eine sarkastische Bemerkung käme.


  „Das ist ja alles schön und gut, aber könntest du vielleicht auch beim Gehen genießen?“


  Sie legte die Hand auf seinen Arm, klemmte die Bibel, die Kathryn ihr geschenkt hatte, unter ihren anderen Arm und begleitete Matthew zur Tür. Er blieb neben der Tür stehen und wollte sie zuerst eintreten lassen. Plötzlich wurde sie nervös, schüttelte den Kopf und bedeutete ihm mit einem Nicken, dass er zuerst gehen solle. Er fasste sie sanft am Arm und führte sie neben sich in die Kirche.


  Er deutete zu einer Kirchenbank im hinteren Teil der Kirche. Sie rutschten zwischen die Reihen und setzten sich auf eine harte Holzbank. Die Bank erinnerte sie sofort an den harten Wagensitz, aber das störte sie nicht. Sie rutschte zurück, bis ihre Wirbelsäule sich an die Bank drückte, dann ließ sie ihren Blick über die ungefähr vierzig Menschen schweifen. Die Melodie des Liedes, das sie sangen, kam ihr bekannt vor, aber der Text war zum Glück geändert worden. Während sie ihre Umgebung auf sich wirken ließ und darüber nachdachte, wo sie war, spielte sich ein Lächeln um ihren Mund. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, sie würde etwas Verbotenes tun.


  Sie sah, wie Matthew sich vorbeugte und ein Buch unter seinem Sitz hervorholte. Er warf einen Blick auf das Buch des Mannes, der vor ihm saß, schlug sein eigenes Liederbuch auf und hielt es so, dass Annabelle mitlesen konnte.


  Er sang nicht laut, aber seine Stimme berührte Annabelle sehr. Sie lehnte sich etwas zurück, um einen unbemerkten Blick auf ihn zu werfen. Matthew kannte nicht nur den Text, sondern auch die Melodie auswendig. Annabelle erinnerte sich, dass Jonathan ihr erzählt hatte, wie er und Matthew als Jungen zur Kirche gegangen waren. Von Gott hatte er immer in der Gegenwart gesprochen. Die einzigen guten Dinge, die Jonathan ihr aus seiner Kindheit erzählt hatte, waren Geschichten über seine Mutter gewesen. Und von dem Mann, der jetzt neben ihr saß.


  Während des Gebets, das nun folgte, und auch bei den zwei nächsten Liedern blieben sie sitzen. Dann ging ein älterer Mann nach vorne und trat hinter die Kanzel. „Die heutige Lesung steht im vierten Kapitel des zweiten Briefes an die Korinther.“


  Ohne dass es ihnen jemand sagen musste, standen alle auf, einschließlich Matthew. Sie fühlte, wie seine Hand sie ebenfalls sanft hochzog.


  Der Mann vorne las den Bibeltext ohne Eile. Er legte immer wieder Pausen ein, damit die Worte sich setzen konnten. Irgendwo tief in ihrem Inneren erinnerte sich Annabelle daran, dass sie so etwas als Mädchen erlebt hatte. Offene Fenster auf beiden Seiten des Gebäudes, durch die frische Luft hereinströmte, die nach Flieder und Sonnenschein duftete. Und nach etwas Neuem.


  Jonathan hatte gesagt, dass ein Mensch einen anderen erst lieben konnte, wenn er vorher gelernt hatte, sich selbst zu lieben, und er hatte recht gehabt. Das wusste sie jetzt. Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie in sich hineinschauen und sehen, wer sie war, ohne sich bei diesem Anblick innerlich zu winden.


  Während sie zwischen diesen ganzen guten Leuten stand, fragte sie sich unweigerlich, was für eine Frau sie wohl geworden wäre, wenn ihr Leben eine andere Wendung genommen hätte. Doch dann erfüllte sie eine begeisterte Aufregung, als sie sich vorstellte, was Gott jetzt aus ihrem Leben machen würde. Jetzt, da er sie auf einen neuen Weg gebracht hatte.


  


  * * *


  


  Matthew konzentrierte seinen Blick auf die Speisekarte. „Bestelle, was du willst. Ich habe einen gut bezahlten Job.“


  Annabelle legte vielsagend den Kopf schief und sah ihn schelmisch an. „Na, wenn das so ist ...“ Sie wandte sich an die junge Frau, die neben ihnen wartete. „… hätte ich bitte gern Rostbraten mit Kartoffeln und grünen Bohnen. Und ein Stück Apfelkuchen als Nachtisch.“


  Matthew gab der Kellnerin die Speisekarte zurück. „Ich nehme das Gleiche.“


  Nachdem die Kellnerin gegangen war, beugte sich Annabelle vor. „Sie hat dich ganz interessiert angeschaut, hast du das bemerkt?“


  Er schüttelte über ihre Stichelei den Kopf. Es wäre eine Lüge, wenn er Annabelle sagen würde, dass er die aufmerksamen Blicke der Kellnerin nicht bemerkt hätte. Aber er wollte ihr auch nicht verraten, dass sein Interesse ohnehin einer ganz anderen Frau galt. „Du siehst heute Morgen sehr gut aus, Annabelle. Ich war stolz, dass ich in der Kirche dein Begleiter sein durfte.“


  Annabelle lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Offenbar wusste sie nicht, was sie darauf erwidern sollte. Er genoss den seltenen Moment und die Aufmerksamkeit in ihrem Blick, als sie ihn betrachtete.


  Die junge Frau kehrte kurze Zeit später mit ihrem Essen zurück. Sie stellte zuerst Annabelle ihren Teller hin und dann Matthew. „Ich habe nachgefragt, Sir. Der Wagentreck, nach dem Sie sich erkundigt haben, ist vorgestern hier durchgezogen.“


  Matthew bedankte sich und zwinkerte Annabelle dann zu. „Wir treffen morgen auf den Treck. Versprochen. Rechtzeitig für die Feier.“


  Sie unterhielten sich gemütlich und genossen ihr Essen. Eine Stunde später schlenderten sie zu ihrem Wagen zurück. Die Geschäfte, an denen sie auf dem Gehweg vorbeikamen, waren geschlossen, aber auf den Straßen herrschte trotzdem ein reger Verkehr.


  Der Gedanke, dass sie in ein paar Wochen Johnnys Ranch erreichen würden und er Annabelle dort zurücklassen müsste, gefiel ihm überhaupt nicht. Aber in den letzten Tagen waren ihm einige Dinge klar geworden: Er wollte nicht für den Rest seines Lebens weglaufen und sich ängstlich umsehen müssen, ob er verfolgt wurde. Und er musste den letzten Wunsch seines Bruders respektieren. Johnny hatte Annabelle ein neues Leben schenken wollen. Er hatte diesen Weg begonnen, und Matthew würde ihn zu Ende bringen. Johnny hatte an jenem Abend in der Hütte recht gehabt. Matthew hatte den größten Teil seines Lebens damit verbracht wegzulaufen, und es wurde höchste Zeit, dass er etwas zu Ende führte. Zuerst würde er dafür sorgen, dass Annabelle sicher auf der Ranch ankam. Dann würde er sich dem stellen, was er in San Antonio getan hatte.


  Das Zweite würde sich allerdings als viel schwerer und teurer erweisen als das Erste.


  „Matthew …“


  Er fühlte ihre Berührung auf seinem Arm und drehte sich um.


  Annabelles Gesicht war kreidebleich geworden. Sie schien keine Luft mehr zu bekommen.


  Er legte den Arm um sie, und sein erster Gedanke galt ihrem Kind. „Ist es das Baby?“


  Sie schüttelte schnell und heftig den Kopf und hatte den Blick auf etwas in der Ferne gerichtet.


  „Sag mir, was ich tun soll, Annabelle!“


  Sie schüttelte wieder den Kopf, ergriff seine Hand und drückte sie fest. „Dreh dich ganz langsam um und schau über die Straße.“


  Er starrte sie einen Moment lang verständnislos an, dann tat er schließlich, was sie sagte. Er suchte die Straße ab und ließ seinen Blick über die Wagen und Einspänner, über die Fußgänger auf dem Gehweg und die Leute, die die Straße überquerten, schweifen.


  Er zuckte mit den Achseln, als er nichts Auffälliges bemerkte.


  Sie drückte seine Hand noch fester. „Dort! Sie gehen gerade vor dem Mietstall vorbei.“


  Endlich entdeckte er sie.


  Eine kleine, dunkelhaarige Frau, die neben einem Mann herging. Viel zu nahe. Der Mann hatte sie am Arm ergriffen. Sie stolperte. Der Mann hielt sie fest, aber in seiner Geste lag keine Fürsorge, keine Zärtlichkeit. Die Frau war so klein, aber sie strahlte eine stille Würde aus, während ihre schwarzen Haare glatt und lang über ihren Rücken fielen.


  Matthews Puls überschlug sich fast. Er trat einen Schritt vor. Annabelle hielt ihn mit ihrer Hand auf seinem Arm zurück und er hörte, wie sie zitternd einatmete. Gemeinsam schauten sie zu, wie der Mann und die Frau in einem einstöckigen grauen Schindelgebäude am anderen Ende der Straße verschwanden.


  


  Kapitel 30


  Annabelle stand in der dunklen Gasse und beobachtete das graue Schindelgebäude auf der anderen Seite. Sie war dankbar, dass Matthew bei ihr war. Die Spielhalle war inzwischen zum Bersten voll. Es war schon nach Mitternacht, und das Lachen, begleitet von den betrunkenen Stimmen, die unanständige Lieder sangen, war noch zwei Straßen weiter zu hören. Auf einen ahnungslosen Passanten wirkten die warmen Lichter und Stimmen, die aus der Halle nach außen drangen, vielleicht wie eine angenehme Einladung. Aber Annabelle wusste es besser.


  Obwohl sie Matthews Gesicht im Dunkeln nicht ausmachen konnte, spürte sie sein Unbehagen. „Bist du sicher, dass du keine weiteren Fragen mehr hast?“


  „Ich habe nur noch höchstens hundert Fragen.“ Er lachte leise. „Die wichtigste Frage ist: Steht da drinnen wieder ein riesiger Barkeeper, der nur darauf wartet, ein wenig mit mir zu plaudern?“


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. Er drückte sie beruhigend. „Danke, dass du das machst, Matthew. Für mich … und für Sadie.“


  „Johnny müsste jetzt hier sein und mich sehen. Nachdem ich ihm so oft Vorwürfe gemacht habe, weil er in solche Häuser ging.“ Er lachte leise. „Irgendwie weiß ich, dass er das lustig fände.“


  Bei der Erwähnung von Jonathan wurden sie beide still. Sie sprachen oft über ihn, aber sie hätte Matthew gern erklärt, wie sie Jonathan gegenüber empfand, was er für sie getan hatte und dass er den Samen für einen Neuanfang in ihr Leben hineingelegt hatte. Das alles würde sie ihm eines Tages erzählen, wenn der Zeitpunkt gekommen wäre.


  Sie ging im Geiste den Plan durch, den sie am Nachmittag geschmiedet hatten. „Wenn du drinnen bist, darfst du nicht vergessen zu fragen, ob …“


  „Das habe ich mir alles gemerkt“, sagte er leise.


  „Und egal, was du machst, verwende auf keinen Fall Sadies Namen. Damit verrätst du …“


  „Annabelle! Ich schaffe das.“


  Sein energischer Ton ließ sie verstummen. Obwohl sie seine Augen nicht sehen konnte, stellte sie sich vor, wie darin ein sanfter Tadel lag, aber auch Entschlossenheit. Die gleiche Entschlossenheit, die sie bei ihm gesehen hatte, als sie Sadie heute Mittag das erste Mal entdeckt hatten.


  Er berührte sanft ihre Wange. „Wir haben alles durchgesprochen. Ich weiß genau, was ich tun muss.“


  Sie zwang sich, ihm zu vertrauen, atmete tief aus und nickte.


  Matthew war schon halb über die Straße, als ihr einfiel, dass sie etwas vergessen hatte. Sie bemühte sich um eine leise Stimme. „Matthew!“


  Er drehte sich um und ging langsam ein paar Schritte zurück.


  „Ich bete für dich.“


  „Das kann ich gut gebrauchen!“


  Sobald er über die Schwelle der offenen Saloon-Türen getreten war, verlor sie ihn in der rauchigen Luft, die die Zigarren und Petroleumlampen in der Spielhalle verbreiteten, aus den Augen.


  Während die Minuten langsam vergingen, beruhigte sich ihr Puls. Mit jedem Herzschlag dankte sie Gott dafür, dass er sie hierhergeführt hatte und bat ihn, Matthew zu beschützen und ihm zu helfen, Sadie sicher von dort herauszubringen. Nachdem sie wochenlang jede Stadt, durch die sie gekommen waren, abgesucht hatten, hatte sie einfach über die Straße geschaut und das Mädchen gesehen. Sie hatte Sadie sofort erkannt. Und auch den Mann, der sie neben sich hergezogen hatte.


  Mason Boyd war ein fast unüberwindliches Hindernis, mit dem Annabelle nicht gerechnet hatte.


  Boyds Gesicht tauchte vor ihrem geistigen Auge auf, und sie staunte erneut, wie gut der Maler die Bosheit in den Augen des Mannes auf dem Steckbrief wiedergegeben hatte. Die Liste an Verbrechen, die auf dem Steckbrief aufgeführt war, den sie im Postamt an der Wand hatte hängen sehen, hatte bei Weitem nicht alles enthalten, was sie über ihn wusste. Ihr tat das Herz weh, als sie daran dachte, dass Sadie die ganzen letzten Monate in der Gewalt dieses furchtbaren Mannes gewesen war.


  Es war ihr nicht leichtgefallen, als sie Matthew am Nachmittag gestanden hatte, dass sie den Mann, der bei Sadie war, kannte. Sie hatte geduldig gewartet, während er ihre Worte verarbeitete, und sich gut vorstellen können, zu welcher Frage ihn seine Gedanken führen würden. Zu der Frage, die sie am liebsten nicht beantwortet hätte.


  


  „Woher kennst du ihn, Annabelle?“ Seine heisere Stimme verriet seine Angst.


  Sie öffnete den Mund, aber die Worte wollten nicht über ihre Lippen kommen. „Ich kenne ihn … von früher“, flüsterte sie schließlich. Als er sie wortlos ansah, nickte sie traurig.


  Ein schmerzerfüllter Blick zog über sein Gesicht.


  „Es tut mir leid, Matthew.“


  Er trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“


  „Aber ich habe das Gefühl, dass ich das muss.“


  Er hielt seine Hände abwehrend nach oben. „Aber das musst du nicht!“ Er wandte sich von ihr ab und sagte mit angespanntem Tonfall: „Dieser Teil deines Lebens ist vorbei!“


  Sie wusste, dass dieser Teil ihres Lebens vorbei war, aber er klang, als habe er immer noch Mühe, das wirklich zu glauben.


  „Matthew“, sagte sie leise hinter ihm und wünschte, er würde sie sein Gesicht sehen lassen. „Ich schaffe das nicht allein. Ich brauche deine Hilfe.“


  Er ließ den Kopf hängen. „Es tut mir leid, Annabelle. Ich habe einfach …“


  Sie hörte sein tiefes Seufzen. Ihr stockte der Atem, als er sich noch einen Schritt mehr von ihr entfernte. Er hatte sie doch sicher nicht so weit begleitet, nur um sie jetzt im Stich zu lassen. Sie trat einen Schritt auf ihn zu und ein ungewohntes Flehen lag in ihrer Stimme. „Matthew, bitte …“ Sie biss kurz die Zähne zusammen, bevor sie sich noch verwundbarer machte: „Ich habe sonst niemanden.“


  Als er sich wieder zu ihr umdrehte, lagen Sorgenfalten auf seiner Stirn. Als er langsam begriff, was sie dachte, wurden seine Gesichtszüge weicher. „Ich werde dich nicht verlassen, Annabelle.“ Seine Stimme war unerwartet sanft. „Ich habe nur gerade daran gedacht, was dir diese Männer angetan haben …“ Er schaute den Gehweg unter seinen Füßen an und hob dann wieder den Kopf. „Egal, was ich tun muss … du brauchst nur ein Wort zu sagen, dann mache ich es.“


  Annabelle hatte eine tiefere Bedeutung hinter seinen Worten erahnt, war aber nicht weiter darauf eingegangen. Und er auch nicht.


  


  Während sie über all das nachdachte, behielt sie das Gebäude im Auge, als könnte Matthew jeden Augenblick mit Sadie an der Tür auftauchen. Aber sie wusste, dass das nicht der Fall wäre. Es würde viel länger als nur ein paar Minuten dauern. Falls ihr Plan überhaupt aufginge, käme er nicht durch die Vordertür heraus. Sie betete, dass er sich an alles erinnerte, was sie ihm gesagt hatte, und dass Gott ihm den Rest ins Ohr flüstern würde, falls das nötig wäre.


  Es fiel ihr schwer, stillzustehen, und sie beschloss schließlich, zum Wagen zurückzugehen und dort auf ihn zu warten. Sie überquerte die Straße und widerstand dem Drang, so nahe am Saloon vorbeizugehen, dass sie durch das Fenster in die Spielhalle schauen konnte.


  „Mrs McCutchens.“


  Der Klang der Stimme ließ Annabelle zusammenzucken. Sie fuhr herum, konnte aber nur den Schatten eines Mannes sehen, der keine zehn Schritte von ihr entfernt stand. Sie kniff die Augen zusammen, als könnte ihr das helfen, ihn in der Dunkelheit zu erkennen. „Wer ist da?“


  Als er näher kam, wich sie einige Schritte zurück und hielt Abstand zu ihm.


  „Ich tue Ihnen nichts, Madam. Ich habe nur gewartet, um mit Ihnen allein zu sprechen.“


  Als sie den texanischen Akzent in seiner Stimme hörte, wurde ihre Kehle trocken. „Mr Caldwell?“


  „Ja, Madam. Sie haben ein gutes Gedächtnis.“ Er trat näher.


  Sie stand mit dem Rücken zur Spielhalle. Ihr Gesicht lag also im Schatten. Seines wurde hingegen von dem Licht, das aus der offenen Tür fiel, leicht beleuchtet.


  „Ich bin hier, um mit Ihnen über den Mann zu sprechen, mit dem Sie unterwegs sind.“


  Sie nickte langsam und ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. „Sie sprechen von … meinem Mann.“ Sie hasste diese Lüge. „Was haben Sie mit Jonathan zu tun?“


  „Mit ihm habe ich nichts zu tun, Madam.“ Caldwell zuckte mit keiner Wimper. „Jonathan McCutchens ist in Willow Springs im Colorado-Territorium beerdigt. Ich bin hier, um mit Ihnen über Matthew Taylor zu sprechen.“


  Plötzlich bekam sie keine Luft mehr. „Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen.“ Ihre Antwort klang auch in ihren eigenen Ohren angespannt und wenig überzeugend.


  Rigdon Caldwell kniff die Augen zusammen.


  Ihm war anzusehen, dass er ihr nicht glaubte. Daraus konnte sie ihm keinen Vorwurf machen.


  Sie betete, wusste aber nicht, worum sie Gott bitten sollte. Sie wusste nur, dass sie in diesem Moment Gottes Gegenwart deutlicher spürte als noch vor wenigen Sekunden. Sie schämte sich, weil sie versucht hatte, sich mit Lügen zu retten, aber – oh Gott, bitte vergib mir – sie würde es wieder tun, wenn sie damit Matthew und Sadie schützen könnte. Welche andere Wahl blieb ihr?


  Nur das, was wir für Gott tun, hat Bestand.


  Sie blinzelte, als ihr dieser Satz in den Sinn kam. Wie lange hatte sie nicht mehr daran gedacht?


  „Mrs McCutchens … Annabelle.“ Caldwells Stimme klang ehrlich und aufrichtig. „Ich weiß, dass der Mann, mit dem Sie unterwegs sind, nicht Ihr Mann ist. Er heißt Matthew Haymen Taylor, und Sie wissen, wie ich annehme, bereits, dass er wegen seiner Spielschulden gesucht wird. Ich werde dafür bezahlt, dass ich ihn nach San Antonio zurückbringe, wo er die Gelegenheit bekommt, mit seinem Ankläger zu sprechen, und falls nötig, vor Gericht gestellt wird.“


  Als sie laut und deutlich die Anklagen gegen Matthew hörte, konnte sie mit einem Mal wieder klarer denken. „Mr Caldwell, wussten Sie damals in Rutherford über uns Bescheid?“


  „Nein, Madam. Aber Ihre Reaktion auf die Steckbriefe im Postamt hat Sie verraten.“


  Ihr wurde heiß und ihre Wangen begannen zu glühen, als sie diesen Moment neu durchlebte. Sie schüttelte den Kopf. „Er ist ein guter Mann, Mr Caldwell. Er hat nur einige Fehler gemacht.“


  „Das glaube ich Ihnen gern, Madam. Aber ich muss trotzdem meine Arbeit machen.“


  Sie dachte über diesen Satz nach. „Für wen arbeiten Sie?“


  Er sah sie einen Moment schweigend an. „Ich arbeite für den Mann, der mir einen Auftrag gegeben hat, Madam.“


  Sie nickte und versuchte, seine Worte zu verarbeiten, aber sie war abgelenkt. Was machte Matthew in der Spielhalle? War er schon bei Sadie? Konnte er Sadies Vertrauen gewinnen, sodass sie bei ihrem Plan mitmachte? Und was half das alles schon, falls Matthew nicht an Mason Boyd und jetzt auch noch an diesem Rigden Caldwell vorbeikäme?


  Plötzlich hörten ihre Gedanken auf zu kreisen. Sie schlugen eine andere Richtung ein und Annabelle schaute Caldwell wieder an. „Wer hat Ihnen den Auftrag gegeben, Matthew zu finden?“


  Er gab ihr keine Antwort.


  „Sie haben gerade seinen Ankläger erwähnt, Mr Caldwell. Wer ist Ihr Auftraggeber?“


  „Ein Mann, mit dem Sie bestimmt nichts zu tun haben wollen, Mrs McCutchens. Jemand, den ich nie enttäuschen möchte.“


  Seine Antwort überraschte sie nicht, und sie konnte ihn gut verstehen. „Wie viel bezahlt er Ihnen?“


  „Mehr, als Sie sich wahrscheinlich leisten können.“


  Sie wusste, dass er recht hatte. Dann kam ihr ein anderer Gedanke. „Warum kommen Sie zuerst zu mir, Mr Caldwell? Warum gehen Sie nicht direkt auf Mr Taylor zu?“


  „Weil er jedes Mal, wenn ich ihn sehe, bewaffnet ist. Und weil Sie in seiner Begleitung sind.“


  Sie runzelte nachdenklich die Stirn, da sie sich nicht erinnern konnte, dass Matthew sein Gewehr mit in die Stadt nahm.


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, zog Caldwell seinen Mantel zurück. „Er trägt seinen Revolver hier.“ Er deutete auf den Revolver, der in seinem Gürtel steckte, und dann auf seinen Rücken. „Oder hier.“


  Annabelle erinnerte sich, dass Matthew an jenem Abend in Parkston einen Revolver dabeigehabt hatte, aber ihr war nicht bewusst gewesen, dass er ihn immer bei sich trug.


  „Sie haben vielleicht keine hohe Meinung von mir oder davon, was ich tue, Madam, aber ich will nichts von Ihnen. Ich will nur ihn.“ Er schaute an ihr vorbei zur Spielhalle.


  Sie respektierte ihn dafür, dass er so viel Anstand besaß, und überlegte, ob sie an diesem Punkt einen Hebel ansetzen könnte. „Mr Caldwell, was würden Sie sagen, wenn Sie Ihren Auftraggeber nicht enttäuschen müssten, wenn wir eine Art … gegenseitige Übereinkunft treffen könnten?“


  „Das käme darauf an. An was genau denken Sie, Mrs McCutchens?“ Er lächelte, und seine Miene verriet ihr, dass er sich eine solche Übereinkunft nicht vorstellen konnte.


  


  Kapitel 31


  Matthew stand auf einem Flur im hinteren Teil des Gebäudes und versuchte, sich so zu benehmen, als wäre er schon früher in solchen Etablissements gewesen. Er verlagerte sein Gewicht auf ein Bein, lehnte sich an die Wand und verlagerte dann lässig sein Gewicht auf das andere Bein. Das alles geschah unter dem wachsamen Auge eines Mannes, dessen Arme große Ähnlichkeit mit den dicken Holzbalken hatten, die der Länge nach über die Zimmerdecke verliefen. Matthew war nur dank Annabelles bedauerlicher Kenntnisse solcher Häuser und dank ihrer dringend nötigen Gebete so weit gekommen. Sie hatte sich als gute Lehrerin erwiesen und er hatte bis jetzt jede Prüfung bestanden.


  Aber das Schwerste stand ihm noch bevor.


  Er schätzte, dass fast zwei Stunden vergangen waren, seit er die Spielhalle betreten hatte. Er hatte fast eine ganze Stunde an der Bar gewartet, bevor er nach hinten zu Mason Boyd gebracht worden war. Dieses Erlebnis würde Matthew so schnell nicht aus seinem Gedächtnis löschen können, obwohl er es gern jetzt schon vergessen würde. Das Wort abstoßend war noch eine viel zu milde Beschreibung dieses Mannes.


  Das Knarren einer Tür, die er nicht sehen konnte, veranlasste Matthew, den Kopf zu heben.


  Der Mann deutete auf ihn. „Sie sind dran. Zweimal Klopfen heißt, dass die Zeit vorbei ist.“


  Matthew schlenderte mit zur Schau getragener Lässigkeit an ihm vorbei, trat um die Ecke und merkte sich jedes Detail auf dem Weg. Nur zwei Türen gingen von diesem Flur ab. Eine rechts neben ihm, die leicht angelehnt war. Die zweite am anderen Ende, durch die man, wie er bereits festgestellt hatte, das Gebäude verlassen konnte. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum hier ein Mann Wache stand. In der Hoffnung, dass Annabelle auch in diesem Punkt recht gehabt hatte – und er hatte keinen Grund, daran zu zweifeln –, trat Matthew durch die offene Tür und schloss sie hinter sich.


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm. Er erwartete, dass Sadie sich umdrehen würde, wenn sie hörte, dass die Tür ins Schloss fiel.


  Aber sie drehte sich nicht um.


  Eine Petroleumlampe auf einem Tisch beleuchtete das fensterlose Zimmer und warf lange Schatten in die vier kahlen Ecken. Die einzigen Möbelstücke waren eine geschlossene Truhe, neben der Sadie stand, und das Bett.


  „Welche Wünsche haben Sie, Sir?“


  Ihre Stimme überraschte ihn. Sie klang kultiviert, feminin und überhaupt nicht mädchenhaft. Er musste an Lilly Carlson denken. Sadie war ungefähr in Lillys Alter gewesen, als sie ins Bordell in Willow Springs gekommen war. Als er Lillys Unschuld und kindliche Unbeschwertheit mit der erdrückenden Schwermut, die diesen Raum beherrschte, verglich, wurde ihm plötzlich übel.


  Er sprach betont leise und wiederholte Wort für Wort, was Annabelle ihm zu sagen aufgetragen hatte. „Ich bin nicht hier, um mich zu amüsieren. Ich werde dich nicht anrühren. Ich werde dir nicht wehtun. Darauf gebe ich dir mein Wort.“


  Langsam drehte sich das Mädchen um. Ihre Bewegungen waren so beherrscht, so langsam, dass sich das rote Kleid, das sie trug, kaum um ihre Knöchel bewegte. „Wofür haben Sie dann Geld bezahlt?“


  Matthew trat einen Schritt vor. Sadie rührte sich nicht, aber er spürte ihre Abscheu. Sie strahlte sie förmlich aus, genauso wie das Misstrauen, das aus ihren dunklen Augen sprach. Es waren die Augen einer Frau im Gesicht eines Kindes. Ihm wurde schwer ums Herz. „Ich muss dir etwas sagen, und du musst mir vertrauen … Sadie.“


  Er wartete auf eine Reaktion, aber ihre Miene blieb abweisend.


  „Annabelle hat mich zu dir geschickt. Sie ist mit mir in der Stadt.“


  Sadies Blick wanderte suchend über seine Schulter.


  Annabelle hatte ihn gewarnt, dass sie ihm nicht trauen würde. Es war gut möglich, dass die Männer, die sie aus Willow Springs entführt hatten, sie mit ähnlichen Worten getäuscht hatten. Er sprach schnell weiter, da er wusste, dass seine Zeit knapp bemessen war. „Wir haben erfahren, dass Boyd dich irgendwann heute Nacht wieder von hier wegbringt, und wir haben hoffentlich eine Gelegenheit, dich von ihm fortzuholen. Auf uns wartet ein Wagen. Gleich hinter dem Gebäude. Du kannst ein neues Leben haben, Sadie. Du kannst neu anfangen, genauso wie Annabelle es getan hat. Sie wird bei dir sein und dir helfen.“


  Sadie legte den Kopf zur Seite und zog eine Braue in die Höhe. Diese Geste kam ihm vage bekannt vor. „Ich kenne Sie nicht, und ich habe keinen Grund, Ihnen zu glauben. In meinen Augen sind Sie kein anderer Mann als Boyd.“


  Matthew nahm ihren Vergleich nicht persönlich. „Aber ich bin anders, Sadie. Ich bin ganz anders. Ich werde dir nicht das antun, was er dir angetan hat.“


  Sie antwortete in einer Sprache, die er noch nie gehört hatte.


  Aber auch wenn er die Worte nicht verstand, entging ihm ihre kühle Art nicht. Wenigstens hatte er ihr überhaupt eine Reaktion entlocken können.


  Er hob eine Hand. „Ich kann dir beweisen, dass Annabelle mich geschickt hat.“


  „Ich werde nicht …“


  „Du hast Annabelle in Willow Springs kennengelernt. Sie hat mir erzählt, wie du ins Bordell kamst. Du warst damals elf. Du hattest in den ersten Tagen, die du dort warst, Angst und hast deshalb bei ihr im Bett geschlafen. Ihr seid gute Freudinnen geworden. Sie hat auf dich aufgepasst, so gut sie konnte, aber sie konnte nicht die ganze Zeit bei dir sein. Wie in jener Nacht, als du auf der Ranch, auf Casaroja, verletzt wurdest. Sie hat sich dafür verantwortlich gefühlt, Sadie. Sie fühlt sich immer noch dafür verantwortlich.“


  Sie deutete mit dem Kopf zur Tür. „Ihre Zeit ist vorbei, Mister.“


  Es hatte noch nicht geklopft. Sie versuchte nur, ihn loszuwerden. Matthew trat einen Schritt näher. „Du warst bei Larsons und Kathryns Hochzeit. Du hast damals den kleinen William gehalten. Er hat viel geweint. Du sagtest, er habe die Augen seines Vaters. Annabelle gab dir recht, meinte aber, dass er den Dickkopf seiner Mutter habe.“


  Sadie ging zur Tür und machte sie auf.


  Aus einem Impuls heraus griff Matthew hinter sich, schlug die Tür zu und hielt dann die Hand auf dem Türgriff. Das lief nicht so, wie Annabelle vorhergesagt hatte. Aber er konnte dieses Kind nicht hier lassen. Sonst könnte er Annabelle nie wieder unter die Augen treten. Er war betroffen, als er feststellte, wie klein Sadie war und wie viel Schmerz ein erwachsener Mann ihr mühelos zufügen könnte. Dann dachte er an die vielen Männer, die das bestimmt schon getan hatten.


  Er atmete tief ein. „Sadie, ich erzähle dir Dinge, die nur Annabelle und du wissen könnt. Siehst du das denn nicht?“


  Sie hob langsam den Kopf und sah ihn wütend an. „Ich glaube Ihnen nicht, dass die Worte, die Sie sagen, von meiner Freundin sind. Sie würde selbst kommen.“


  „Sie wollte kommen, hatte aber Angst, dass Boyd sie erkennen würde. Deshalb hat sie mich geschickt.“


  „Annabelle hat nie Angst!“


  „Annabelle hat nicht Angst um sich selbst, Sadie. Aber wenn es um einen Menschen geht, den sie liebt, kann sie sehr viel Angst haben.“


  Es klopfte zweimal an der Tür.


  Er zermarterte sich das Gehirn und überlegte, was er noch sagen oder tun könnte, um sie zu überzeugen.


  „Ich stelle Ihnen eine Frage. Dann werden wir ja sehen, ob Sie die Antwort wissen.“ Ihre jugendlichen Gesichtszüge waren unnachgiebig.


  Matthew spürte, dass ihm die Felle davonschwammen, aber er nickte. „Einverstanden.“


  Sie formulierte ihre Frage und zögerte an einigen Stellen, als habe sie Mühe, sich zu erinnern, wie ein Wort richtig ausgesprochen wurde.


  Er hörte zu und schüttelte langsam den Kopf. Die Chancen, dass diese Sache gut ausginge, hatten von Anfang an schlecht gestanden. Es hatte damit begonnen, dass sie dieses Mädchen so lange gesucht und sie dann eines Tages zufällig auf der Straße entdeckt hatten. Er hätte wissen müssen, dass es so ausgehen würde.


  Sadie beendete ihre Frage und blickte ihn trotzig und herausfordernd an.


  Aber Matthew entdeckte auch einen Funken Hoffnung darin. „Cocoa“, flüsterte er schließlich und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Dieses dämliche Pferd hieß Cocoa.“


  Langsam trat ein Leuchten in die unergründlichen Augen des Mädchens. Ihre Miene wurde weicher. „Ist Annabelle in der Nähe?“


  Ihre plötzliche Verwandlung überraschte ihn. „Sie ist draußen, gleich hinter dem Haus. Sie wartet auf uns. Ich habe nur noch nicht ganz herausgefunden, wie wir …“


  Im Flur hinter der geschlossenen Tür ertönten Rufe. Zwei gedämpfte Schläge folgten. Matthew wollte die Tür öffnen, doch in diesem Moment wurde von außen der Schlüssel umgedreht. Er rüttelte daran. Sie war zu. Er rüttelte noch kräftiger.


  Sadie unterbrach ihn. „Das hilft nichts. Die Tür kann nur von außen aufgesperrt werden.“


  Er bedeutete ihr zurückzutreten und rammte dann seine linke Schulter gegen die Tür. Ein dumpfer Schlag war sein ganzer Lohn. Er versuchte es noch einmal und hörte, dass das Holz ein wenig nachgab, aber die Tür blieb zu.


  Er atmete aus, rieb sich den linken Arm und fühlte, wie der Schmerz bis in seinen rechten Arm hinein ausstrahlte. Ein schneller Blick auf die Türangeln verriet ihm, dass sie festgerostet waren. Er bräuchte Zeit und das richtige Werkzeug, um die Tür zu öffnen. Er hatte keines von beidem. Zu allem Überfluss hatte Boyd seinen Revolver an der Bar konfiszieren lassen, bevor er ihm den Zutritt nach hinten gewährt hatte.


  „Ich weiß, dass das eine dumme Frage ist, Sadie, aber … es gibt keinen anderen Weg aus diesem Zimmer. Richtig?“


  Ihr schief gelegter Kopf und die Art, wie sie ihn mit halb geschlossenen Lidern anschaute, waren Antwort genug.


  Er nickte. Ob mit Worten oder schweigend, sie verstand es, ihren Standpunkt klarzumachen. Genauso wie eine andere Frau, die er kannte.


  Ein leises Geräusch lenkte seine Aufmerksamkeit wieder zur Tür. Es hörte sich an, als würde Metall gegen Metall schlagen. Er rüttelte am Türgriff.


  „Matthew?“


  Als er die Stimme auf der anderen Seite der Tür hörte, erfüllte ihn gleichzeitig Erleichterung und Sorge. Er lehnte sich näher daran. „Was machst du hier, Annabelle? Wenn Boyd dich sieht, wird er …“


  Erst dann fiel ihm auf, dass auch Sadie neben ihn getreten war und den Blick wie gebannt auf den Türgriff richtete.


  Wieder hörte er, dass Metall mit Metall in Berührung kam. Dann ein klickendes Geräusch. Das Schloss wackelte. Der Griff bewegte sich und die Tür ging auf. Matthew starrte Annabelle ungläubig an. Kannte der Einfallsreichtum dieser Frau denn überhaupt keine Grenzen?


  Im nächsten Moment lag Sadie in Annabelles Armen. Sie drückte sich fest an sie und hatte die Arme um Annabelle geschlungen.


  Matthew trat an ihnen vorbei auf den Flur hinaus, während Annabelle dem Mädchen etwas zuflüsterte, das er nicht verstehen konnte. Sadie nickte und umarmte sie noch fester.


  Der Flur war leer. Der Wachmann, der an der hinteren Tür postiert gewesen war, war verschwunden. Matthew ging zur Ecke und spähte vorsichtig auf die andere Seite. Als er den Mann auf dem Boden liegen sah, fiel ihm die Kinnlade herunter. Er drehte er sich zu Annabelle herum. „Frau, was in aller Welt hast du getan?“


  


  * * *


  


  Sie fuhren die ganze Nacht durch die Prärie und hielten nur kurz an, um die Tiere zu tränken und ihnen eine kleine Pause zu gönnen. Sie kamen nur langsam voran, aber Matthew wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sie und Mason Boyd bringen. Er schaute sich hin und wieder nach möglichen Verfolgern um, aber das fahle Licht des Halbmonds, das auf die Prärie von Idaho fiel, offenbarte nichts. Er blickte hinter sich ins Innere des Wagens, konnte Annabelle und Sadie aber im Schatten unter der Wagenplane nicht erkennen. Am Anfang hatte er sie aufgeregt miteinander reden hören. Aber in den letzten drei bis vier Stunden war es still geworden. Sein Körper war zwar auch hundemüde, aber sein Verstand kam nicht zur Ruhe.


  Er dachte an die Ereignisse der Nacht zurück und konnte es nicht erwarten, Annabelle zu fragen, wie es ihr gelungen war, an Mason Boyd und seinen Männern vorbeizukommen. Aber noch größer als seine Neugier war seine Dankbarkeit, dass sie Sadie endlich gefunden hatten. Wenn er Annabelle mit dem Mädchen sah, dann war es, als würde er eine Mutter mit ihrem Kind beobachten. Obwohl sie es nie laut ausgesprochen hatte, wusste er, dass Annabelle sich Sorgen machte, ob sie wohl eine gute Mutter wäre. Aber nachdem er ihre Zärtlichkeit gegenüber Sadie und ihre Sorge um das Mädchen gesehen hatte, gab es für ihn keine Bedenken mehr, dass Jonathans Kind nicht geliebt werden würde.


  Jonathans Kind.


  Er blickte zum letzten Stern hinauf, der im Osten allmählich verblasste, und fragte sich, ob das, was Bertram Colby damals bei den Carlsons gesagt hatte, wahr war: Ob Menschen, die zu Gott heimgegangen waren, wirklich sehen konnten, wie es ihren Lieben hier unten auf der Erde ging. Aber egal, ob das stimmte oder nicht, es veranlasste einen Mann, verantwortlicher mit anderen Menschen umzugehen.


  Erst gegen Mittag hielten sie an und nahmen ein schnelles Mittagessen aus kalten Bohnen und Maisbrot zu sich. Matthew sehnte sich zwar nach der belebenden Wirkung von Annabelles Kaffee, zog es aber vor, lieber schnell weiterzufahren, als zu viel Zeit mit der Zubereitung des Kaffees zu verschwenden. Sadie wich Annabelle nicht von der Seite und machte es ihm unmöglich, ungestört mit Annabelle zu sprechen.


  Ihm fiel auf, dass Sadie nur mit ihm sprach, wenn er sie zuerst anredete, und auch dann bekam er nur sehr kurze Antworten. Er nahm an, dass sie ihn nicht besonders mochte. Vielleicht mochte sie aber auch Männer insgesamt nicht sehr. Wenn er daran dachte, was dieses junge Mädchen alles durchgemacht hatte, konnte er ihr daraus keinen Vorwurf machen.


  Mit dem Gewehr in der Hand untersuchte er schnell die Schimmel, bevor sie wieder aufbrachen.


  „Sadie und ich haben gerade miteinander gesprochen, Matthew“, sagte Annabelle, als er in den Wagen steigen wollte. „Was hältst du davon, wenn wir eine Weile fahren? Du hast die ganze Nacht nicht geschlafen, und wir schon.“


  Dieser Gedanke war ihm während des Essens auch schon gekommen, aber er wollte das nicht von ihr verlangen.


  Sie lächelte, als könnte sie seine Gedanken lesen. „Ehrlich, Matthew, du musst doch hundemüde sein! Du hast uns gestern Nacht schlafen lassen. Jetzt können Sadie und ich dich schlafen lassen. Beim geringsten Anzeichen von Schwierigkeiten wecken wir dich.“


  Während er noch zögerte, sah er Sadies kaum merkliches Kopfnicken. „Das wäre wirklich sehr nett, meine Damen. Danke.“


  Sadie legte eine Hand auf Annabelles Arm und flüsterte etwas in ihrer Muttersprache. Annabelle antwortete ihr schnell.


  Matthew fiel die Kinnlade nach unten. „Du sprichst Chinesisch?“


  Annabelle lächelte, und Sadie ebenfalls. „Nur ein bisschen. Sadie hat mich ein paar Sätze gelehrt, die gelegentlich ganz hilfreich sind. Mach dir keine Sorgen. Wir haben nicht über dich gesprochen.“


  Er sah von einer Frau zur anderen, dann schüttelte er den Kopf und hatte plötzlich das Gefühl, dass er gegen diese weibliche Übermacht nichts ausrichten könnte. Er massierte seinen schmerzenden rechten Arm.


  Annabelle runzelte die Stirn. „Tut dein Arm wieder weh?“


  „Es ist nicht schlimm. Mir geht es gut“, log er und wurde von Minute zu Minute müder. „Es wird mir guttun, ein wenig zu schlafen.“ Er reichte ihr das Gewehr.


  Annabelle nahm es und sah ihn mit einem sonderbaren Blick an.


  „Sag mir nicht, dass du genauso gut schießt, wie du Leute zusammennähen kannst.“


  „Ich habe schon einmal mit einem Gewehr geschossen. Ich bin nur nicht sicher, ob ich, wenn es darauf ankäme, wirklich treffen würde. Aber …“ Sie hielt beschwichtigend ihre freie Hand hoch. „Ich nehme das Gewehr, wenn du darauf bestehst.“ Sie bedeutete Sadie, auf den Wagensitz zu klettern.


  Matthew nahm ihr das Gewehr wieder ab. „Zuerst Reiten, und jetzt das. Es sieht so aus, als müsste ich Ihnen noch etwas beibringen, bevor sich unsere Wege wieder trennen, Mrs McCutchens.“


  Ein überraschter Blick zog über ihr Gesicht, dann Schmerz, bevor sie ihre Gefühle schnell wieder verbarg. Er hatte seine Worte humorvoll gemeint und nicht gewollt, dass sie so nach Abschied klingen würden.


  Sie wandte den Blick ab. „Wenn du mich auf die Ranch gebracht hast …“ Ihr Tonfall wurde vorsichtiger. „… hast du also nicht vor, dort zu bleiben?“


  Zu diesem Gespräch war er noch nicht bereit. „Darüber habe ich mir noch nicht wirklich Gedanken gemacht.“ Als er ihre deprimierte Miene sah, taten ihm diese Worte sofort leid, besonders da er genau wusste, dass sie nicht stimmten. „Was ich damit sagen will …“


  „Ich denke, ich weiß, was du damit sagen willst … Matthew.“ Sie drehte sich um und machte Anstalten, auf den Wagen zu steigen.


  Mit einem Seufzen ergriff er ihren Arm und war sich bewusst, dass Sadie sie beide vom Kutschbock aus beobachtete. Er wartete, bis Annabelle ihn wieder ansah. „Bei allem nötigen Respekt, Annabelle. Ich bin mir sicher, dass du das nicht weißt.“


  Sie schauten einander einen Moment stumm an. Dann nickte sie leicht, was er als Zustimmung verstand, dass sie später weiter darüber sprechen würden.


  „Wecke mich, sobald du etwas Verdächtiges bemerkst.“


  Wieder nickte sie.


  Er half Annabelle neben Sadie auf den Kutschbock hinauf, ging dann zur Rückseite des Wagens herum und kletterte hinein. Er setzte sich so, dass er hinausschauen konnte, und lehnte sich an die Decken, die Annabelle und Sadie in der Nacht benutzt hatten. Die Wagenräder ruckelten und schaukelten unter ihm. Im Inneren des Wagens war es heiß. Er löste die Verschnürungen der Plane, um etwas Luft hereinzulassen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Klappe an der Rückseite des Wagens verriegelt war, lehnte er sein Gewehr auf seine Brust und war wenige Minuten später eingeschlafen.


  


  * * *


  


  „Matthew!“


  Er hörte wie aus weiter Ferne, dass sein Name gerufen wurde, und bemühte sich zu antworten, hatte aber das Gefühl, von einer dicken Schicht Watte umgeben zu sein.


  Dann hörte er einen Knall.


  Der Nebel lichtete sich. Er erinnerte sich, wo er war, und fuhr schwer atmend in die Höhe. Annabelles Gesicht war das Erste, was er sah, dann spähte Sadie ins Innere des Wagens.


  Er blinzelte und hatte immer noch Mühe, ganz wach zu werden. „Ist das Boyd?“


  Annabelle lächelte leicht. „Leg das Gewehr weg, Matthew. Es ist nicht Boyd. Wir sind in Sicherheit.“


  „Aber ich habe einen Schuss gehört.“


  Sie legte behutsam ihre Hand auf seine Hand an der Waffe und bewegte ihn dazu, sie sinken zu lassen. „Es war kein Gewehrschuss.“


  Ihre Berührung und ihr friedlicher, glücklicher Blick weckten ihn endgültig auf. Sie half ihm, aus dem Wagen zu steigen. Dann deutete sie in Richtung Nordwesten über die Prärie von Idaho auf etwas in der Ferne.


  


  Kapitel 32


  Annabelles Kehle war vor Gefühlsregung wie zugeschnürt, während sie die Szene betrachtete, die sich vor ihnen ausbreitete. Matthew lenkte den Wagen auf eine leichte Erhöhung und zog dann die Zügel an. Das Schimmelgespann blieb stehen und schnaubte, als wollten sie sich über die kurze Verzögerung beschweren. Sadie, die beschlossen hatte, eine Weile zu Fuß zu gehen, blieb ebenfalls stehen.


  Keinen Kilometer von ihnen entfernt standen mitten auf der weiten Prärie in drei Kreisen ungefähr fünfzig Planwagen eng nebeneinander. Ihre Planen waren früher leuchtend weiß gewesen und hatten sich jetzt der Farbe der kahlen, staubigen Prärie angepasst. Aus dieser Entfernung ähnelte der Treck eher einer Schiffsflotte, wenn auch ohne Meer, die für die Nacht vor Anker gegangen war, statt einer Gruppe Planwagen auf dem Weg in den Westen.


  Plötzlich erinnerte sich Annabelle daran, wie sie im letzten Mai mit Jonathan eine ähnliche Szene vor sich gesehen hatte. An dem Morgen, an dem sie sich mit den anderen vor Denver versammelt hatten, hatte Jonathan die Schimmel auf einer Anhöhe angehalten, ähnlich wie Matthew es jetzt machte. Mehrere Minuten hatte sie schweigend neben ihrem Mann gesessen und die große Wagenansammlung staunend bewundert. Ein gewisser Stolz hatte sie ergriffen, als sie die vielen Männer, Frauen und Kinder erblickt hatte, die zu einem gemeinsamen Ziel zusammengekommen waren: Sie alle wollten sich woanders ein besseres Leben aufbauen. Der gleiche Stolz regte sich auch jetzt in ihr.


  Matthew stieß sie leicht in die Seite. „Sieht so aus, als kämen wir rechtzeitig zur Feier!“


  Annabelle lächelte ihn an und malte sich aus, wie es wohl wäre, mit ihm zu tanzen. Vorausgesetzt, er konnte tanzen. Sie hatte natürlich nicht vor, heute Abend zu tanzen, da Jonathans Tod erst so kurz zurücklag. Aber falls Matthew nicht tanzen könnte, wäre das etwas, das sie ihm eines Tages beibringen müsste. Und sie würde es genießen, dass auch sie ihm endlich etwas beibringen konnte.


  Er ließ die Zügel schnalzen und der Wagen fuhr wieder an. Nach einem kurzen Blick hinter sich setzte Sadie ebenfalls ihren Weg fort. Annabelle hatte gespürt, dass das Mädchen Zeit für sich allein brauchte. Sie konnte das gut verstehen.


  Matthew beugte sich näher zu ihr herüber. „Wir beide müssen über etwas sprechen.“


  Als sie den Ernst in seinen Augen sah, konnte sie sich gut vorstellen, was dieses „Etwas“ wahrscheinlich war. Ihre Gefühle waren immer noch aufgewühlt, weil er gesagt hatte, dass sich ihre Wege wieder trennen würden, sobald sie auf der Ranch angekommen waren. Nachdem sie nachgefragt und er zugegeben hatte, dass er sich darüber noch keine Gedanken gemacht habe, war sie sehr verletzt gewesen. Aber sie hatten vorher nie darüber gesprochen, was geschehen würde, wenn sie auf der Ranch ankäme. Insgeheim hatte Annabelle gehofft, dass Matthew vielleicht bei ihr bleiben würde. Sie hielt es für ein gutes Zeichen, dass er dieses Thema jetzt offensichtlich ansprach.


  Da sie nicht zu übereifrig wirken wollte, zuckte sie leicht mit den Achseln. „Wir können jetzt sofort darüber sprechen, wenn du willst.“


  Er starrte sie einen Moment an. „Wie du meinst.“


  Der Blick in seinen Augen verriet, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag.


  Er konzentrierte sich einen Moment auf die Pferde, dann zeigte sich ein Lächeln um seine Mundwinkel. „Wie hast du es geschafft, gestern Nacht den Wachmann an der Tür loszuwerden? Und dann auch noch den anderen Mann bewusstlos zu schlagen?“


  Als ihr bewusst wurde, dass sie seine Absichten falsch gedeutet hatte, zwang sich Annabelle zu einem Lachen, um ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie war nicht darauf vorbereitet, mit ihm darüber zu sprechen. Noch nicht.


  Um Zeit zu gewinnen, warf sie ihm einen Blick von der Seite zu. „Ich rette dir die Haut, und du zeigst deine Dankbarkeit darin, dass du die Mittel, die ich dazu eingesetzt habe, infrage stellst?“


  „Ich bin dir sehr dankbar, das kannst du mir glauben. Aber ich bin auch neugierig.“ Sein Tonfall verriet, dass er dieses Thema nicht so leicht fallen lassen würde.


  Sie legte sich schnell in Gedanken ihre Antwort zurecht und überlegte, wie sie weitere Fragen vermeiden könnte. „Ich habe vor der Spielhalle auf dich und Sadie gewartet, wie wir es abgesprochen hatten, aber als so viel Zeit verging und keiner von euch beiden auftauchte, habe ich mir Sorgen gemacht. Deshalb bin ich zur Tür gegangen und sah, dass drinnen irgendetwas los war.“ Sie zuckte, wie sie hoffte, unschuldig mit den Achseln, um ihre Worte zu unterstreichen. „Diese Chance habe ich genutzt, um mich nach hinten zu schleichen. Ich sah nur den einen Mann. Er lag schon auf dem Boden, als ich kam.“ Sie war innerhalb der Grenzen der Wahrheit geblieben, auch wenn sie diese ziemlich weit gedehnt hatte, und versuchte abzuschätzen, ob er überzeugt war.


  Er schaute sie argwöhnisch an. „Wie hast du die Tür aufgebracht?“


  „Ach, das war das Leichteste von allem“, antwortete sie mit einem Seufzen. Es war die Wahrheit. „Mein Vater war Schmied. Ein Schloss ohne Schlüssel aufzumachen, das konnte ich früher als lesen.“ Sie wartete und hoffte, sie hätte seine Neugier gestillt, wenigstens vorerst, obwohl sie genau wusste, dass sie ihm irgendwann die Wahrheit sagen müsste. Und zwar bald.


  „Wie geht es ihr?“, fragte Matthew nach einer längeren Pause und deutete mit dem Kopf nach vorne.


  Sadie kam gerade zu ihnen zurück.


  „Sie ist verletzt und müde und hat Angst. Aber auch wenn man sie auf den ersten Blick anders einschätzt, sie ist eine Kämpfernatur. Ich denke, sie wird sich mit der Zeit erholen.“


  Matthew hielt den Wagen an. Annabelle rutschte zur Seite, um Sadie auf der Sitzbank Platz zu machen. Sie nahm die Hand des Mädchens in ihre und freute sich, als Sadie näher zu ihr rutschte. Sie war nicht überrascht, dass das Kind zu ihnen zurückgekommen war, da sie den Wagen mit so vielen fremden Menschen näher kamen.


  Am Rand des Lagers stand eine Gruppe Jungen zusammen und schien sich auf eine gemeinsame Arbeit zu konzentrieren. Plötzlich krachte und knisterte und zischte es, und die Jungen liefen mit lauten Begeisterungsrufen in alle Richtungen auseinander. Einer rannte geradewegs auf sie zu. Als er sie bemerkte, blieb er so abrupt stehen, dass eine dicke Staubwolke hinter ihm aufstieg. Er schrie den anderen etwas zu und sie liefen alle ins Lager zurück. Als die Jungen sich den Wagen näherten und die Neuankömmlinge meldeten, unterbrachen die Männer und Frauen ihre Arbeit und drehten sich um. Ein Mann stach besonders aus der Gruppe heraus.


  Annabelle erkannte ihn sofort, als er auf ihren Wagen zuschritt.


  Jack Brennan war schlank und muskulös und überragte alle anderen Männer um Haupteslänge. Sie schätzte, dass er ungefähr in Matthews Alter war, vielleicht ein paar Jahre älter. Die Leute folgten ihm, als er an ihnen vorbeiging, und ihr fiel erneut auf, dass sie noch nie einen Mann erlebt hatte, den andere so selbstverständlich als Führungsperson anerkannten.


  Er trat auf Matthews Seite des Wagens. „Mrs McCutchens. Es ist schön, Sie wiederzusehen.“


  Sie hatte die Freundlichkeit in seiner Stimme und die sanfte Stärke, die er ausstrahlte, fast schon vergessen. Kein Wunder, dass die Männer ihm folgten, ohne Fragen zu stellen, und dass Frauen mit Töchtern im heiratsfähigen Alter von ihm begeistert waren. „Mr Brennan. Ich freue mich auch, Sie wiederzusehen!“


  Sie bemerkte Matthews Blick, der zwischen Brennan und ihr hin und her wanderte, und fragte sich, was seine Reaktion zu bedeuten hatte.


  Brennan trat einen Schritt näher. „Ich habe in den letzten Wochen oft an Sie gedacht, Madam.“ Seine Stimme wurde leiser. „Und an Ihren Mann, den Sie am Fountain Creek zu seiner letzten Ruhe gelegt haben.“


  Sie zögerte einen kurzen Moment. „Danke“, flüsterte sie und wunderte sich, woher er bereits diese Information hatte.


  „Jonathan war ein guter Mann.“ Brennan reichte Matthew die Hand und stellte sich vor. „Ich möchte mich persönlich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie Mrs McCutchens sicher zu uns gebracht haben.“


  Matthew beugte sich vom Kutschbock nach unten und schüttelte Brennan kräftig die Hand. „Matthew Taylor. Es war mir eine Freude.“


  Annabelle wartete darauf, dass Matthew erwähnen würde, in welcher Beziehung er zu Jonathan stand, aber zu ihrer Überraschung tat er es nicht. Er blieb seltsam still.


  Brennan betrachtete sie alle drei, und sie fragte sich, zu welchen Schlussfolgerungen er wohl in Bezug auf Sadie käme. Die seidigen schwarzen Haare und die zarten Gesichtszüge des Mädchens machten es unmöglich, sie zu übersehen. Aber sie musste Brennan zugutehalten, dass er keine Fragen stellte und sie auch nicht zu lange anschaute.


  „Nun, wir freuen uns, dass Sie alle hier sind. Sie kommen genau rechtzeitig zur Feier!“ Er deutete auf eine Seite. „Bringen Sie Ihren Wagen dorthin, und wir helfen Ihnen, alles für die Nacht vorzubereiten.“ Er sah wieder Annabelle an. „Es ist noch jemand hier im Lager, der sich freuen wird, Sie wiederzusehen, Madam. Ich werde dafür sorgen, dass Sie sich beim Abendessen begegnen.“


  


  * * *


  


  Von wem er gesprochen hatte, erfuhr Annabelle, sobald sie Bertram Colby sah, der sich mit strahlendem Gesicht und einem voll beladenen Teller ihrer Picknickdecke näherte. Offensichtlich hatte er eine andere Stelle als Scout gefunden. „Mr Colby, was für eine angenehme Überraschung!“


  „Es ist so schön, Sie wiederzusehen, Mrs McCutchens! Taylor war zweifellos ein guter Scout.“ Er schlug Matthew gutmütig auf die Schulter, der bereits aufgestanden war, um ihm die Hand zu reichen.


  Matthew zuckte leicht zusammen, als Colby auf seinen verletzten Arm schlug. „Es ist schön, Sie wiederzusehen, Mr Colby.“


  „Ja, Mr Taylor ist ein ausgezeichneter Scout.“ Annabelle sah, dass Colbys fragender Blick zu Sadie wanderte. „Mr Colby, das ist Sadie, eine Freundin von uns aus Willow Springs, die sich uns angeschlossen hat.“


  Colby zog seinen Hut. „Guten Tag, Miss.“


  Sadie nickte leicht und konzentrierte ihren Blick dann wieder auf ihren Schoß.


  Annabelle lud Colby mit einer Handbewegung ein, sich zu ihnen zu setzen. „Was führt Sie hierher, Mr Colby?“


  „Ob Sie es glauben oder nicht, das ist eine längere Geschichte, Madam.“ Er schob sich ein Stück Apfelkuchen in den Mund und kaute.


  „Ach, wirklich?“ Annabelle zog eine Braue in die Höhe und grinste, da ihr Matthews Aufmerksamkeit nicht entging und sie seine wachsende Unruhe, seit sie beim Treck eingetroffen waren, bemerkt hatte.


  In den letzten zwei Stunden hatten sie keine Gelegenheit gehabt, miteinander zu sprechen. Die Männer von den Nachbarwagen hatten Matthew umringt und sich nach ihrer Fahrt erkundigt, und die Frauen waren gekommen, um Annabelle ihr Beileid wegen Jonathans Tod auszudrücken und um zu fragen, ob sie irgendwie helfen könnten. Annabelle zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf Mr Colby zu konzentrieren. „Wir würden diese Geschichte alle sehr gern hören, Mr Colby.“


  Während Colby munter erzählte, wanderte ihr Blick immer wieder zu Matthew und Sadie. Sadie hatte ihr Essen kaum angerührt. Sie saß aufrecht und steif da und war völlig in sich gekehrt. An Matthews gelegentlichen Blicken sah Annabelle, dass auch ihm Sadies Verhalten nicht entgangen war.


  Sobald Colby seine Geschichte zu Ende erzählt hatte, nutzte Annabelle die Pause. „Es ist erstaunlich, wie Gott im Leben von Menschen wirkt, Mr Colby. Ich bin so froh, dass sich unsere Wege gekreuzt haben, und ich hoffe, wir bekommen Gelegenheit, wieder miteinander zu plaudern. Wenn Sie uns jetzt aber bitte entschuldigen würden …“ Sie erhob sich und forderte Sadie diskret auf, es ihr gleichzutun. „Ich glaube, Sadie und ich gehen jetzt schlafen.“


  Colby und Matthew standen ebenfalls auf.


  „Schlafen? Aber heute Abend wird getanzt, Madam.“ Colby wurde sofort wieder ernst und senkte bedauernd den Blick. „Aber Sie sind natürlich noch in Trauer wegen Ihres Mannes … doch das Feuerwerk und die Musik würden Ihnen bestimmt guttun. Die jungen Damen wollen sich das doch bestimmt nicht entgehen lassen.“


  „Ja, Mrs McCutchens, bitte bleiben Sie. Sie werden die Feier, die wir für den Abend geplant haben, sicher genießen.“


  Annabelle drehte sich um, als sie Jack Brennans Stimme hinter sich hörte.


  „Die Fiedler stimmen schon ihre Geigen, und … ich würde mich freuen, wenn ich später Gelegenheit hätte, mit Ihnen zu sprechen.“


  „Das wäre sehr schön, aber …“


  Matthew trat vor. „Ich bringe Sadie zum Wagen, da sie sich nicht gut fühlt. Gehen Sie ruhig und genießen Sie das Fest, Mrs McCutchens. Ich weiß, dass Sie sich darauf gefreut haben, und … es wird Ihnen bestimmt guttun, sich mit Ihren Freunden zu unterhalten.“


  „Sich mit Ihren Freunden zu unterhalten.“ Annabelle hörte die Steifheit in seiner Stimme. Sie suchte seinen Blick, aber er sah sie nicht an. Noch überraschter war sie, als Sadie neben Matthew trat und damit stumm sein Angebot annahm.


  Colby hielt Annabelle den Arm hin und grinste. „Damit ist die Sache geklärt, Madam. Kommen Sie. Wir trinken einen Apfelmost.“


  Da sie keine Möglichkeit sah, sein Angebot abzulehnen, begleitete Annabelle Mr Colby, während Matthew Sadie zum Wagen zurückführte.


  


  * * *


  


  Nachdem sie sich fast eine Stunde Bertram Colbys Geschichten angehört und den anderen beim Tanzen zugeschaut hatte, trank Annabelle ihren Becher Apfelmost leer und fand schließlich eine Gelegenheit, sich zu verabschieden. Sie bahnte sich ihren Weg durch die Feiernden zu ihrem Wagen zurück. Zahlreiche Menschen waren auf sie zugekommen und hatten Annabelle ihr Beileid wegen Jonathans Tod ausgesprochen. Alle behandelten sie freundlich und mit Respekt, was für sie immer noch neu war. Diese Leute waren gute Menschen, die ein starkes Gemeinschaftsgefühl verband, das in ihr die Sehnsucht weckte, auch dazuzugehören. Aber so nett es auch war, dieser Abend gestaltete sich einfach nicht so, wie sie ihn sich ausgemalt hatte.


  Plötzlich spürte sie, dass jemand ihren Arm berührte, und drehte sich um. „Oh, hallo, Mr Brennan …“


  „Sie wollen sich doch nicht vor dem Feuerwerk wegschleichen, oder?“


  Sie verzog ihre Miene, als hätte er sie ertappt. „Ehrlich gesagt, schon. Entschuldigen Sie bitte. Aber ich muss zurück und nach Sadie schauen.“


  „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie ein Stück begleite?“


  „Natürlich nicht.“ Sie schlenderten um die verschiedenen Lagerfeuer herum und lächelten die Ehepaare und Familien an, die auf Decken saßen und diesen fröhlichen Abend genossen. Mehrere Leute hielten Jack Brennan an, und er nahm sich die Zeit, um mit jedem zu sprechen.


  Als sie allein waren, schaute sich Annabelle um. „Sie haben heute Abend viel zu tun, Mr Brennan. Ich glaube, die Schlange der jungen Frauen, die darauf warten, den nächsten Tanz mit Ihnen zu tanzen, reicht um das halbe Lager herum!“ Sie lachte. „Ich würde sagen, dass Sie bei diesem Treck viele Verehrerinnen haben.“


  Ein scheuer Blick zog über sein Gesicht. „Das liegt nur daran, dass dieses Mal so wenige unverheiratete Männer bei dem Treck dabei sind.“


  Obwohl sie wusste, dass das nicht der Fall war, ging sie nicht weiter auf dieses Thema ein. Kleine Feuer kennzeichneten den äußeren Rand des Lagers und beleuchteten den dunklen Weg. Sie konnten die angenehmen Melodien der Geigen immer noch hören, als sie sich dem westlichsten Wagenkreis näherten. Das schnelle Tempo der Musik war ruhigeren und langsameren Melodien gewichen, da die Leute zweifellos müder wurden. Annabelle konnte sich vorstellen, dass die Paare zu den Liedern, die jetzt gespielt wurden, langsamer und vielleicht auch ein wenig enger miteinander tanzten.


  „Hatten Sie und Mr Taylor und die junge Dame Probleme auf Ihrem Weg?“


  „Einige kleinere, aber wir haben sie gut gemeistert.“ Im Weitergehen erzählte sie Brennan von dem Gewitter und den Wölfen, korrigierte aber seine falsche Annahme, Sadie wäre von Anfang an mit ihnen unterwegs gewesen, nicht. Dann fiel ihr noch etwas ein. „Mr Brennan, es gibt da noch etwas, das Sie meiner Meinung nach wissen sollten. Es ändert zwar nichts, aber …“ Sie erzählte ihm kurz, dass Matthew Jonathans jüngerer Bruder war, und unter welchen Umständen sie ihn als Scout engagiert hatte.


  Brennans Miene verriet seine Überraschung. Und dann sein Mitgefühl. „Es muss schwer für ihn gewesen sein, auf diese Weise zu erfahren, dass sein Bruder gestorben ist.“


  Annabelle dachte an ihre Zeit mit Matthew in Willow Springs zurück. „Ja, das war eine Weile sehr schwer.“


  Er verlangsamte seine Schritte. „Mrs McCutchens, ich muss Ihnen auch noch etwas sagen. Ich bin nicht sicher, Madam, ob es wichtig ist oder nicht. Aber ich denke, angesichts von Jonathans Tod sollte ich es Ihnen sagen.“


  Sie blieb stehen, und er tat es ihr gleich. „Ich muss zugeben, Mr Brennan, dass Sie mich neugierig machen.“


  „Am Tag bevor Sie nach Denver umkehrten, gab mir Jonathan einen Brief und bat mich, ihn für ihn aufzugeben.“


  „Einen Brief …“


  „Ich weiß nicht, was darin stand, Mrs McCutchens. Das hat Jonathan mir nicht verraten, und es stand mir auch nicht zu, ihn zu fragen.“ Seine Stimme wurde leiser. „Ich wusste damals nur, dass er bald sterben würde, und dass er mich um diesen Gefallen bat.“


  „Es war sehr nett von Ihnen, ihm diesen Gefallen zu tun. Was es auch war, es muss Jonathan wichtig gewesen sein. Sonst hätte er Sie nicht darum gebeten.“


  „Das dachte ich auch.“


  Sie zögerte. „Erinnern Sie sich vielleicht zufällig, an wen der Brief adressiert war, Mr Brennan?“


  „Ja, Madam. Er war an die Bank von Idaho in Sandy Creek adressiert. Ich brachte ihn in der nächsten Stadt, in die wir kamen, zur Post. Das war einige Tage nachdem wir Sie verlassen mussten.“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist mir damals wirklich sehr schwergefallen, Madam.“


  „Mr Brennan, uns war bewusst, welche Umstände sich unterwegs ergeben könnten. Das hatten Sie von Anfang an klargestellt.“


  „Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis, Mrs McCutchens, aber … theoretisch zu erklären, was in welchem Fall getan wird, und es dann tatsächlich zu machen, wenn der Ernstfall eintritt, sind zwei völlig verschiedene Dinge.“


  „Wie recht Sie haben.“ Sie setzten ihren Weg fort.


  Als ihr Wagen vor ihnen auftauchte, sah sie, dass Matthew auf einem umgedrehten Fass saß. Das kleine Lagerfeuer, das er angezündet hatte, brannte gleichmäßig vor sich hin und warf einen schwachen Lichtkreis. In diesem Moment hob Matthew den Kopf, und obwohl sie immer noch ein Stück entfernt waren, hatte sie das Gefühl, er sähe ihr direkt in die Augen.


  „Den Rest kann ich alleine gehen, danke“, sagte sie zu Brennan. „Ich möchte Ihnen noch einmal sagen, wie sehr ich schätze, was Sie für Jonathan getan haben.“ Nachdem sie sich eine gute Nacht gewünscht hatten und er schon ein paar Schritte gegangen war, fiel ihr noch eine Frage ein. „Mr Brennan …“


  Er drehte sich um.


  „Sie haben vorhin erwähnt, dass ich Jonathan am Fountain Creek beerdigt habe. Woher wussten Sie das?“


  Ein trauriges Lächeln zog über sein Gesicht. „Jonathan hat es erwähnt, als er mir diesen Brief gab. Er sagte, er müsse sich noch um zwei Dinge kümmern. Das eine sei der Brief, und das andere sei sein Wunsch, am Fountain Creek beerdigt zu werden, wo Sie beide viele schöne Stunden miteinander verbracht hatten.“ Er brach ab, als versuchte er, sich an Jonathans genaue Worte zu erinnern. „Jonathan sagte, er wisse, dass er mir das Erste anvertrauen könne, und er wisse, dass er Ihnen das Zweite anvertrauen könne.“


  Annabelle schloss kurz die Augen und konnte beinahe den tiefen Klang von Jonathans Stimme hören, mit der er Brennan diese Bitte vertrug. „Danke …“


  Während sie den restlichen Weg allein weiterging, legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Es würde noch mehrere Wochen dauern, bis man etwas von ihrer Schwangerschaft sähe, doch sie dankte Gott jetzt schon dafür, dass er Jonathan und dieses kostbare Baby in ihr Leben gebracht hatte. Als sie aufblickte, verlangsamte sie ihre Schritte und hatte Mühe, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken. Und danke, Herr, dass du auch diesen Mann in mein Leben geführt hast!


  Zwei Brüder, so völlig verschieden, und doch so ähnlich. Genauso wie ihre Gefühle für die beiden.


  Matthew erhob sich, als sie näher kam, und trat auf sie zu. Da er mit dem Rücken zum Feuer stand, lag sein Gesicht im Schatten.


  In diesem Moment wurde ihr bewusst, worauf sie sich heute Abend gefreut hatte. Nicht auf die Musik oder das Feuerwerk oder das Essen. Sondern darauf, mit ihm zusammen zu sein und diese Dinge mit ihm gemeinsam zu genießen.


  „Wie geht es Sadie?“


  Er warf einen Blick hinter sich zum Wagen. „Gut. Sie liegt im Wagen und schläft.“


  „Hast du die ganze Zeit hier allein gesessen?“


  Er nickte. „Fühlst du dich deshalb schuldig?“


  In seiner Stimme lag ein Lächeln, das ihr ebenfalls ein Lächeln entlockte. „Vielleicht ein wenig“, gestand sie.


  „Sadie und ich haben uns eine Weile unterhalten. Als sie dann schlafen ging, habe ich mich hierher gesetzt, die Ruhe genossen und auf dich gewartet.“


  Annabelle war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. „Du und Sadie, ihr habt euch unterhalten?“


  „Eine Weile.“


  „Wirklich?“


  Er nickte wieder. „Hattest du eine schöne Zeit beim Tanz?“


  Sie wollte sich nicht beklagen, besonders nicht, da er den Tanz verpasst hatte. „Ja, es war sehr schön.“


  Er deutete mit dem Kopf in die Richtung, in der Brennan gerade verschwunden war. „Ich sollte mit ihm wahrscheinlich über Sadie sprechen. Damit er weiß, dass wir möglicherweise verfolgt werden. Nur für alle Fälle. Es dauert nicht lange.“ Er wollte sich schon entfernen, da legte Annabelle ihm schnell die Hand auf den Arm. „Ich habe Mr Brennan schon alles gesagt. Jetzt soeben, als er mich zurückbegleitete.“ Diese Lüge löste starke Schuldgefühle in ihr aus und sie wünschte, ihr Gesicht läge im Schatten statt seines. „Ich dachte, es wäre besser, wenn er Bescheid weiß … nur für den Fall, dass etwas passiert, wie du schon sagtest.“


  Matthew nickte, als verstünde er die Situation, obwohl sie genau wusste, dass er das nicht tat. Sie musste ihm die Wahrheit sagen. Sie wollte ihm die Wahrheit sagen. Sie hatte allerdings keine Ahnung, wie sie dabei vorgehen sollte.


  „Danke, dass du dich darum gekümmert hast.“


  „Gern geschehen“, flüsterte sie und war überrascht, als er näher trat. Und noch überraschter, als er ihre Hand ergriff.


  Sie sah sprachlos zu, wie er ihre Hand an seine Lippen führte und ihre offene Handfläche küsste. Einmal, zweimal.


  Ein Schauer lief über ihren Rücken.


  Er drehte sich leicht, und der Feuerschein fiel auf sein Gesicht. „Du musst in meiner Nähe nicht nervös sein, Annabelle.“


  „Ich … ich bin nicht nervös.“ Sie bekam nur keine Luft mehr. Das war alles.


  Sein verständnisvolles Lächeln verriet ihr, dass er das anders sah. „Du zitterst.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Mir ist … nur ein wenig kalt.“


  „Wirklich?“ Er berührte mit der anderen Hand ihre Wange. „Du fühlst dich aber ziemlich warm an.“


  Sie versuchte zu lachen, aber es klang gezwungen. Sie hätte gedacht, dass ihre früheren Erfahrungen mit Männern sie für die Gefühle immun gemacht hätten, die jetzt irgendwo tief in ihrem Inneren begannen und sich in ihrem ganzen Körper ausbreiteten. Sie hatte immer ihre Schutzmauern um sich herum aufgebaut. Sie war beherrscht gewesen. Distanziert. Als würde sie alles nur aus der Ferne beobachten. Aber jetzt …


  Sie entzog ihm vorsichtig ihre Hand und trat einen Schritt zurück.


  „Was ist los?“


  „Nichts ist los, Matthew. Es ist nur …“ Wie sollte sie ihr Zögern erklären? Jedem, der ihre Vergangenheit kannte, musste das lächerlich erscheinen. Aber ihr war alles andere als nach Lachen zumute.


  „Nur was …?“, fragte er nach einem Moment, und jetzt lächelten auch seine Augen.


  Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gedacht, er spiele mit ihr. Aber sie wusste es besser. Sie kannte ihn. Trotzdem wusste sie auch, dass Matthew, wenn er sich bis jetzt nicht entschieden hatte, in Idaho zu bleiben, nicht so tiefe Gefühle zu ihr entwickelt hatte, wie sie hoffte. Ihre Gefühle für ihn hingegen gingen schon viel zu tief.


  Er trat auf sie zu. „Annabelle, ich …“


  Wieder baute sie etwas Abstand zu ihm auf.


  „Warum entfernst du dich immer wieder von mir?“ Seine leise Stimme war fragend. Nicht anklagend.


  Ihr Blick vermied den Seinen. „Ich entferne mich nicht. Ich … gebe uns Raum.“


  „Und wenn ich dir sage, dass ich nicht so viel Raum zwischen uns haben möchte? Nicht mehr.“ Er trat einen Schritt näher. „Und wenn ich dir sagen würde, dass du das auch nicht willst?“


  Ihre Kinnlade fiel nach unten. Sie schloss schnell wieder den Mund und fragte sich, was in diesen Mann gefahren war. Egal, was es war, sie musste dem ein Ende setzen, bevor es noch weiter ging. „Dann würde ich sagen, dass Sie wieder Whiskey getrunken haben, Mr Taylor. Und dieses Mal können Sie das nicht auf eine Wunde schieben.“


  Er lachte. Der fröhliche Ton half Annabelle, sich wieder zu entspannen.


  In diesem Moment ertönte auf der anderen Seite des Lagers ein lautes Krachen und einige Sekunden später wurde der Nachthimmel rot und weiß erhellt. Es krachte wieder und ein blauer Lichtstrahl schoss in die Dunkelheit hinauf und explodierte zu tausend bunten Punkten. Die Punkte regneten auf die Prärie herab, kamen aber nie unten an.


  Auf der anderen Seite des Lagers ertönten laute Freudenrufe.


  Annabelle betrachtete das Feuerwerk, wandte aber trotzdem den Blick nicht von Matthew ab. Er hatte sich nicht gerührt. Ebenso wenig wie sie.


  Ein letzter Farbenregen erhellte den Himmel, gefolgt von neuerlichen Begeisterungsrufen. Dann wurde die Nacht um sie herum wieder still.


  „Hat dir das Tanzen heute Abend gefallen?“


  Sie war dankbar für die kurze Pause, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können, und blickte ihn an. „Das hast du mich vor ein paar Minuten schon gefragt.“


  „Nein. Vor ein paar Minuten habe ich gefragt, ob du eine schöne Zeit beim Tanz hattest.“


  Sie lachte leise und war gleichzeitig verwirrt und neugierig. „Du glaubst doch sicher nicht, dass ich tatsächlich mit jemandem getanzt habe, Matthew.“


  „Beantworte einfach meine Frage, Annabelle. Bitte“, fügte er leiser hinzu.


  Sie ließ einen Moment den Kopf hängen. „Nein, es hat mir nicht wirklich gefallen. Die Musik war nett, die Leute haben mit mir gesprochen … Sie waren alle sehr freundlich, aber … das Tanzen war für mich nicht das Schönste an diesem Abend.“ Sie zuckte leicht mit den Achseln. „Dieser Abend war einfach nicht so, wie ich ihn mir erhofft hatte.“


  Ein Moment verging und beide schwiegen.


  Er hielt ihr eine Hand hin. „Würdest du mir Gelegenheit geben, das zu ändern?“


  Sie schaute zuerst seine ausgestreckte Hand und dann ihn an, als sie begriff, wie er seine Frage meinte.


  „Vielleicht hilft es Ihnen zu wissen, dass wir bei Ihrer Hochzeit miteinander getanzt hätten, Mrs McCutchens. Falls wir damals miteinander gesprochen hätten.“


  Das entlockte ihr ein leises Lachen, aber sie wusste trotzdem, dass sie wahrscheinlich lieber nicht tanzen sollte. Sie sah sich um, ob jemand sie vielleicht beobachtete oder ob andere gerade von der Feier zu ihren Wagen zurückkehrten. Aber sie und Matthew waren ganz allein.


  Er räusperte sich. „Annabelle, ich bitte dich um einen Tanz, nicht darum, mich zu heiraten.“


  Der leichte Sarkasmus in seiner Stimme beruhigte ihre Nerven. Das war der Matthew, den sie kannte und in dessen Nähe sie sich wohlfühlte. „Kannst du überhaupt tanzen?“


  „Das kann ich nicht behaupten.“ Er fuhr mit einem Finger über ihre Hände, die sie vor sich gefaltet hatte, und zwinkerte. „Aber wenn ich dir auf die Zehen trete, darfst du mir Tanzunterricht geben.“


  Sie legte ihre Hand in seine. Annabelle stellte schnell fest, dass Matthew keinen Tanzunterricht brauchte. Er war zwar nicht der geschmeidigste Tänzer, aber er wusste genau, was er tat.


  Sie bewegte sich im Rhythmus zu einer nicht hörbaren Melodie und ließ sich von ihm führen. Sie hatte die Hand auf seiner Schulter liegen und seine Hand lag auf ihrer Taille.


  Nach einer Weile – sie wusste nicht genau, wie viel Zeit vergangen war – blieb er stehen. Sie zog leicht den Kopf zurück, um sein Gesicht sehen zu können. Er schien etwas sagen zu wollen, aber über seine Lippen kam kein Wort. Stattdessen fuhr er langsam mit dem Daumen die geschwungene Form ihrer Unterlippe nach. Dann wanderte sein Blick zu ihrem Mund. Seine stumme Frage war unmissverständlich. Er bat um ihre Erlaubnis.


  Sie wollte ihm antworten, aber sie konnte es nicht.


  Offenbar deutete er ihr Schweigen als Antwort und zog sie wieder näher an sich heran, um weiterzutanzen. Er hielt sie genauso fest wie vorher und baute keinen größeren Abstand zu ihr auf. Als er sie wieder ansah, hatte die Intensität in seinem Blick nicht nachgelassen. Ganz im Gegenteil.


  „Ich kann warten“, flüsterte er.


  Sie musterte fragend sein Gesicht und wusste mit beruhigender Gewissheit, dass er das so meinte, wie er es sagte. Er zog sie näher an sich heran. Das Knistern des Feuers war ihnen Melodie genug, während sie tanzten.


  Was hatte Matthew an sich, das etwas in ihr anrührte, wie es noch nie ein anderer Mann zuvor getan hatte? Nicht einmal Jonathan! Und wie konnte sie jetzt hier stehen und für Matthew Gefühle empfinden, die sie seinem Bruder vorenthalten hatte? Sie erwartete fast, dass sie sich wie eine Verräterin fühlen würde. Aber das tat sie nicht.


  Sie erinnerte sich daran, wie sie Jonathan kurz vor seinem Tod gesagt hatte, dass sie nur allzu gerne den Rest ihres Lebens lernen wollte, ihn zu lieben. Und diese Worte hatte sie ernst gemeint.


  „Man kann nicht geben, was man nicht hat.“


  Tränen traten in ihre Augen, als sie sich an seine Worte erinnerte. Sie hatte Jonathan alles gegeben, was sie ihm damals hatte geben können. Jedem anderen Mann wäre das nicht genug gewesen. Aber ihm hatte es genügt. Obwohl er nie in den Genuss der Früchte kommen würde, hatte er in ihrem Herz den Samen dazu gesät, dass sie fähig wurde, Liebe zu empfangen und Liebe zu geben. Dadurch, dass er sie bedingungslos akzeptiert hatte, dadurch, dass er sie trotz ihrer Schwächen und Verletzungen geliebt hatte, hatte er sie gelehrt, andere zu lieben.


  Sie hörte auf zu tanzen und zog den Kopf zurück, um Matthew wieder anzuschauen. Vorsichtig legte sie eine Hand auf seine Brust. „Könntest du mir diese Frage vielleicht noch einmal stellen?“


  Matthews Miene wurde undurchdringlich. „Das würde ich gern, aber …“ Seine Stimme, die nicht viel lauter als ein Flüstern war, überzeugte sie, dass sie ihre Chance vertan hatte. „Ich kann mich nicht mehr an die Frage erinnern.“


  Dann sah sie, wie ein Lächeln über seine Lippen zog. Gerade wollte sie es schon bereuen, dass sie sich ihm gegenüber so verwundbar gezeigt hatte, da zog ein Blick freudiger Erwartung über sein Gesicht, der sie von Kopf bis Fuß erwärmte.


  Er fuhr zum zweiten Mal – ähnlich seiner ersten, federleichten Berührung – sanft über ihre Lippen. Dieses Mal zögerte sie nicht.


  Er küsste sie zärtlich. Nach einem Moment konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen und sie fühlte, dass er ebenfalls lächelte.


  Er zog leicht den Kopf zurück. „Habe ich etwas falsch gemacht?“


  „Ganz und gar nicht“, antwortete sie leise. „Ich würde nur gerne meine Antwort auf deine andere Frage revidieren. Du hast mich gefragt, ob mir das Tanzen heute Abend gefallen hat, und ich habe gesagt, dass das Tanzen für mich nicht das Schönste an diesem Abend war … Aber das stimmt nicht.“


  Matthew war sichtlich geschmeichelt und zufrieden.


  „Es ist für mich das Schönste.“ Sie schürzte neckend die Lippen. „Natürlich abgesehen von dem Apfelmost.“


  Seine Arme legten sich enger um sie. „Das ist gut zu wissen, Madam. Ich trinke selbst auch gern hin und wieder einen Becher guten Apfelmost.“


  Dann legte er eine Hand an ihren Hinterkopf und küsste sie wieder. Diesmal ließ er sich mehr Zeit.


  


  Kapitel 33


  Matthew sah Jack Brennan zu, wie er sich einen Weg durch die Menschen bahnte und zu dem Wagen ging, der als provisorisches Podium dienen sollte. Die Silhouette von Boise City in der Ferne bildete einen angemessenen Hintergrund. Fast zwei Wochen waren vergangen, seit sie auf Brennans Treck gestoßen waren. Die eng zusammengeschweißte Gemeinschaft hatte die Herausforderungen in der Prärie erfolgreich gemeistert. Der steile Anstieg und der noch schwierigere Abstieg am Big Hill hatte sie alle sehr gefordert. Sie hatten zwei Wagen verloren, als die Seile nachgegeben hatten und die Wagen in den Abgrund gestürzt waren. Gott sei Dank war bei diesem Unfall niemand ernsthaft verletzt worden. Obwohl sie an diesem Tag noch ein paar Meilen mehr hätten zurücklegen können, hatte Brennan darauf bestanden, dass sie ihr Nachtlager hier aufschlugen.


  Matthew sah, dass mehrere Männer Brennan auf dem Weg zu seinem provisorischen Podium anhielten und ihm die Hand schüttelten oder ihm auf den Rücken klopften. Frauen berührten seinen Arm und bedankten sich.


  Seine Wertschätzung für Brennan war in den letzten zwei Wochen ständig gewachsen, obwohl er sich bei ihrer ersten Begegnung vorschnell eine Meinung von diesem Mann gebildet hatte. Er hatte zum einen nicht damit gerechnet, dass er und Brennan ungefähr im selben Alter wären. Seiner Ansicht nach sollte ein Treckführer viel älter sein, so jemand wie Bertram Colby. Zum anderen hatte ihn Brennans Fürsorge für Annabelle zunächst gestört, weil er sie falsch eingeschätzt hatte. Aber selbst daraus war etwas Gutes entstanden. Es hatte ihn Annabelle gegenüber zum Handeln angetrieben, wo er sonst vielleicht noch gezögert hätte.


  „Warum grinst du?“, fragte Annabelle, die neben ihm stand.


  „Ich grinse nicht. Ich habe nur … nachgedacht.“


  „Natürlich hast du gegrinst.“ Sie drehte sich zu Sadie um. „Er hat gegrinst, nicht wahr?“


  Der Hauch eines Lächelns legte sich um Sadies Mund. „Ja, Mr Taylor, Sie haben gegrinst.“


  Annabelle lächelte Matthew triumphierend an und drückte dankbar Sadies Arm. „Siehst du, ich habe es ja gesagt!“


  Matthew schnaubte scherzhaft. „Ihr verbündet euch schon wieder gegen mich!“


  Er und Annabelle hatten in den letzten Tagen viel Zeit miteinander verbracht, aber nie zu zweit. Nicht so wie an dem Abend, als sie getanzt hatten. Er erinnerte sich an jedes Detail ihres Kusses in jener Nacht. An manchen Tagen konnte er an nicht viel anderes denken.


  Jubelrufe erschollen, als Jack Brennan auf die Plattform stieg. Er hob die Hände, um die Leute zum Schweigen aufzufordern. Aber statt leiser zu werden, klatschten und jubelten alle nur noch lauter. Brennan schüttelte lachend den Kopf. Er wartete einen Moment und versuchte es noch einmal. Dieses Mal gingen die Menschen auf seine Wünsche ein.


  „Da mehrere aus unserem Treck uns morgen verlassen werden, ist heute unser letzter gemeinsamer Abend, deshalb dachte ich, dass ich ein paar Worte an euch richten könnte.“


  „Nur ein paar, Jack?“, rief eine Stimme von weiter hinten.


  Ein herzhaftes Lachen ging durch die Reihen.


  „Sei vorsichtig, Harley. Es ist noch nicht zu spät, um dich irgendwo in Oregon in der Prärie zu verlieren.“


  Das entlockte den Anwesenden ein erneutes Lachen. Matthew war von dem Gemeinschaftsgefühl beeindruckt, das sich bei diesen Leuten entwickelt hatte, und davon, mit welcher Leichtigkeit Brennan es förderte. Er würde die Kameradschaft vermissen, wenn sie sich morgen vom Treck trennten und weiter in Richtung Norden zu Johnnys Ranch aufbrachen. Die Aussicht darauf, Johnnys Land zu sehen, war für ihn gleichzeitig aufregend und schmerzlich bittersüß.


  Brennan begann zu sprechen und die leisen Gespräche verstummten. „Ich schätze jeden Einzelnen, der heute Abend hier versammelt ist, sehr. Ihr Männer und Frauen … und Kinder“, fügte er hinzu und zwinkerte jemandem zu, der vorne stand, „habt euch auf diesem Treck wacker geschlagen. Ihr strahlt Entschlossenheit und Tatkraft aus.“ Alle waren still geworden und lauschten aufmerksam seiner tiefen Stimme. Er sprach mehrere Minuten, ließ lustige Vorfälle, die unterwegs passiert waren, Revue passieren, erinnerte an unvergessliche Momente und zog ein paar Männer gutgelaunt auf.


  Dann machte er eine Pause und seine Miene wurde ernst. „Seit wir in Denver aufbrachen, sind wir immer mehr eine Familie geworden. Aber wir mussten unterwegs auch einige zurücklassen, die wir sehr geliebt haben.“


  Matthews Brustkorb zog sich zusammen, als er ahnte, was jetzt kommen würde.


  Brennan zog einen Zettel aus seiner Hemdtasche. „Ich möchte euch die Namen derer vorlesen, von denen wir uns leider verabschieden mussten. Ich lese sie in der Reihenfolge vor, in der wir sie zu ihrer letzten Ruhe legen mussten.“


  Matthew sah, dass Annabelle den Kopf beugte, und tat es ihr gleich. Er ergriff ihre Hand und verschränkte seine Finger mit den ihren.


  „Jonathan Wesley McCutchens … Jewel Eloise Young … Imogene Elizabeth Anderson … Ben Everette Mullins …“ Brennan machte nach jedem Namen, den er vorlas, eine Pause.


  Matthew spürte, wie ein starkes Band zwischen ihm, Annabelle, Sadie und allen anderen um sie herum geflochten wurde. Er warf einen Blick auf Annabelle, die neben ihm stand. Sie hatte die Augen geschlossen und den Kopf immer noch gebeugt. Tränen liefen über Sadies Gesicht, aber sie gab keinen Ton von sich und rührte sich nicht.


  „Virginia Mae Dickey … Onice Dale Whitehead … Rayford Denton Whitehead … Agnes Preston Gattis … Charles Wilson Gattis …“


  Er hätte nie gedacht, dass so viele bei diesem Treck gestorben waren. Er hatte also in den letzten Tagen zweifellos mit Müttern, Vätern, Schwestern, Brüdern und Großeltern gesprochen, die immer noch um ihre Angehörigen trauerten und versuchten, sie loszulassen und ihr Leben ohne sie zu meistern, während sie unaufhaltsam ihren Weg in Richtung Westen fortsetzten.


  Brennan las den letzten Namen, faltete seinen Zettel zusammen und beugte den Kopf. Alle folgten seinem Beispiel. „Herr Jesus, du kennst unsere Herzen. Jeden Schmerz, den wir empfinden, fühlst du auch. Uns passiert nichts, von dem du nicht weißt. Wir vermissen diese geliebten Menschen, die wir beerdigt haben, und wir bitten dich, dass du den Trauernden nahe bist und Frieden bringst. Bitte führe uns weiter, geh mit uns und lass uns bei dir zu Hause sein.“


  


  * * *


  


  Matthew schaute an Sadie, die still neben ihm auf dem Kutschbock saß, vorbei zu Annabelle hinüber, die auf dem Wallach neben ihnen her ritt. Er sah, wie sie die Zügel hielt – genau so, wie er es ihr gezeigt hatte. Er hatte mit seiner Vermutung, dass sie vom Reiten begeistert wäre, richtig gelegen.


  Seit sie sich vor drei Tagen am Snake River von Brennans Gruppe getrennt hatten, war ihre Stimmung schwermütiger und ernster geworden. Matthew wusste, wo seine Anspannung herrührte: Er müsste sich bald von den beiden verabschieden. Und er glaubte, dass Annabelles Schweigsamkeit dieselbe Ursache hatte, wenigstens teilweise.


  In den letzten zwei Tagen hatte er zweimal kurz davorgestanden, ihr alles zu gestehen: San Antonio, seine Schulden, den Kopfgeldjäger. Alles. Aber da sich kaum ein ungestörter Moment dafür ergeben hatte, und vor allem, weil er den Mut dazu nicht aufbrachte, hatte er das bis jetzt nicht getan. Er würde es ihr aber sagen, bevor er sie verließ. Er müsste nur den richtigen Moment finden.


  „Was denkst du, wie weit ist es noch, Matthew?“, fragte Annabelle.


  „Höchstens noch einen Tag. Morgen bist du zu Hause.“ Das Lächeln, zu dem er sich zwang, fühlte sich steif und wenig überzeugend an.


  Sie fuhren an diesem Tag länger, da er am nächsten Tag noch vor Einbruch der Dunkelheit auf der Ranch ankommen wollte. Während Annabelle und Sadie am Abend das Essen zubereiteten, spannte er die Schimmel aus, führte sie zu einem Bach in der Nähe und ließ sie grasen.


  Als er zurückkam, stieg ihm der vertraute Geruch von Annabelles warmen Brötchen in die Nase. Sie und Sadie kochten gemeinsam und lachten über etwas. Er blieb neben dem Wagen stehen, betrachtete Annabelle und verfolgte ihre Bewegungen, während sie sich über das Feuer beugte und den Zipfel ihrer Schürze als Topflappen benutzte, um den Deckel vom Bräter zu nehmen. Er achtete nur selten auf Annabelles Kleidung, aber die weiblichen Rundungen darunter waren ihm längst aufgefallen.


  In diesem Moment drehte sie sich um. Als sich ihre Blicke trafen, wurde sie still.


  Langsam verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln. Matthew erwiderte es, fühlte sich aber, als wäre er mit der Hand in der Keksdose ertappt worden. Aber in ihrer Haltung lag nicht der geringste Tadel, weil er sie anstarrte, und er war ihr für ihr Verständnis dankbar. Er sah schließlich nicht nur ihren Körper. Er sah alles, was sie war. Aber ein Teil von diesem allen war auch, dass er sie begehrte. Kathryn Jennings hatte ihn mit ihrer Bitte, eine gemeinsame Basis mit Annabelle zu suchen, herausgefordert. Als er daran dachte, wozu ihre Bitte geführt hatte, stieß er ein leises Seufzen aus. Er hatte mit dieser Frau viel mehr als nur eine gemeinsame Basis gefunden. Die Veränderung, die in ihr stattgefunden hatte, faszinierte ihn und verschlug ihm buchstäblich die Sprache.


  „Habe ich noch Zeit für ein schnelles Bad im Bach?“, fragte er.


  „Wenn du dich beeilst. Sadie und ich gehen nach dem Essen baden.“


  Er holte den Wascheimer und frische Kleidung aus dem Wagen und marschierte los. Nachdem er ein Stück flussabwärts gegangen war, zog er sich aus und sank in das kühle Wasser. Er seifte sich die Haare ein und tauchte den Kopf mehrmals unter. Ihm fiel auf, wie lang seine Haare seit seinem letzten Friseurbesuch in Willow Springs gewachsen waren. Er wusch und rasierte sich, zog sich wieder an und ging zum Lager zurück.


  Als er zum Lagerfeuer kam, stellte er fest, dass Annabelle und Sadie auf ihn warteten. Ihm wurde warm ums Herz, als er beide lächeln sah, doch als er das verschmitzte Funkeln in Annabelles Augen entdeckte, wurde er argwöhnisch.


  Er verlangsamte seine Schritte. „Was ist los?“


  „Nichts ist los!“ Annabelle zuckte mit den Achseln. „Wir sind nur froh, dass du zurück bist.“


  Sadie hielt ihm einen Blechteller hin, auf dem sich knusprig gebratener Speck, gekochte Kartoffeln und dampfende Brötchen, die bereits geteilt und mit Butter bestrichen waren, häuften.


  Er bedankte sich, nahm den Teller und warf einen Blick auf Annabelle. Dann schaute er wieder Sadie an, da er diesen beiden – besonders wenn sie zusammen waren – nicht über den Weg traute. Er betrachtete argwöhnisch das Essen. Als ihm nichts Ungewöhnliches auffiel, hob er den Blechteller über seinen Kopf und prüfte die Unterseite.


  Damit entlockte er Sadie ein Schmunzeln.


  Annabelle kicherte. „Ich verspreche dir, Matthew: Wir haben nichts gemacht!“


  „Und das soll ich euch glauben?“


  Annabelles Kinnlade fiel nach unten. „Ich bin zutiefst verletzt.“ Aber ihr Tonfall sagte etwas ganz anderes.


  Er wandte sich an Sadie. „Wenn Sie mir sagen, dass mit meinem Essen alles in Ordnung ist, Miss Sadie, glaube ich es.“


  Das Mädchen sah ihn aufrichtig an. „Mit Ihrem Essen ist alles in Ordnung, Mr Taylor. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“


  Ohne zu zögern nahm Matthew einen großen Bissen von einem Brötchen und beobachtete, wie Sadies Gesicht aufstrahlte. „Dir vertraue ich“, sagte er mir vollem Mund. „Aber ihr …“ Er deutete auf Annabelle. „… auf keinen Fall!“


  Sadie lachte herzhaft über diese Bemerkung, bevor sie sich selbst einen Teller holte. Das Lachen des Mädchens klang glockenhell, fast wie Musik, und Matthew konnte es sich nicht verkneifen, noch einmal einen Blick auf sie zu werfen. Obwohl ihre erste Reaktion, als er vor wenigen Momenten ins Lager zurückgekommen war, immer noch Fragen bei ihm aufwarf, setzte er sich und konzentrierte sich nun auf sein Essen. Als Sadie sich neben ihn auf die Erde setzte, hatte er Mühe, seine Überraschung zu verbergen.


  Er entschied sich, das nicht zu kommentieren, um das zerbrechliche Vertrauen, das sie gerade zu entwickeln begann, nicht zu gefährden.


  Sie aßen eine Weile, ohne etwas zu sagen. Dann stellte Sadie ihren Teller ab. „Wir haben von Ihnen gesprochen, bevor Sie zurückkamen, Mr Taylor. Das war der Grund, warum wir so gelächelt haben.“ Sie senkte den Kopf und ihre Stimme wurde noch leiser. „Ich bin Ihnen so dankbar für das, was Sie für mich getan haben. Sie kennen mich nicht, und doch haben Sie das getan. Ich stehe tief in Ihrer Schuld.“


  Da Matthew nicht wusste, was er darauf antworten sollte, schaute er Annabelle ratsuchend an und sah Tränen in ihren Augen. Sadie streckte eine Hand zu ihm aus, hielt aber inne, ohne ihn zu berühren.


  Er tat es ihr gleich und hielt ihr die Hand hin, mit der Handfläche nach oben. So überließ er ihr die endgültige Entscheidung.


  Sie legte ihre Hand in seine und drückte sie leicht. „Ich bin froh, dass Sie hier sind, Mr Taylor!“


  Matthew brauchte einen Moment, bevor er antworten konnte. „Nicht halb so froh wie ich, Miss Sadie“, flüsterte er. „Darauf gebe ich euch beiden mein Wort.“


  


  * * *


  


  Annabelle erwachte mitten in der Nacht. Da sie nicht schlafen konnte, rollte sie sich auf den Rücken und ließ ihren Blick träge von einem Stern am Himmel zum anderen wandern. Sie legte die Hand auf ihren Bauch und versuchte sich vorzustellen, wem das Baby, das in ihr heranwuchs, ähnlich sehen würde, und ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Sie hatte in letzter Zeit keine Probleme mehr gehabt und dankte Gott im Stillen dafür.


  Der Geburtstermin Ende Dezember war für sie immer noch sehr weit weg, aber sie wünschte sich trotzdem nicht, dass die nächsten Monate schneller vergingen. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, wie sie diesem Kind eine Mutter sein sollte, nagten Zweifel an ihr. Aber nach ihren vielen guten Erfahrungen mit Gott wollte sie darauf vertrauen, dass er ihr zur richtigen Zeit schenken würde, was sie brauchte.


  Sie hörte eine Bewegung und stützte sich auf einen Ellenbogen. Sadie lag neben ihr. Sie war in eine Decke gerollt und schlief fest. Annabelles Blick wanderte über das Feuer hinweg zu Matthew. Sie konnte zwar sein Gesicht nicht sehen, aber das gleichmäßige Heben und Senken seines Brustkorbs verriet ihr, dass er ebenfalls noch schlief. Sie stocherte in dem erlöschenden Feuer und sah zu, wie die Flammen aufflackerten und neue Nahrung bekamen.


  Eine Welle an Gefühlen durchflutete sie, die sie nur als tiefe Dankbarkeit beschreiben konnte. Ihr stockte der Atem, als sie an den Nachmittag zurückdachte, an dem sie und Matthew „zufällig“ Sadie in der Begleitung von Mason Boyd auf der Straße gesehen hatten. Die Chancen, das geliebte Mädchen zu finden, hatten mehr als schlecht gestanden. Aber Gott ließ sich von schlechten Chancen nicht beirren. Und auch nicht von dem, was in ihrem früheren Leben passiert war.


  Die Nachtluft hüllte sie kühl und erfrischend ein. Sie legte sich wieder zurück und schloss die Augen. Tränen schlüpften unter ihren Lidern hervor. Keiner der Männer, mit denen sie zusammen gewesen war, hatte sich je bei ihr entschuldigt. Das hatte sie natürlich auch nicht von ihnen erwartet. Obwohl sie dieses Leben hinter sich gelassen hatte, wurde ihr in diesem Moment bewusst, dass sie ihre mangelnde Vergebungsbereitschaft, sowohl diesen Männern als auch sich selbst gegenüber, wie eine erdrückende Last mit sich herumtrug.


  Sie atmete schwer aus und dann wieder tief ein und füllte ihre Lunge mit so viel Luft, wie sie darin unterbringen konnte. Ihr Brustkorb brannte leicht und ihr war ein wenig schwindelig. Sie wischte sich die Tränen weg und zog die Decke bis an ihr Kinn.


  Wenn Gott jemandem wie ihr so viel vergeben konnte, konnte sie anderen doch bestimmt auch vergeben ...


  


  * * *


  


  Annabelle fühlte sich erholt und erfrischt, als sie am nächsten Morgen aufwachte. Nach dem Frühstück packte sie die Kisten wieder ein. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, dass sie heute Jonathans Ranch sehen würde, regte sich ein leichtes Kribbeln in ihrem Magen. Sie war sicher, dass Matthew genauso aufgeregt war wie sie. Er war schon vor Sonnenaufgang aufgestanden und hatte zügig die Schimmel angespannt.


  Sie entdeckte ihn auf der anderen Seite des Lagers. Als sie daran dachte, wie er und Manasseh am Anfang ihres gemeinsamen Weges fast an jedem Morgen über die Prärie geflogen waren, vermutete sie, dass Matthew sich über eine Gelegenheit, wieder reiten zu können, bestimmt freuen würde. Besonders heute. Als sie ihn danach fragte, gab er zu, dass das wirklich schön wäre. Deshalb stiegen sie und Sadie auf den Kutschbock und fuhren hinter ihm her.


  Bilder von der Ranch, die Jonathan in ihr Gedächtnis eingegraben hatte, tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. Jonathan hatte recht gehabt. Idaho hatte viel Ähnlichkeit mit Colorado. Die Berge, die die Ebenen und die Täler überragten, dazu die vielen Kiefern und Fichten gaben ihr das Gefühl, nicht so weit von zu Hause weg zu sein. Aber je näher sie der Stadt Sandy Creek und ihrem neuen Zuhause kamen, umso angespannter wurden ihre Nerven.


  Gegen Mittag erreichten sie Sandy Creek, aber sie und Matthew hatten vorher schon beschlossen, dass sie an der Stadt vorbeifahren würden, um noch vor Einbruch der Nacht die Ranch zu finden.


  Sie rief Matthew, der vor ihnen ritt, zu: „Wie weit noch, Matthew?“


  Obwohl sie sein Gesicht nur von der Seite sah, wusste sie, dass er lächelte.


  „Wenn ich für jedes Mal, dass du mich das auf dieser Fahrt gefragt hast, einen Dollar bekäme, wäre ich schon ein reicher Mann.“


  „Bring mich und Sadie einfach auf die Ranch. Dann bist du ein reicher Mann.“


  Er drehte sich in seinem Sattel herum und schaute zu ihr. „Das hätte ich fast vergessen.“


  Sein Tonfall verriet ihr, dass das nicht stimmte, aber sie beschloss, ihn trotzdem auf die Probe zu stellen. Sie stieß Sadie verschwörerisch mit dem Bein an. „Sobald wir ankommen, Mr Taylor, bezahle ich Ihnen das restliche Drittel des Geldes, das Ihnen noch zusteht.“


  Sie hörte sein leises Lachen.


  „Ja, Madam. Machen Sie das. Und das andere Drittel hätte ich gern in Gold.“


  Sie lachte über seine Antwort, aber sie freute sich noch mehr über Sadies Schmunzeln.


  Nachdem sie Sandy Creek eine gute Stunde in Richtung Norden hinter sich gelassen hatten, hielt Matthew sein Pferd an und deutete auf ein schmales Tal, das von leichten Hügeln gesäumt war. Annabelle entdeckte den Weg, der in das Tal führte. Sie verfolgte den Weg mit den Augen bis zu der Stelle, wo er in ein kleines Kiefernwäldchen mündete. Sie zog die Zügel an und brachte den Wagen neben Matthew zum Stehen. Die Berge, die sich in der Ferne erhoben, sahen atemberaubend schön aus.


  „Ist es das?“


  Er betrachtete ihre Umgebung. „Wir haben die angegebene Strecke zurückgelegt. Laut Johnnys Wegbeschreibung müsste es das hier sein. Aber ich sehe nicht viel. Ich bin versucht, vorauszureiten und zu schauen, was am Ende dieser Straße kommt, bevor ich den Wagen mitnehme.“


  Annabelle schüttelte den Kopf. „Nein. Wir fahren zusammen.“


  Er tippte an seinen Hut. „Ja, Madam. Ich glaube, so ist es mir auch lieber.“ Er zwinkerte Sadie zu und trieb dann den Wallach weiter.


  Annabelle ließ die Zügel schnalzen. Die Straße ging auf und ab und war kurvenreich, aber der Weg war breit genug für den Wagen.


  Als Matthew das Kiefernwäldchen erreichte, blieb er am rechten Rand stehen und wartete, bis sie ihn eingeholt hatte, bevor er Manasseh wieder weiterlaufen ließ. „Du hast gesagt, dass wir zusammen fahren.“


  Annabelle entdeckte bei ihm die gleiche Vorfreude und Nervosität, die sie selbst fühlte.


  Die Luft unter dem Kieferndach war spürbar kühler, und ein starker, süßlicher Geruch stieg ihr in die Nase. Annabelle stellte fest, dass ihre Hände zitterten, als sie den Wagen unter dem grünen Tunnel aus Zweigen hindurchlenkte.


  „Nur für den Fall, dass ich es Ihnen noch nicht gesagt habe, Mr Taylor: Danke für alles, was Sie für mich getan haben, und dass Sie mich sicher hierhergebracht haben.“ Sie konnte sich in diesem Moment ganz und gar nicht vorstellen, ihn nicht mehr jeden Tag zu sehen und mit ihm lachen zu können.


  Ein Lächeln zog über sein Gesicht. „Es war mir wirklich eine große Freude, Mrs McCutchens.“


  Als sie wieder ins helle Sonnenlicht hinauskamen, hob Annabelle eine Hand, um ihre Augen vor dem strahlend hellen Licht zu schützen. Als sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, konnte sie kaum glauben, was sie vor sich sah. Sie und Matthew hatten sich bestimmt verfahren.


  


  Kapitel 34


  So viel mehr … Das waren die Worte, die Annabelle in den Sinn kamen, als sie den Wagen den Weg hinab in das geschützte Tal lenkte. Sie betrachtete die Szene und fühlte sich, als sehe sie eine Landschaft aus einem Märchenbuch. Eine Landschaft, die der, die Jonathan ihr vor Augen gemalt hatte, erstaunlich ähnelte.


  Im Westen glänzte das Präriegras goldbraun in der Nachmittagssonne. Ein leichter Wind aus Norden wehte durch das Tal, und die langen Grashalme bogen sich darunter, als würde die Hand eines Riesen über ihre Spitzen streichen. So weit das Auge reichte, weideten Rinder auf den Wiesen. Schätzungsweise waren es dreihundert Tiere, aber das war auf die Schnelle nur schwer zu sagen. Ein Stall mit zwei Koppeln befand sich im Osten. Mehrere Rancharbeiter waren auf den Ländereien zu sehen.


  Dann wurde ihre Aufmerksamkeit auf ein Blockhaus gelenkt, das geschützt in einer Nische im Tal stand. Es hatte zwei Stockwerke, falls die Dachgaubenfenster echt waren. Tränen traten ihr in die Augen. Jonathan sollte hier sein. Er sollte jetzt neben ihr sitzen und diesen Anblick mit ihr genießen. Er hatte das alles aufgebaut, und es erschien ihr einfach nicht fair, dass er tot war und sie und ihr gemeinsames Kind ohne ihn hier angekommen waren.


  Sie fühlte, wie sich eine Hand auf die ihre legte. Ihre Augen brannten. Sadies Finger waren kühl.


  „Das alles hat deinem Jonathan gehört?“


  „Deinem Jonathan.“ Sie nickte und erinnerte sich daran, wie Patrick Carlson diese Formulierung benutzt hatte. Sie schaute an Sadie vorbei und betrachtete Matthew auf seinem Wallach. Als spürte er ihren Blick in seinem Rücken, drehte er sich um. Ihre eigenen aufgewühlten Gefühle spiegelten sich in seinem angespannten Gesichtsausdruck wider. Sie las Traurigkeit in seiner Miene, Bedauern und eine unverkennbare Sehnsucht. Sie fragte sich unwillkürlich, ob ein Teil davon seine Sehnsucht nach einem Zuhause war.


  Eine Sehnsucht nach seiner Mutter, von der er nicht mehr viel wusste. Eine Sehnsucht nach allem, was er mit seinem Bruder verpasst hatte. Und nach allem, was er mit Haymen Taylor nie erlebt hatte.


  Mit einem kurzen Nicken forderte Matthew sie auf, ihn zu überholen und als Erste weiterzufahren.


  Aus der Ferne entdeckte Annabelle hier und da einen Rancharbeiter, der kurz aufblickte und sich dann wieder auf seine Arbeit konzentrierte. Doch als sie näher kamen, unterbrachen die Männer ihre Arbeit und folgten dem Wagen zum Haus. Annabelle nickte ihnen zu und hatte das Gefühl, viel zu sehr aufzufallen. Sie brachte den Wagen vor dem Blockhaus zum Stehen und legte die Bremse ein. Sie wollte aussteigen, stellte aber überrascht fest, dass Matthew schon da war und darauf wartete, ihr zu helfen.


  „Danke“, flüsterte sie. Sie wollte noch mehr sagen, konnte aber nicht die richtigen Worte finden. Sie fühlte, dass es ihm genauso ging. Sadie stieg hinter ihr aus und trat neben sie.


  Als sie hörten, dass eine Tür aufging, drehten sich alle zum Blockhaus herum.


  Eine junge Frau trat auf die Veranda und an den Rand der Treppenstufen. „Wie kann ich Ihnen helfen, meine Herrschaften?“


  Annabelle betrachtete das sympathische Gesicht der Frau und trat vor. „Entschuldigen Sie die Frage, aber ist das hier Jonathan McCutchens’ Ranch?“


  Die Frau betrachtete die drei einen Moment lang. Dann verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln. „Sie müssen Annabelle sein.“ Die Worte klangen wie eine Feststellung, aber ihr sonnengebräuntes Gesicht sah Annabelle dabei fragend an.


  „Ja, das stimmt. Ich bin … Jonathans Witwe.“


  Die Frau ging anmutig, so wie Annabelle es von ihr erwartet hatte, die Treppe hinunter. „Herzlich willkommen“, sagte sie und ergriff Annabelles Hände. „Wir warten schon auf Sie. Ich heiße Shannon.“


  Annabelle entdeckte den Anflug eines irischen Akzents in ihrer Stimme, der perfekt zu ihren dichten roten Locken passte. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie eine Bewegung im Türrahmen und erblickte einen älteren Herrn, der ihnen mit wackeligen Beinen entgegenschlurfte und die Verandastufen betrachtete, als wären sie ein Spielzeug.


  Shannon drehte sich um und eilte erschrocken die Treppe hinauf. Aber Matthew kam ihr zuvor. Er hielt den alten Mann fest, bevor dieser die erste Stufe erreicht hatte, was, wie sie aus der Erleichterung in Shannons Augen schloss, nicht gut ausgegangen wäre.


  „Oh …“, seufzte Shannon. „Danke. Ich kann ihn keine Minute aus den Augen lassen.“ Sie strich liebevoll die dünnen grauen Haare von der Schläfe des Mannes. „Ich dachte, Sie würden noch schlafen.“


  „Ich habe auch geschlafen. Aber dann wachte ich auf und konnte Sie nicht finden.“


  Die Stimme des alten Mannes war klar und tief und schien so gar nicht zu seinem zerbrechlichen Körper zu passen.


  Annabelle hörte, wie jemand entsetzt nach Luft schnappte.


  Matthew trat einen halben Schritt zurück und wurde kreidebleich.


  „Matthew? Was ist los?“, fragte sie.


  Aber er gab ihr keine Antwort. Er starrte den alten Mann nur an, den er immer noch am Arm hielt.


  „Matthew? Matthew Taylor?“ Shannons Augen wurden größer. „Sie sind Mr McCutchens’ jüngerer Bruder?“


  „Ja, Madam“, flüsterte er mit heiserer Stimme.


  Die rosige Gesichtsfarbe der Frau wurde ebenfalls blasser.


  Annabelle blickte zwischen Matthew und dem Mann neben ihm hin und her. Sie wusste es instinktiv. In Matthews Gesicht lag ein so tiefer Schmerz, dass sie ihn ebenfalls in ihrem Herzen fühlen konnte.


  „Dieser Mann …“ brachte er schließlich mit einem heiseren Flüstern hervor, „… ist mein Vater.“ Die Muskeln um sein Kinn verspannten sich. „Das ist Haymen Taylor.“


  


  Kapitel 35


  Matthew schaute auf den alten Mann hinab und fühlte, wie die Wut in ihm aufstieg. Haymen Taylor war doch angeblich tot! Er hatte die schlechten Erinnerungen an seinen Vater vor langer Zeit mit erleichtertem Herzen begraben und sich gewünscht, er hätte da sein können, um den Mann auch körperlich zu begraben.


  Annabelles Gesicht spiegelte gleichzeitig Schock und Mitgefühl wider, und auch Sadie zeigte sich erschüttert. Matthew drehte sich zu Shannon um. „Johnny hat gesagt, unser Vater wäre tot.“


  „Johnny. Johnny …“ Sein Vater murmelte den Namen, als versuche er sich zu erinnern, wer Johnny war.


  Haymen Taylors braune Augen waren schwächer, als Matthew sie in Erinnerung hatte, und ihnen fehlte ihre gewohnte Härte. Sein Vater hob die Hand und Matthew biss instinktiv die Zähne zusammen. Wie oft hatte er vor Angst den Kopf eingezogen, wenn die Hand dieses Mannes gegen ihn gerichtet gewesen war?


  Der Mann fuhr mit einer zittrigen Hand über Matthews unrasierte Wange. „Bist du Johnny?“


  Matthew sah Shannon kurz an und wartete auf eine Erklärung, aber sie schüttelte nur den Kopf. Tränen standen in ihren Augen.


  Er räusperte sich, und auch seine Augen füllten sich mit Tränen. „Nein, Sir, ich bin nicht Johnny. Ich bin … ich bin Matthew.“


  Sein Vater sah ihn lange an, und Matthew wartete darauf, dass der Gesichtsausdruck des Mannes verraten würde, dass er ihn erkannte. Ihm graute vor diesem Moment, denn er wusste, was er dann sehen würde: die bekannte Enttäuschung und eine neuerliche Erinnerung daran, was für ein Versager er in den Augen seines Vaters gewesen war.


  Haymen Taylors fragender Gesichtsausdruck wurde weicher. Er lächelte freundlich und tätschelte Matthews Brust. „Nun … du siehst aus wie ein guter Junge.“


  Matthew war so verblüfft, dass ihm keine Antwort einfiel.


  Sein Vater wandte sich wieder zur Tür. Als Shannon nickte, ließ Matthew den schwachen alten Mann los.


  „Wir könnten doch alle hineingehen und sehen, was …“ Sein Vater brach ab und seine Stirn legte sich nachdenklich in Falten.


  „Shannon …“, half ihm die Frau freundlich auf die Sprünge.


  „Ach, ja. Was Shannon uns zum Abendessen gekocht hat.“


  Er schlurfte wieder hinein. Seine Schritte waren langsam und vorsichtig. Er ließ die Tür weit offen stehen.


  Shannon ließ Matthews Vater nicht aus den Augen, als dieser ins Haus trat, und legte Matthew eine Hand auf den Arm. „Was auch immer Mr McCutchens Ihnen gesagt hat, Mr Taylor, er hatte recht, als er sagte, dass Ihr Vater nicht mehr da ist. Er ist zwar nicht gestorben, aber vor ungefähr zwei Jahren hat er uns trotzdem endgültig verlassen. Und seitdem wohnt dieser freundliche alte Herr bei uns.“


  Matthew hörte ihr zu und hatte immer noch Mühe zu begreifen, dass sein Vater noch am Leben war. Und dass er sich so radikal verändert hatte.


  Annabelle stieg mit Sadie die Verandastufen hinauf. „Wann hat das angefangen?“


  „Ich komme seit ungefähr fünf Jahren hierher, um bei der Pflege Ihres Schwiegervaters zu helfen. Er litt damals schon unter Gedächtnisverlusten. Mr Taylor erzählte mehrmals hintereinander das Gleiche. Er stellte dieselben Fragen immer wieder. Er konnte sich an keine Daten und keine Menschen mehr erinnern, und einmal verirrte er sich auf dem Gelände. Gott sei Dank fanden wir ihn unverletzt unten am Fluss. Mit der Zeit wurde er argwöhnischer und gereizter. Er begann Dinge zu sehen und zu hören, die nicht da waren.“ Sie sah wieder besorgt durch die offene Tür nach dem alten Mann. „Es wurde nach und nach schlimmer, bis er sich nicht mehr selbst anziehen und nicht mehr allein essen konnte. Und auch seine anderen Dinge nicht mehr selbst erledigen konnte“, fügte sie leise hinzu. „Es wurde mehr, als Ihr Bruder in den Stunden, in denen ich nicht da war, bewältigen konnte. Deshalb bat er mich, ganz auf die Ranch zu ziehen und mich rund um die Uhr um Mr Taylor zu kümmern.“


  Matthew drehte sich um und sah, dass sein Vater im Flur stand und ein Bild an der Wand betrachtete. Er konnte kaum glauben, dass Johnny sich, nach allem, was dieser Mann ihm angetan hatte, so sehr um Haymen Taylor gekümmert hatte. Als Jungen hatten sie unentwegt von dem Tag gesprochen, an dem sie den alten Mann endlich verlassen könnten.


  Aber Johnny hatte das nie getan.


  „Ihr Bruder war ein guter Mann, Mr Taylor. Einem großzügigeren Menschen bin ich nie begegnet.“ Sie schwieg einen Moment. „Ein Teil dieser … Krankheit, die Ihr Vater hat, veranlasste ihn, viel zu reden. Er sprach stundenlang über die Vergangenheit, über Ihre Mutter und über Sie beide als Jungen. Meistens ergab das, was er sagte, nicht viel Sinn.“ Sie senkte kurz den Blick, dann sah sie Matthew wieder an. „Aber an anderen Tagen hingegen ergab es sehr viel Sinn.“


  Ihre Miene zeigte Verständnis und wurde weicher. Matthew schämte sich plötzlich. Nicht weil diese Frau etwas über seine Kindheit wusste, sondern weil er nicht hier gewesen war, um Johnny zu helfen, diese jahrelange Last zu tragen. Johnny war schlimmer misshandelt worden als er. Er war nicht einmal Haymen Taylors leiblicher Sohn, und trotzdem war er geblieben und hatte für ihn gesorgt. Matthew ließ den Kopf hängen und konnte sich nicht überwinden, Annabelle anzuschauen, da er sicher war, dass sie das Gleiche dachte wie er.


  


  * * *


  


  An diesem Abend stand Matthew nach dem Essen am großen Fenster im Wohnraum des Blockhauses und ließ seinen Blick über das Tal hinaus auf die offene Prärie wandern. Diese Ranch war so, wie er und Johnny sie sich als Jungen immer erträumt hatten. Es war, als hätte sein Bruder den ganzen Westen durchstreift, bis er schließlich ein Land gefunden hatte, das genau ihren Jungenträumen entsprach.


  Warum hatte Johnny ihm nichts von alledem erzählt, als sie sich im letzten Herbst gesehen hatten? Er seufzte. Als er an das Gespräch zurückdachte, begriff er, dass Johnny es ihm sehr wohl erzählt hatte. Er war nur nicht bereit gewesen, ihm zuzuhören.


  „Darf ich dir Gesellschaft leisten?“, fragte Annabelle und trat zu ihm ans Fenster. Einen Moment lang sprachen beide kein Wort. „Diese Ranch ist viel größer und eindrucksvoller, als ich sie mir vorgestellt hatte.“


  Er nickte und betrachtete die Sonne, die sich immer mehr dem westlichen Horizont näherte. „Es ist genau so, wie er es beschrieben hat. Ich dachte, Johnny würde übertreiben, als er mir von dieser Ranch erzählte. Als Kind hat er gern übertrieben.“ Er konzentrierte sich auf einen Fleck weit draußen auf der Prärie. „Er konnte das schon immer. Er konnte in Dingen und Menschen das sehen, was aus ihnen werden könnte, nicht das, was sie waren.“ Diese Gabe hatte es möglich gemacht, dass Johnny und Annabelle geheiratet hatten.


  Er hörte Annabelles leises Seufzen.


  Johnny hatte in ihr das gesehen, was kein anderer Mann hatte sehen können, da sich keiner die Mühe gemacht hatte, tiefer zu schauen. Johnny hatte ihn so vieles in seinem Leben gelehrt, und Matthew hatte das Gefühl, auch jetzt noch viel von seinem älteren Bruder zu lernen.


  Sie trat näher. „Wie geht es dir?“


  Er wusste, was sie mit ihrer Frage meinte, und zuckte mit den Achseln. „Ich versuche einfach, das alles zu begreifen. Ich kann immer noch nicht ganz glauben, dass mein Vater noch am Leben ist. Er ist so verändert.“ Er rang mit sich und wusste nicht, wie er mit dem jahrelangen Ärger, der sich in ihm angestaut hatte, umgehen sollte. Ärger auf einen Mann, den es nicht mehr gab. Wie vergab man einem Menschen, der einem so viel Unrecht angetan hatte? Besonders, wenn dieser Mensch ihn nie selbst um Vergebung bitten würde?


  Er hatte Shannon am Abend beim Essen mit seinem Vater beobachtet. Sie schaute Haymen Taylor mit einer Zuneigung an, die Matthew nie für diesen Mann empfunden hatte, und er fühlte sich seltsam beraubt.


  „Was denkst du, Matthew?“


  Annabelle schob ihre Finger durch seine. Von dieser Geste überrascht, schloss Matthew die Hand um ihre und war dankbar, sie neben sich zu wissen. Er beugte den Kopf und versuchte, seine Gefühle in Worte zu fassen. Ein Teil von ihm wünschte sich, sie wären wieder zu zweit allein am Lagerfeuer in der Prärie und hätten meilenweit nur freies Land um sich.


  Er sah sie an. „Hast du Lust auf einen Spaziergang?“


  „Sehr gern. Lass mich nur kurz Shannon und Sadie Bescheid geben.“


  Eine Minute später kehrte sie zurück. Als sie gingen, griff Matthew nach seinem Gewehr neben der Haustür, aber Annabelle sah ihn fragend an.


  „Ich halte das Gewehr für ratsam, da wir uns hier auf dem Gelände noch nicht auskennen.“ Bevor sie etwas sagen konnte, nahm er ihren Ellenbogen. Sie stiegen die Verandastufen hinab und er bot ihr seinen Arm an. Sie hakte sich bei ihm ein. „Was machen Shannon und Sadie?“


  „Shannon liest deinem Vater eine Geschichte vor, und Sadie sah aus, als genieße sie es genauso sehr wie er.“


  Matthew war hin und her gerissen zwischen der Dankbarkeit, dass Sadie nun ein wenig glücklicher war, und dem Ärger und Bedauern, das in ihm tobte. Er wählte einen Weg, der sie am Stall und an den Koppeln vorbei in Richtung der Berge im Westen führte. Die Geräusche der Rinder auf den Wiesen drangen zu ihnen herüber. Der Geruch nach Heu und Mist, der sich mit der kühlen Abendluft vermischte, erinnerte ihn an die Ranch der Jennings’ in Colorado.


  Er schätzte, dass ihnen noch ungefähr eine halbe Stunde Tageslicht blieb. Dann würde es immer noch eine Weile dauern, bis das Dämmerlicht im Westen völlig der Dunkelheit wich. Es störte ihn natürlich nicht, mit Annabelle im Dunkeln zu sein. Fast war er versucht, sich mit ihr eine Weile zu „verirren“, nur um mehr Zeit mit ihr verbringen zu können.


  „Findest du auch wieder zurück?“ Ein leichtes Funkeln trat in ihre Augen, so als hätte sie seine Gedanken gelesen.


  Er tat, als verletze ihn ihre Bemerkung. „Haben wir uns auf den letzten fünfzehnhundert Kilometern verirrt?“


  Sie lachte. „Nein, das haben wir nicht. Aber ich habe in den letzten Wochen ziemlich gut gelernt, deinen Gesichtsausdruck zu deuten.“


  Er verlangsamte lächelnd seine Schritte und blieb dann stehen. „Okay, dann sag mir doch, was du gerade darin gelesen hast.“


  Sie hob die Hand und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. „Ich sehe einen Mann, der mit jahrelanger Bitterkeit und Verletzungen kämpft, der unbeantwortete Fragen hat und weiß, dass sie vielleicht nie beantwortet werden. Ich sehe einen Mann, der in seinem Leben Fehler gemacht hat – keine größeren Fehler als andere Menschen – und der das alles liebend gern loslassen würde. Aber er weiß nicht wie.“


  Matthew atmete die Luft aus, die er in den letzten Sekunden angehalten hatte. Er hatte eine weitaus weniger ernste Antwort erwartet. „Könntest du das nächste Mal vielleicht ein bisschen ehrlicher sein? Sag ruhig, was du denkst.“


  Annabelle lächelte ihm vielsagend zu.


  Er deutete zu einem Felsen, der aus der Seite eines Hügels ragte, dann sprang er hinauf, beugte sich nach unten und zog sie neben sich auf den breiten, flachen Felsen.


  Sie setzte sich, streckte die Beine aus, legte ihren Rock um sich und lehnte sich zurück, um die Aussicht zu genießen. Er machte es sich neben ihr gemütlich. Einige Minuten saßen sie schweigend nebeneinander.


  Sie hatte recht. In ihm hatten sich die Fragen von Jahren angestaut, und er brauchte Antworten. Er wollte, dass sein Vater sich dafür entschuldigte, was er ihnen angetan hatte. Dafür, dass er Johnny geschlagen hatte. Dass er ihrer Mutter das Leben so schwer gemacht hatte. Dass er übertrieben streng gewesen war und seinem jüngsten Sohn eine unerträgliche Last an Erwartungen aufgebürdet hatte. Eine Last, die ihn in vielerlei Hinsicht verkrüppelt hatte. Und dass er zu Hause nicht das gelebt hatte, was er Jahr für Jahr so unerbittlich von der Kanzel gepredigt hatte.


  „Weißt du, Matthew, dass es eine Frage gibt, die du mir nie gestellt hast? Ich habe immer damit gerechnet, dass du es irgendwann ansprechen würdest.“ Annabelle zögerte und starrte auf die Prärie hinaus, ohne ihn anzusehen.


  Er wusste, welche Frage sie meinte, aber irgendwann hatte die Antwort auf diese Frage für ihn an Bedeutung verloren. Dafür hatte die Frau, die sie geworden war, für ihn sehr an Bedeutung gewonnen. „Wie du im Bordell gelandet bist?“


  Sie nickte.


  „Das habe ich mich oft gefragt. Besonders am Anfang. Aber nach dem Abend im Saloon in Parkston begriff ich, dass du dir dieses Leben nie freiwillig ausgesucht hättest. Als du mir dann von Sadie erzähltest …“ Er brach ab, da er den Gedanken, der sich in ihm regte, nicht laut aussprechen wollte. Er hatte Angst, was sie ihm dann vielleicht offenbaren würde. „… war ich so wütend … war mir so übel, dass ich mir einfach nicht ausmalen wollte, dass dir etwas Ähnliches passiert sein könnte.“ Und er betete auch jetzt, dass es nicht so gewesen war.


  Obwohl sie sich keinen Millimeter bewegte, fühlte er, dass sie sich innerlich vor ihm zurückzog. Und in diesem Moment wusste er die Wahrheit.


  Seine Kehle war wie zugeschnürt. Sie begann, ihre Geschichte zu erzählen. Nach kurzer Zeit wandte er sich ab, damit sie seine Reaktion nicht sehen konnte.


  „… am nächsten Morgen, als die Sonne aufging, zog sich eine ungefähr ein Kilometer lange Schneise über die Erde, wo die Büffel den Boden aufgewühlt hatten. Ich durfte nicht einmal die Toten sehen.“ Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. Sie konnte einen Moment lang nicht weitersprechen. „Man sagte mir nur, dass meine Eltern und Alice tot seien. Zwölf Menschen waren in dieser Nacht totgetrampelt worden. Eine andere Familie in dem Treck nahm mich auf. Ich merkte sofort, dass die Frau mich nicht mochte, aber der Mann …“ Ihre Stimme brach ab. Sie atmete stockend aus. „Er war immer besonders nett zu mir. Und auch zu einigen anderen Mädchen.“


  Die Übelkeit in Matthews Magengrube wurde stärker. Er wollte sie unterbrechen, sie an sich drücken und ihr sagen, dass es nicht wichtig sei. Aber das konnte er nicht. Denn es war wichtig.


  „Ich bin mit ihnen weitergezogen und habe bei ihnen gewohnt, bis der Wagentreck Denver erreichte. Sie wollten nach Oregon weiterziehen, und ich dachte, sie würden mich dorthin mitnehmen.“ Sie schnaubte. „Aber eines Abends bat mich der Mann, mit ihm in die Stadt zu gehen.“ Sie atmete ein und dann langsam wieder aus. „Er sagte, er müsse einkaufen und ich müsste ihm beim Tragen helfen. Inzwischen hatte ich ihn besser kennengelernt und wusste, wozu er fähig war.“ Ihre Worte verrieten, dass viel mehr dahintersteckte. „Er konnte sehr aggressiv sein. Deshalb tat ich, was er sagte. Wir kamen an diesem Abend in die Stadt, und dann … dann sagte er mir, dass er mich dortlassen würde. Er brachte mich zu einem Haus und stellte mich einer Frau vor. Ich dachte anfangs tatsächlich, es wäre eine Schule für Mädchen.“ Sie schwieg wieder. „Ich weiß, dass man sich das kaum vorstellen kann, aber ich war damals wirklich naiv.“


  Matthew hörte den leichten Sarkasmus in ihrer Stimme und drehte sich wieder zu ihr um. Die Sonne war inzwischen untergegangen und nur ein schwaches graues Licht lag noch über dem Land. Er konnte ihre Miene nicht sehen und fragte sich, ob sie darauf wartete, dass er etwas sagte. Aber selbst wenn ihm etwas eingefallen wäre, was er hätte sagen können, war seine Kehle so zugeschnürt, dass er kein Wort herausbrachte.


  „Bevor er ging, fragte ich ihn, ob ich mit ihm zurückgehen und ein paar Sachen aus dem Wagen meiner Eltern holen könne. Wir hatten keine Kleidung und nichts von meinen anderen Sachen mit in die Stadt genommen. Ich wollte etwas, das mich an meine Familie erinnern würde. Die Frau mischte sich ein und sagte, dass ich davon nichts brauchen würde. Aber sie irrte sich.“ Ihre Stimme wurde dünn und klang wie erstickt. „Ich brauchte diese Dinge in diesem Moment mehr als je zuvor.“ Sie atmete stockend aus. „Der Mann ließ mich dort, und ich sah ihn nie wieder.“


  Matthew starrte den schwachen orangefarbenen Lichtschein an, den die Sonne am Horizont zurückgelassen hatte. „Wie al…“ Er konnte die Frage nicht aussprechen, da Wut und Abscheu über das, was Annabelle angetan worden war, ihm die Kehle zuschnürten. Obwohl er ganz genau wusste, dass dies alles längst vergangen war, verspürte er plötzlich den überwältigenden Wunsch, Annabelle zu beschützen. Sein Herz hämmerte wie wild. „Wie alt warst du?“


  Es wurde still um sie herum, und mit jedem Herzschlag stellte er sie sich jünger vor.


  „In der Nacht, in der meine Eltern und die kleine Alice getötet wurden, war ich zwölf.“


  Er fühlte sich, als hätte er einen Boxhieb in den Magen bekommen. Er hatte noch nie zuvor einen Menschen töten wollen. Doch in diesem Moment wusste er ohne jeden Zweifel, dass er diesen Mann töten könnte, weil er Annabelle das angetan hatte und ihr Leben zerstört hatte.


  Annabelle hatte die Knie eng an sich gezogen, legte die Stirn darauf und verbarg ihr Gesicht. Sie hatte in ihrem Leben viel mehr Schmerz und Verrat ertragen, als er je durch die Hand seines Vaters erfahren hatte. Aber sie schien nicht diese schwere Bitterkeit mit sich herumzuschleppen wie er, weil ihr so viel Böses angetan worden war. Wie war das möglich?


  Und wie hatte er sich je für etwas Besseres halten können?


  „Du hattest recht, Annabelle, als du sagtest, dass ich in meinem Leben Fehler gemacht habe.“ Er erinnerte sich daran, wie er sie behandelt hatte, als sie sich vor zwei Jahren das erste Mal begegnet waren, und schämte sich. Er war mit ihr so umgegangen, als hätte sie sich dieses Leben selbst ausgesucht, und hatte ihr das bei jeder Gelegenheit vorgehalten.


  „Falls du darüber sprechen willst, Matthew, kann ich zuhören. Ich bin eine gute Zuhörerin, wenn ich will“, fügte sie mit einem leisen Lachen hinzu.


  Ihre Offenheit weckte Matthews Schuldgefühle, aber er zögerte immer noch. „Einiges muss man selbst in Ordnung bringen.“


  „Einiges muss man selbst in Ordnung bringen.“ Sie wiederholte langsam seine Worte. Ihr Tonfall war sanft, aber er hörte trotzdem den leisen Tadel darin. „Ich muss dir noch etwas sagen, Matthew. Erinnerst du dich daran, als du Jonathan dazu brachtest, zuzugeben, dass ich ihn nicht liebe?“


  Ihre Stimme verriet, wie verletzt sie war, und Matthew bemerkte, dass sie ihn von der Seite ansah. Er hielt den Blick weiter geradeaus gerichtet und wünschte wie schon so oft, er könnte seine Worte zurücknehmen.


  „Du hattest recht. Ich hätte Jonathan gerne so geliebt, wie eine Frau ihren Mann lieben sollte. Ich habe es versucht, aber …“


  „Johnny wusste, was du für ihn gefühlt hast. Er sagte, du warst von Anfang an ehrlich zu ihm, Annabelle. Ich habe damals diese Dinge nur gesagt, um dich zu verletzen.“ Dieses Mal sah er sie an. Er betrachtete ihr Profil im immer schwächer werdenden Licht und erinnerte sich daran, was Johnny an jenem Abend in der Hütte zu ihm gesagt hatte. Er wunderte sich, wie treffend die Worte seines Bruders jetzt waren. „Ein Mensch kann nicht geben, was er nicht hat. Du hast ihm gegeben, was du konntest, und … ich verstehe jetzt, warum Johnny dich so sehr geliebt hat.“


  Sie senkte den Kopf.


  Er hatte Johnnys letzten Wunsch erfüllt und dafür gesorgt, dass Annabelle sicher auf diese Ranch gekommen war, wo sie ein neues Leben beginnen konnte. Johnny hatte den Weg angefangen, und Matthew war dankbar, dass er ihn hatte zu Ende führen können. Aber jetzt wünschte er sich auch, er könnte hierbleiben und zusehen, wie es mit ihr weiterging, und ein Teil ihres Lebens werden. Aber er konnte ihr nichts versprechen, das er nicht geben konnte. Es gab immer noch etwas, das er tun musste. Eine Schuld, die er bezahlen musste.


  Seltsamerweise konnte er der Frau, die ihm den Mut gegeben hatte, sich seiner Vergangenheit zu stellen, nicht verraten, was er getan hatte.


  


  * * *


  


  Auf dem Weg zurück zum Blockhaus wartete Annabelle darauf, dass er etwas sagen würde. Aber als sie am Stall vorbeigingen, hatte Matthew immer noch kein einziges Wort verloren. Seit er vom Felsen aufgestanden war und ihr nach unten geholfen hatte, hatte er sie auch nicht mehr berührt.


  Sie hatte gewusst, dass es ein Risiko war, ihm die Einzelheiten aus ihrer Vergangenheit zu erzählen, aber sie hatte sich innerlich gedrängt gefühlt, es ihm zu sagen. Sie war fest davon überzeugt gewesen, dass er ihr nach allem, was sie miteinander durchgemacht hatten, daraus keine Vorwürfe machen würde. Sie glaubte auch nicht, dass sein Schweigen etwas damit zu tun hatte. Es war etwas anderes. Etwas Tieferes. Als sie zum Haus zurückkamen, wusste sie, was es war.


  Sie erinnerte sich an seine Miene, als sie ihm das erste Mal von Sadie erzählt hatte. Der gleiche Gesichtsausdruck war auch heute Abend über sein Gesicht gezogen, als er ihr vom Felsen geholfen hatte. Matthew empfand immer noch etwas für sie, davon war sie überzeugt. Er konnte sie nur nicht so anschauen, wie ein Mann eine Frau anschaute. Dazu wusste er einfach zu viel über ihre Vergangenheit.


  Das hatte er heute Abend selbst gesagt. „Ich verstehe jetzt, warum Johnny dich so sehr geliebt hat.“ Warum Johnny sie geliebt hatte … aber nicht Matthew.


  Als er die Haustür öffnete, begegneten sich ihre Blicke. Dann wandte er den Blick ab und verkroch sich wieder in sich selbst. Er bedeutete ihr, vor ihm einzutreten, und Annabelle spürte, wie die Kluft zwischen ihnen größer wurde.


  Shannon begrüßte sie im Flur. „Sie haben also zurückgefunden. Ich habe schon fast angefangen, mir Sorgen zu machen.“ Ein Lächeln zog über ihr Gesicht.


  Als Matthew nicht antwortete, ergriff Annabelle das Wort. „Ja, wir haben den Weg gefunden. Danke. Wir sind ziemlich weit gegangen. Bis zu dem großen Felsen.“


  Shannon öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder und nickte. „Gut. Das freut mich.“ Sie deutete auf den Gang. „Mr Taylor ist schlafen gegangen. Und ich gehe jetzt auch. Sadie ist noch auf und liest im Wohnzimmer. Ihre Betten sind bereit. Sie wissen, wo mein Schlafzimmer ist. Klopfen Sie bitte, falls Sie irgendetwas brauchen. Und, Mrs McCutchens …“


  Annabelle lächelte über diese förmliche Anrede. Sie hatte die junge Frau heute Nachmittag zweimal aufgefordert, sie beim Vornamen anzureden, aber offenbar ließ sich Shannon nicht von dieser Anrede abbringen.


  „Sie hatten heute Abend schon Besuch.“


  Annabelle zwang sich zu einem beiläufigen Tonfall. „Wirklich?“


  „Ich wusste nicht, dass Sie so lange weg bleiben, deshalb bat ich ihn, im Wohnzimmer zu warten. Er blieb eine Weile und ging dann wieder. Er sagte, er käme morgen wieder. Er hieß … Mr Caldwell, glaube ich.“


  Annabelles Magen zog sich zusammen. Sie spürte Matthews Anspannung, sah ihn aber nicht an.


  „Hat er gesagt, was er wollte?“, fragte Matthew. „Oder wer er ist?“


  Annabelle wand sich bei Matthews Fragen innerlich, dann erinnerte sie sich an das Gewehr in seiner Hand. Hatte er einen Verdacht gehegt? Aber noch mehr beunruhigte sie die Frage, warum Rigdon Caldwell hierherkam! Das war nicht Teil ihrer Abmachung.


  „Nein, mehr sagte er nicht. Nur, dass er mit Mrs McCutchens sprechen wolle.“


  Annabelle trat zur Treppe ins Obergeschoss. „Er ist bestimmt von der Bank in Sandy Creek. Ich denke, ich fahre gleich morgen früh in die Stadt und sehe, ob ich ihn erreichen kann.“


  „Ich begleite dich.“ Matthews Tonfall verriet, dass er sich nicht davon abbringen ließe, also versuchte Annabelle es erst gar nicht.


  Shannon wünschte ihnen eine gute Nacht und drehte sich um. „Ich sorge dafür, dass das Frühstück um halb sieben fertig ist.“


  Annabelle war schon halb die Treppe hinaufgegangen, als ihr Sadie einfiel. Sie drehte sich um und sah, dass Matthew immer noch unten an der Treppe stand und ihr nachsah.


  „Ich verschwinde morgen, Annabelle. Aber vorher begleite ich dich in die Stadt und bringe dich wieder auf die Ranch zurück.“


  Sie umklammerte das Treppengeländer, stieg langsam wieder hinab und blieb auf der letzten Stufe stehen, wo sie mit ihm auf Augenhöhe war. „Du gehst? Wohin? Kommst du zurück?“


  Er antwortete einen Moment lang nicht, und sie betete, dass er ihr die Wahrheit sagen würde. Über seine Vergangenheit, über seine Gefühle für sie … oder dass er keine Gefühle für sie hatte.


  Er schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht.“


  Sie schaute ihm fragend in die Augen und suchte einen Hinweis darauf, was hinter seiner sorgfältig beherrschten Miene lag. Sie hoffte, sie würde darin erkennen, dass ihm trotz ihrer Offenheit an diesem Abend noch etwas an ihr lag. Sie hatte seine Gedanken doch vorher so leicht durchschauen können. Warum jetzt nicht?


  „Würdest du zurückkommen, Matthew … wenn du könntest?“


  Falten erschienen auf seiner Stirn. „Ich wünschte, ich könnte die Vergangenheit ändern, Annabelle … aber das kann ich nicht.“ Er senkte den Kopf und blickte sie dann langsam wieder an. „Danke, dass du mir das alles erzählt hast. Ich weiß, dass es dir nicht leichtgefallen ist. Und ich …“ Er brach ab. „Es tut mir unendlich leid, was du durchmachen musstest.“


  Sie biss sich auf die Wange und nickte. Seine Antwort bestätigte ihren Verdacht. Eine große Einsamkeit machte sich in ihr breit. Sie trat an ihm vorbei und ging Sadie suchen.


  


  Kapitel 36


  Matthew fuhr im Bett hoch. Er war schlagartig hellwach. Mit rasendem Herzen ergriff er das Gewehr, das neben ihm lag, spannte es und suchte die Ecken seines Zimmers ab, die noch in tiefen Schatten lagen. Er wartete und lauschte. Da war es wieder.


  Ein dumpfes Pochen.


  Er schlüpfte in seine Hose, nahm das Gewehr und öffnete die Tür. Der Flur war dunkel. Die Tür zu Annabelles und Sadies Zimmer war geschlossen und durch den Spalt darunter drang kein Licht nach außen. Langsam öffnete er die Tür. Als er die schemenhaften Umrisse der zwei Frauen auf dem Bett wahrnahm, zog er die Tür wieder vorsichtig zu.


  Er blickte die Treppe zum Erdgeschoss hinab, das von der Stelle, an der er stand, wie ein dunkles Loch aussah. Er drückte sich an die Wand und begann langsam hinabzusteigen und sein Gewicht dabei auf jeder Stufe so zu verlagern, dass nichts knarrte. Als er bereits auf der Mitte der Treppe war, sah er einen Schatten, der unten durch den Flur ging. Sein Herzschlag verdoppelte sich.


  Sein erster Verdacht war Caldwell. Annabelle dachte vielleicht, der Mann, der heute Abend hier gewesen war, sei von der Bank gewesen, aber Matthews Bauchgefühl sagte ihm etwas anderes. Er wusste nicht, wie der Mann sie hier aufgespürt hatte, aber er war sich fast sicher, dass es der Kopfgeldjäger war, den er zuerst in Willow Springs und dann wieder auf dem Postamt in Rutherford gesehen hatte. Mit großer Sorge fragte er sich, wie dieser Mann Annabelles Namen herausgefunden hatte und warum er versuchte, zu ihr Kontakt aufzunehmen.


  Matthew trat vorsichtig auf die vorletzte Stufe und blieb abrupt stehen, als unter seinem nackten Fuß ein lautes Knarren ertönte. Ein Schweißtropfen lief ihm über den Rücken. Als er im Wohnzimmer links neben sich ein Geräusch hörte, ließ er die letzte Stufe aus und schlich geräuschlos auf den Flur.


  Er verstärkte seinen Griff um das Gewehr. Er hatte nicht vor, den Mann zu erschießen. Das war nie seine Absicht gewesen. Er hoffte nur, er könnte sich mithilfe des Gewehrs Zeit verschaffen, um mit ihm zu sprechen. Und ihn vielleicht zu überreden, etwas auszuhandeln, auch wenn er kaum einen Verhandlungsspielraum hatte. Matthew drückte sich eng an die Wand hinter sich.


  Er holte tief Luft, trat um die Ecke und erblickte den Mann, der an der Türschwelle zur Küche stand. Er sah ihm geradewegs in die Augen.


  „Papa?“ Die Anrede rutschte Matthew über die Lippen, bevor er richtig verarbeiten konnte, was er sah.


  „Wer ist da?“


  Die tiefe Stimme seines Vaters klang so streng, dass Matthew, wenn er es nicht besser gewusst hätte, wahrscheinlich eingeschüchtert gewesen wäre. Er nahm langsam den Finger vom Abzug seines Gewehrs, sicherte es und legte das Gewehr weg.


  „Ich bin es, Sir. Matthew.“ Als ob das seinem Vater irgendetwas sagen würde.


  Wie erwartet, blieb der Gesichtsausdruck seines Vaters verständnislos.


  „Ich bin der Mann, den Sie heute Nachmittag kennengelernt haben.“ Matthew trat zum Ofen, öffnete das Ofentürchen und stocherte in der warmen Glut. Sie erwachte zu neuem Leben.


  „Ah … du bist der junge Mann, der mich nicht die Treppe hinabgehen lassen wollte!“


  Die Stimme seines Vaters nahm den tadelnden Ton an, den Matthew früher gewohnt gewesen war. Es war sonderbar, diesen Tonfall jetzt zu hören und nicht wie früher in Abwehrhaltung zu gehen. Mit einem kleinen Stück Holz zündete er die Petroleumlampe auf dem Küchentisch an. Sofort breitete sich ein warmer Schein in der Küche aus.


  „Was führt Sie mitten in der Nacht in die Küche, Sir?“


  „Warum sagst du dauernd Sir zu mir?“


  „Stört Sie das?“ Sein Vater hatte von ihm und Johnny immer verlangt, ihn so anzusprechen, und ihnen mit dem Lederriemen gedroht, wenn sie es vergaßen.


  Sein Vater brummte: „Nicht allzu sehr.“


  Diese Antwort entlockte ihm ein unerwartetes Lächeln. „Haben Sie Hunger, Sir?“ Er trat zur Speisekammer und öffnete die Tür.


  „Nein. Ich wollte nur Laura suchen. Ich bin aufgewacht, und sie war schon wieder fort.“


  Matthew rührte sich nicht, als er den Namen seiner Mutter hörte. „Laura ist nicht mehr da, Sir.“


  „Ich weiß, dass sie nicht da ist!“ Haymen Taylors Stimme klang plötzlich gereizt. „Deshalb suche ich sie ja!“


  Matthew schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. So meinte ich es nicht. Ich wollte damit sagen: Sie ist tot. Laura ist vor über fünfundzwanzig Jahren gestorben.“


  „Das ist doch das Dümmste, was ich je …“ Von einem Moment auf den anderen verschwand der missbilligende Ausdruck aus dem Gesicht seines Vaters und wurde von einer starken Traurigkeit abgelöst. Er ließ den Kopf hängen. Seine schwachen Schultern zitterten, als er zu weinen begann. „Kann ich sie deshalb nicht finden?“


  Da er fürchtete, sein Vater könnte zusammensacken, half Matthew ihm auf einen Stuhl. Er konnte sich nicht erinnern, wie seine Eltern als Ehepaar gewesen waren, aber dieser Gefühlsausbruch passte überhaupt nicht zu dem Mann, den er früher gekannt hatte.


  Matthew hob die Hand, um sie seinem Vater auf den Rücken zu legen und ihn zu trösten, unterließ es dann aber. Bilder von früheren Begegnungen mit diesem Mann zogen vor seinem geistigen Auge vorüber, und keines davon war angenehm. Aber als das Schluchzen seines Vaters seinen schwachen alten Körper weiter erschütterte, wurden diese Erinnerungen in den Hintergrund gedrängt. Matthew beugte sich zu seinem Vater und legte ihm den Arm um die Schultern.


  Sein Schluchzen wurde allmählich ruhiger. „Ich wollte ihr nur sagen, dass es mir leidtut. Ich war in letzter Zeit kein guter Ehemann.“


  Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, hörte Matthew ihm einfach zu und nickte.


  Nach einem Moment wischte sich sein Vater die Nase am Ärmel seines Nachthemds ab und stand auf. „Willst du etwas essen? Ich bin selbst auch in die Küche gekommen, um mir etwas zu suchen.“


  Matthew konnte diesem schnellen Themenwechsel kaum folgen. „Ja, Sir. Ich hatte vor, mir aus dem Braten, der vom Abendessen übrig ist, ein Sandwich zu machen. Möchten Sie auch eines?“


  „Das klingt sehr gut.“


  Matthew machte ein Sandwich, schnitt es in zwei Teile und setzte sich mit seinem Vater an den Tisch. Er nahm seine Hälfte und wollte gerade hineinbeißen, als sein Vater sich räusperte. Matthew blickte auf.


  „Hast du nicht etwas vergessen?“


  Sofort fühlte sich Matthew wieder wie ein Sechsjähriger. Er beugte den Kopf und streckte, auch wenn es ihn einige Überwindung kostete, den Arm über den Tisch, um die Hand seines Vaters zu ergreifen. Als sein Vater nicht betete, sprach er das Tischgebet. „Danke, Herr, für dieses Essen und für die Gemeinschaft. Segne uns und beschütze uns in dieser Nacht.“ Er brach ab. „Und bitte lass Laura wissen, dass wir sie vermissen.“


  Als er sein Gebet beendet hatte und den Kopf hob, sah er, dass sein Vater ihn ansah. Matthew wurden die unübersehbaren Veränderungen bewusst, die die Zeit und die Krankheit bei seinem Vater hinterlassen hatte. Er staunte, dass hinter diesen Augen jetzt ein ganz anderer Mann lebte.


  Haymen Taylor nickte bedächtig. „Das hast du gut gemacht.“


  Matthew brauchte einen Moment, bevor er antworten konnte. „Danke, Sir“, flüsterte er. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und schaute seinem Vater einen Moment beim Essen zu, bevor er selbst in sein Brot biss.


  Als sie fertig waren, begleitete Matthew ihn durch den Flur zu seinem Zimmer zurück und half ihm ins Bett. Er wollte sich vergewissern, dass sein Vater nicht noch einmal auf die Idee käme, mitten in der Nacht spazieren zu gehen, und blieb noch eine Weile vor der offenen Tür des Zimmers stehen, bis er das gleichmäßige Schnarchen des alten Mannes hörte.


  „Das menschliche Hirn ist etwas Erstaunliches … und Beängstigendes, nicht wahr?“


  Er drehte sich um und sah Shannon an der Tür ihres Zimmers stehen.


  Er nickte. „Wie merken Sie, wenn er nachts aufsteht?“


  Sie deutete zur Tür, neben der er stand, und er sah die Glöckchen, die an der Klinke angebracht waren.


  „Sobald Sie das Gewehr weggelegt hatten, haben Sie Ihre Sache sehr gut gemacht, Mr Taylor“, lächelte Shannon. „Ich brachte es nicht übers Herz, Sie zu stören.“


  Er lachte leise. „Meine Nerven liegen heute Nacht ein wenig blank, fürchte ich.“


  In Matthew meldeten sich wieder Schuldgefühle, als er daran dachte, dass sie sich die ganze Zeit um seinen Vater kümmerte. Es fiel ihm auch nicht leicht, sich vorzustellen, wie Johnny jahrelang den Mann gepflegt hatte, dem er die Narben auf seinem Rücken verdankte.


  „Ich bin froh, dass ich mich um Ihren Vater kümmern kann, Mr Taylor.“


  Ihre Bemerkung überraschte ihn. „Froh? Wie meinen Sie das?“


  „Dadurch, dass ich ihn pflege, dadurch, dass ich miterlebe, wie sein Gedächtnis nach und nach verschwindet, habe ich eine Ahnung davon bekommen, wie Vergebung aus Gottes Sicht sein muss.“


  Er antwortete nicht, da er ihr nicht ganz folgen konnte.


  „Wenn Gott vergibt, wischt er sozusagen alles weg. Das ist etwas, das Sie und ich nicht tun können. Ich bin nicht sicher, ob Gott sich an unsere Sünden wirklich nicht mehr erinnert, oder ob er sich nur entscheidet, sie nicht mehr gegen uns zu verwenden.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Wie dem auch sei, ich habe in den letzten Jahren gelernt, Vergebung mehr zu schätzen.“ Sie schwieg einen Moment und nickte dann wieder zur Tür. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die Tür schließen. Dann höre ich es, wenn er wieder das Zimmer verlässt.“ Sie ging in ihr Zimmer zurück und lehnte die Tür nur an.


  Matthew holte sein Gewehr und ging dann zurück in sein Bett, aber der Schlaf wollte nicht kommen. Lange lag er wach und dachte über die Worte nach, die sein Vater gesagt hatte. Auf diese Worte hatte er zweiunddreißig Jahre lang gewartet.


  „Das hast du gut gemacht.“


  


  Kapitel 37


  Matthew wachte am nächsten Morgen auf und stellte überrascht fest, dass Sonnenstrahlen durch einen Spalt zwischen den Vorhängen in sein Zimmer fielen. Er schob sich vom Bett hoch und ihm war sofort leicht schwindelig, weil er nicht genug geschlafen hatte. Er zog sich schnell an, packte seine Satteltaschen und dachte daran, was ihm dieser Tag bringen würde. Es war richtig von ihm, nach San Antonio zurückzureiten und sich dem zu stellen, was er getan hatte. Er hoffte nur, er könnte Señor Sedillos überreden, ihm zuzuhören, bevor er zu Strafmaßnahmen griff. Der Texaner war nicht gerade dafür bekannt, dass er barmherzig oder gnädig war.


  Matthew öffnete die Schlafzimmertür und entdeckte eine Nachricht auf dem Boden. Er bückte sich, um den Zettel aufzuheben. Die Handschrift erkannte er sofort.


  


  Lieber Matthew,


  ich habe auf dem Tisch im Flur etwas für dich hingelegt. Ich habe es gestern Abend gefunden und denke, dass es dir gehören sollte. Ich bin in Sandy Creek und komme zurück, sobald ich dort fertig bin. Bitte reite nicht weg, bevor ich zurück bin.


  Herzlichst


  Annabelle


  P.S.: Ich habe mir Manasseh ausgeliehen.


  


  Bitte reite nicht weg, bevor ich zurück bin. Ich habe mir Manasseh ausgeliehen. Diese dumme Frau! Er hatte ihr doch gestern Abend gesagt, dass er sie begleiten würde. Er machte sich Sorgen, da er wusste, dass Sedillos’ Mann irgendwo in der Nähe und Annabelle allein in der Stadt war. Sedillos war der Typ Mann, der jeden Vorteil, der sich ihm bot, nutzte.


  Mit den Satteltaschen in der Hand schritt er durch den Flur, nahm, was sie ihm auf den Tisch gelegt hatte, raste die Treppe hinab und zur Haustür hinaus.


  „Guten Morgen, Mr Taylor“, begrüßte ihn ein Rancharbeiter, als er den Stall betrat.


  Matthew konnte sich nicht erinnern, den Mann gestern gesehen zu haben. Hier sprachen sich Neuigkeiten anscheinend sehr schnell herum. „Ich brauche ein Pferd“, sagte er und atmete schwer vom Laufen.


  „Ja, Sir. Sofort, Sir. Mrs McCutchens hat den hellbraunen Wall…“


  Matthew hob die Hand. „Ja, das habe ich mitbekommen. Wissen Sie, wie lange sie schon fort ist?“


  Der Mann zog einen Sattel vom hölzernen Sattelhalter. „Sie ist vor ungefähr einer Stunde aufgebrochen. Vielleicht ist es auch schon ein bisschen länger her.“


  Matthew atmete mit zusammengebissenen Zähnen aus. Er sah zu, wie der Mann gekonnt eine schwarze Stute sattelte. Obwohl er genau wusste, dass er den Sattel selbst auch nicht schneller befestigen könnte, wünschte er, es würde nicht so lange dauern. Er schaute auf das abgegriffene Lederbuch in seiner Hand hinab und schlug es auf.


  Der Name seines Bruders stand auf der ersten Seite, gleich unter dem Namen seiner Mutter. Als er weiterblätterte, sah er handschriftliche Notizen an den Rändern und unterstrichene Textstellen. Offenbar hatten sowohl Johnny als auch seine Mutter diese Bibel eifrig benutzt.


  Matthew steckte sie in seine Satteltasche, schob seinen linken Stiefel in den Steigbügel und nahm sich fest vor, das auch zu tun. Wenn er das, was ihn erwartete, überstanden hätte.


  


  * * *


  


  „Danke, dass Sie schon so bald nach Ihrem Eintreffen auf der Ranch zu mir kommen, Mrs McCutchens.“ Mr Hoxley wartete zuvorkommend neben ihrem Stuhl, bis sie sich gesetzt hatte, dann trat er hinter den massiven Fichtenschreibtisch, der den Raum beherrschte.


  „Ich bin gerne gekommen. Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.“ Annabelle warf einen Blick auf die Uhr auf Mr Hoxleys Bücherregal. Matthew hatte ihre Nachricht inzwischen bestimmt gefunden. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er reagierte, wenn er entdeckte, dass sie und sein Pferd fort waren. Aber sie hatte den Wallach nehmen müssen, um sicherzugehen, dass er die Ranch nicht verließ, bevor sie ihre Geschäfte in der Stadt erledigt hatte.


  Gestern Abend hatte sie einen Moment lang tatsächlich gedacht, er würde ihr endlich von seinen Spielschulden erzählen. Aber dann hatte er es doch unterlassen. Dieser dickköpfige, dumme Mann! In den letzten Wochen hatte Matthew gelernt, anderen gegenüber barmherzig zu sein, aber er hatte noch nicht gelernt, selbst Barmherzigkeit anzunehmen.


  „Ich habe die Dokumente von der Bank in Willow Springs mitgebracht.“ Sie hielt sie Mr Hoxley hin.


  Der Lederstuhl knarrte, als er sich vorbeugte, um die Papiere in Empfang zu nehmen. Er überflog die Seiten. „Ihre Reise von Colorado nach Idaho war angenehm, hoffe ich?“


  Obwohl angenehm kaum das richtige Wort war, um dieses Erlebnis zu beschreiben, ließ Annabelle im Geiste die Ereignisse der letzten Wochen Revue passieren und nickte. „Ja. Danke, Sir.“


  „Ein Pfarrer … ähm …“ Mr Hoxley fuhr mit dem Finger über eine Akte, die aufgeschlagen neben ihm lag. „Ein gewisser Pfarrer Carlson bestätigte bei der Bank in Willow Springs, dass Ihr Mann verstorben ist, und zeigte dort einen Brief vor, den Mr McCutchens an ihn adressiert hatte. Dieser Brief dient zusammen mit einem Brief von Mr McCutchens, den wir hier in der Bank erhalten haben, als letzter Wille und Testament Ihres verstorbenen Mannes. Mr McCutchens war in seinen Wünschen sehr klar und konkret, Madam.“


  Annabelle setzte sich ein wenig aufrechter hin, als er den zweiten Brief erwähnte. „Mr Hoxley, haben Sie diesen Brief zufällig noch?“


  „Natürlich. Wir haben ihn in Ihre Akte gelegt. Hier ist er.“


  Jonathans Anweisungen waren kurz und prägnant. Der Brief besagte, dass bei seinem Tod sein ganzer weltlicher Besitz auf sie übergehen sollte. Sie hatte in ihrem ganzen Leben nie etwas besessen. Sie hatte nie irgendeine Sicherheit gehabt, und jetzt hatte sie alles. Sie hob den Brief hoch, um die Urkunde zu lesen, die darangeheftet war.


  Ihr Blick wanderte sofort zur zweiten Zeile.


  Annabelle Grayson McCutchens.


  Dann las sie den Eintrag, der darüber stand. Ein dicker Strich war durch Jonathans Namen direkt über ihrem Namen gezogen worden. Sie folgte mit dem Blick dem Strich über die ganze Seitenbreite, und etwas in ihr brach in sich zusammen. Sie starrte seinen Namen an. Tränen traten ihr in die Augen. Mit einem einzigen Federstrich gehörte alles, was sich Jonathan erarbeitet hatte, alles, was er und Matthew sich erträumt hatten, ihr.


  Sie wischte sich die Wange ab und hielt dem Bankier die Dokumente hin.


  „Sie müssten hier neben Ihrem Namen noch unterschreiben.“ Er reichte ihr eine Feder und schob ihr das Tintenfass näher hin. „Ihre Unterschrift macht die Eigentumsübertragung rechtskräftig.“


  Nachdem sie noch einmal einen Blick auf den Namen geworfen hatte, der über ihrem stand, unterschrieb Annabelle.


  Mr Hoxley legte die Papiere zusammen und schob seinen Stuhl vom Schreibtisch zurück. „Kann ich noch irgendetwas für Sie tun, Mrs McCutchens?“


  Sie warf wieder einen Blick auf die Uhr und ihr Pulsschlag erhöhte sich. „Ja, Sir. Es gibt noch eine Sache, über die ich mit Ihnen sprechen muss.“


  


  * * *


  


  Matthew zog die Zügel der schwarzen Stute an und stieg ab. Sobald er die Bank betrat, sah er sich nach Annabelle um.


  Eine Frau kam aus einem Seitenbüro heraus auf ihn zu. „Was kann ich für Sie tun, Sir?“


  Matthew zwang sich zu einer Ruhe, die er nicht spürte. „Ich suche eine Frau … Mrs Jonathan McCutchens. Sie hatte heute Morgen geschäftlich hier zu tun, und ich hatte gehofft, ich würde sie noch hier antreffen.“


  „Ich habe mit keiner Frau dieses Namens gesprochen, aber vielleicht einer meiner Kollegen. Ich erkundige mich kurz nach ihr.“


  „Danke, Madam. Das ist sehr freundlich.“


  Sie verschwand in einem hinteren Zimmer und Matthew drehte sich um und sah aus dem Fenster. Er betrachtete die Gesichter der Menschen, die draußen auf dem Gehweg vorbeigingen, und betete, dass er Annabelles Gesicht entdecken würde. Er hatte einen guten Blick auf die Straße. Eine Person am anderen Ende des Gehwegs fiel ihm sofort auf. Aber genau in diesem Moment bog ein großes Fuhrwerk voll schwerer Ladung um die Ecke, blockierte die Straße und versperrte ihm die Sicht. Er trat noch näher ans Fenster.


  Er erstarrte.


  Schnell verließ er die Bank, trat zu seiner Stute und zog sein Gewehr aus der Hülle, die am Sattel befestigt war. Matthew entschied sich für die Straße statt für den vollen Gehweg und ging an dem Fuhrwerk und den anderen Kutschen, die sich dahinter stauten, vorbei. Er passierte mehrere Handwagen und Pferde und erreichte die Ecke.


  Er war nicht ganz sicher, ob er Annabelle gesehen hatte. Aber dass er den Kopfgeldjäger gesehen hatte, das wusste er mit Bestimmtheit.


  Er blickte prüfend in die Schaufenster der Geschäfte, an denen er vorbeiging. Der Friseur, ein Landübereignungsbüro. Vor Haddock’s Kolonialwarenladen verlangsamte er seine Schritte und ließ seinen Blick durch die Gänge voller Menschen zwischen den Regalen wandern. Nichts. An der Ecke blieb er stehen und suchte die Straße nach beiden Seiten ab. Einem Impuls folgend ging er in Richtung Westen weiter.


  Er kam an einem Zeitungsgeschäft, einem Bekleidungsladen und an einer Herrenschneiderei vorbei. Er wusste nicht, was er tun würde, falls Annabelle seinetwegen etwas zustieße. Gott, lass sie nicht für meine Fehler zahlen. Ziehe mich zur Rechenschaft … aber bitte nicht sie!


  Er wollte schon in die andere Richtung weitergehen, als er aus dem Augenwinkel heraus etwas sah und abrupt stehen blieb.


  Da war sie. Ein Stück von ihm entfernt betrat sie ein Hotel. Mit wild rasendem Herzen überquerte er die Straße und sah von außen durch das Fenster. Die Empfangshalle war leer. Er trat ein. Ihre Stimme drang aus einem der Seitenflure zu ihm herüber.


  Ein anderer Gast trat auf den Empfangstresen zu. Matthew nutzte diese Gelegenheit, um schnell die Empfangshalle zu durchqueren und um die Ecke zu verschwinden. Am anderen Ende des Flurs schloss sich eine Tür. Er schritt langsam darauf zu und sah sich beim Gehen vorsichtig um. Als er die Tür erreichte, beugte er sich vor und lauschte. Dann versuchte er, den Türknopf zu drehen.


  Er bewegte sich problemlos.


  Mit angespannten Nerven stieß er ein letztes Stoßgebet aus und riss die Tür auf.


  


  Kapitel 38


  Annabelle stand rechts von der Tür mit dem Gesicht zu Matthew gewandt.


  Sie sah ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken. In ihm regte sich das beunruhigende Gefühl, dass sie ihn erwartet hatte. Er hörte das Klicken eines Revolvers und fühlte im nächsten Moment, wie ihm ein Lauf an die linke Schläfe gehalten wurde.


  „Legen Sie Ihr Gewehr weg, Mr Taylor.“


  Annabelle zuckte zusammen und nickte dann, als wolle sie ihn auffordern, zu tun, was von ihm verlangt wurde. Dass ihr Gesicht nicht die geringste Überraschung zeigte, bestätigte seinen Verdacht. Er drehte sich leicht, um hinter sich zu schauen, aber ein kräftiger Druck mit dem Stahllauf forderte ihn auf, wieder nach vorne zu sehen.


  Da er das Gewehr in der linken Hand hatte, hielt er die rechte Hand hoch. „Okay, ich lege es weg.“


  Er bückte sich langsam und schaute sich um, während er das Gewehr auf den Boden legte. Ein Bett, ein Tisch, ein Schreibtisch und ein Stuhl in der Ecke. Er richtete sich auf und schaute Annabelle fragend an. Er wartete auf ein leichtes Nicken oder einen vielsagenden Blick, auf irgendetwas, das ihm helfen würde zu begreifen, was hier gespielt wurde.


  Sie sah ihm in die Augen, aber ihr Blick verriet nichts.


  Wenn er allein gewesen wäre, hätte er sich gewehrt. Aber da sie hier war, wollte er kein Risiko eingehen. Seine Gedanken wanderten zu dem Kind in ihrem Bauch. Er hörte, wie die Tür hinter ihm verriegelt wurde.


  „Gehen Sie auf die andere Seite des Zimmers und stellen Sie sich neben Mrs McCutchens.“


  Er zögerte.


  „Sofort!“


  Der harte Revolverlauf, der nun gegen seinen Rücken gedrückt wurde, verlieh den Worten den nötigen Nachdruck. Sobald er neben ihr stand, drehte sich Matthew langsam um und stellte fest, dass er richtig vermutet hatte. „Bitte lassen Sie Mrs McCutchens gehen. Sie sind doch meinetwegen hier. Sie hat nichts damit zu tun.“


  „Das stimmt. Ich bin Ihretwegen hierhergekommen, Taylor.“ Ein Lächeln breitete sich im Gesicht des Mannes aus. „Aber jetzt gilt mein Interesse Mrs McCutchens.“


  Matthews Magen zog sich zusammen, als er sich daran erinnerte, was ihm Annabelle gestern Abend über ihre Vergangenheit erzählt hatte. Da er vermutete, dass ihr in diesem Moment vor Angst ganz schlecht sein musste, baute er sich schützend vor ihr auf. Eher würde er sterben als zuzulassen, dass dieser Mann sie anrührte.


  Er fand ihre Hand. Sie ergriff sie sanft, umklammerte sie aber nicht ängstlich. Er drehte sich um und blickte sie an. Sie wirkte eher reumütig als ängstlich.


  „Annabelle?“, flüsterte er.


  Tränen traten ihr in die Augen. „Matthew, das ist Mr Rigdon Caldwell.“ Sie deutete auf den Mann, der den Revolver auf ihn richtete. „Er verfolgt dich, seit du Texas verlassen hast.“


  „Ich weiß“, gestand Matthew und fühlte die schwere Last auf seinen Schultern. „Ich konnte mich nicht überwinden, es dir zu sagen, Annabelle.“ Die Scham, die ihn ergriff, weil sie über ihn Bescheid wusste, war nichts im Vergleich zu seinem Wunsch, sie zu beschützen. Er hätte es ihr schon längst erzählen sollen. Falls ihr irgendetwas zustieße …


  „Das ist alles wirklich sehr nett, aber ich muss vor Einbruch der Nacht in Boise City sein.“


  Caldwells Blick wanderte zwischen ihnen hin und her und blieb schließlich an Annabelle hängen. „Madam? Mir läuft die Zeit davon. Und ich verliere langsam die Geduld!“


  Matthew folgte Caldwells Blick zu Annabelle.


  Ihre Hand zog sich um seine zusammen. „Matthew, ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, deshalb sage ich es einfach geradeheraus. In der Nacht, in der du in die Spielhalle gegangen bist, um Sadie zu befreien, kam Mr Caldwell auf der Straße auf mich zu, sobald du hinter der Tür verschwunden warst. Er hat mir nichts getan“, fügte sie schnell hinzu, als spüre sie Matthews starken Wunsch, sie zu beschützen. „Er hat nur mit mir gesprochen und …“


  „Und er hat dir erzählt, was ich getan habe.“ Matthew versuchte, die Gefühle, die er in ihren Augen sah, zu deuten.


  Sie verzog leicht das Gesicht. „Ehrlich gesagt wusste ich das schon seit jenem Abend in Parkston. Ich sah deinen Steckbrief im Hinterzimmer, wo wir mit dem Barkeeper waren.“


  Matthew wusste nicht, was er darauf antworten sollte, und versuchte zu verdauen, was sie soeben gesagt hatte. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst ….


  „Mrs McCutchens, Mr Taylor.“


  Beide sahen Rigdon Caldwell gleichzeitig an und ließen ihre Hände los.


  „Madam, Sie sind eine zähe Geschäftspartnerin, aber es war mir trotzdem eine große Freude, Sie kennenzulernen. Mr Taylor, Sie brauchen sich in Zukunft nicht mehr besorgt umzuschauen, ob Sie jemand verfolgt. Wenigstens nicht nach mir. Betrachten Sie Ihr Konto mit Señor Sedillos als ausgeglichen, und er bedankt sich dafür, dass Sie ihm den Tipp wegen Mason Boyd gegeben haben.“ Caldwell trat zur Tür, wo er stehen blieb und Matthews Gewehr aufhob. Er sicherte es, nahm die Patronen heraus und steckte sie ein. Dann legte er das Gewehr auf das Bett. „Nur für den Fall, dass Sie ein nachtragender Mensch sein sollten.“ Er verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Matthew versuchte immer noch zu begreifen, was soeben geschehen war. „Du wusstest es die ganze Zeit“, flüsterte er gleichzeitig erstaunt und ein wenig gereizt. „Und du hast nie ein Wort gesagt. Du hast zugelassen, dass ich nachts nicht ruhig schlief und dass ich jedes Mal, wenn wir in eine Stadt kamen, Angst hatte.“


  Sie knetete verkrampft ihre Hände. „Ja“, antwortete sie leise.


  Sonderbarerweise schien sie erst jetzt Angst zu haben, nachdem sie alles überstanden hatten. „Woher hattest du das Geld?“ Als müsste er das fragen!


  „Ich habe eine Hypothek auf die Ranch aufgenommen.“ Sie holte etwas vom Schreibtisch hinter sich und hielt es ihm hin. Ihre Hand zitterte. „Das gehört dir.“


  Der innere Kampf, der sich in ihrem Gesicht abzeichnete, machte ihn nervös. Er nahm das Papier und faltete es neugierig auseinander. Er las es und schaute sie dann an. „Was soll das?“


  „Als ich heute Morgen diese Urkunde sah, wurde mir bewusst, dass Jonathan von Anfang an vorgehabt hatte, die Ranch mit dir zu teilen. Nicht mit mir. Warum denkst du …“ Sie räusperte sich und runzelte die Stirn. „Warum glaubst du wohl, dass im ersten Stock zwei gleich große Schlafzimmer sind?“


  „Annabelle …“ Er trat auf sie zu.


  Sie wich zurück und hob abwehrend eine Hand. „Ich habe gesehen, wie du mich gestern Abend angeschaut hast, Matthew. Nachdem ich dir erzählt habe, wie ich …“ Sie blinzelte, und Tränen liefen ihr übers Gesicht. „Ich weiß, dass du mich nicht mehr mit solchen Augen anschauen kannst.“


  Matthew wischte eine Träne aus ihrem Gesicht. Sie hatte ja keine Ahnung, wie sehr sie sich irrte. „Dass ich dich nicht mehr mit solchen Augen anschauen kann?“ Er trat näher. „So wie ich dich jetzt anschaue? Annabelle“, flüsterte er, „wenn du gestern irgendetwas bei mir gespürt hast, dann war das mein Wunsch, die Zeit zurückzudrehen und die Dinge zu ändern, die dir passiert sind.“


  „Aber das ist es doch gerade. Du kannst nicht ändern, was passiert ist, Matthew. Was passiert ist, ist passiert. Ich kann es nicht mehr ungeschehen machen.“


  „Das verlange ich auch nicht von dir …“


  Sie deutete auf das Dokument in seiner Hand. „Wenn du auf dieser Zeile unterschreibst, ist es rechtskräftig.“


  Er betrachtete das Dokument wieder. Sein Blick blieb an der Zeile hängen, in der zwei Namen dick durchgestrichen waren – und seiner. Matthews Kehle zog sich zusammen. Als Johnny dieses Land gekauft hatte, hatte er Matthew von Anfang an als Miteigentümer eingetragen. Johnny hatte die Träume, die sie als Jungen gehabt hatten, nicht vergessen.


  Annabelles Name und Unterschrift befanden sich in der nächsten Zeile und waren nun auch durchgestrichen. Darunter stand der Name Matthew Haymen Taylor. Er erkannte Annabelles Handschrift.


  Sie atmete tief ein und wieder aus. „Ich habe für Sadie und mich etwas Geld abgehoben. Nicht viel, aber genug, dass wir beide uns ein neues Leben aufbauen können. Ich denke, dass Jonathan das unter den gegebenen Umständen so gewollt hätte.“


  Matthew starrte die Urkunde an und versuchte zu begreifen, was sie getan hatte. Diese dumme … gutherzige Frau.


  Sie deutete zu der Feder und dem Tintenfass auf dem Schreibtisch.


  „Bist du sicher, dass damit die Eigentumsübertragung der Ranch rechtskräftig und bindend ist? Dass wir sonst nichts machen müssen?“ Während er auf ihre Antwort wartete, beobachtete er die Gefühle, die über ihr Gesicht zogen. Alle etwaigen Zweifel, die er in Bezug auf die Frau, die Annabelle Grayson McCutchens war, vielleicht noch gehabt hatte, waren in diesem Moment völlig ausgelöscht.


  „Ja, ich habe heute Morgen schon mit dem Mann von der Bank gesprochen.“


  Zufrieden beugte er sich über die Schreibtischplatte und steckte nach einigen Sekunden die Feder in die Halterung zurück. Annabelle wollte die Urkunde nehmen, aber er zog sie mit einem leisen Seufzen zurück. „Du wusstest über mich Bescheid, aber du hast kein Wort gesagt. Du hast es mir nie vorgehalten oder dieses Wissen gegen mich verwendet. Du hast mich nicht ständig daran erinnert, was ich falsch gemacht habe, obwohl ich genau das bei dir getan hatte.“


  Falten zogen über ihre hübsche Stirn. Matthew widerstand dem Drang, sie zärtlich glattzustreichen, und hielt ihr stattdessen das Papier hin. Sie starrte ihn eine Sekunde an und senkte dann den Blick auf die Urkunde. Er sah genau, in welchem Moment sie begriff, was er getan hatte.


  Sie schnappte erstaunt nach Luft. „Das ist nicht dein Ernst …“


  Er hob den verbleibenden Abstand zwischen ihnen mit einem Schritt auf. „Würde ich es mit Tinte schreiben, wenn es nicht mein Ernst wäre, Mrs McCutchens?“


  Ihre hochgezogene Braue verriet, dass sie wusste, was er getan hatte, und ihr leichtes Lächeln zeigte, dass sie sich allmählich von ihrer Überraschung erholte.


  „Bekomme ich jetzt eine Antwort?“ Er warf einen Blick hinter sich zu der geschlossenen Tür. „Oder muss ich die Tür aufreißen und dich noch einmal retten?“


  Damit entlockte er ihr ein Lachen, wie er es erhofft hatte. „Oh, bitte, nicht! Ich fürchte, wenn du noch öfter versuchst, mich zu retten, bringst du uns beide noch irgendwann um.“


  Er musste an den Vorfall in Parkston denken und legte einen Finger auf ihre Lippen. Aus einem Impuls heraus beugte er sich zu ihr und küsste sie vorsichtig dreimal auf die rechte Wange. „Geben Sie mir einfach Ihre Antwort, Mrs McCutchens. Bitte“, fügte er leise hinzu.


  Das Funkeln in ihren Augen wurde stärker. Sie hielt die Urkunde in die Höhe und las laut: „,Matthew Haymen Taylor und Annabelle Grayson McCutchens, gleichberechtigte Partner.‘ Das klingt gut.“


  Matthew legte die Urkunde beiseite und zog sie sanft an sich heran. Er stellte fest, dass sie ohne das geringste Zögern zu ihm kam. „Unter einer Bedingung.“


  „Und welche Bedingung wäre das?“


  „Dass du für weitere Partnerschaftsmöglichkeiten … von etwas persönlicherer Natur offen bist.“ Er sah die Antwort in ihren Augen und fuhr zärtlich mit dem Zeigefinger den sanften Schwung ihre Lippen nach.


  „Was, Mr Taylor? Wollen Sie mich zum Tanz auffordern?“


  Er erinnerte sich an den Abend auf der Prärie und lächelte. „In gewisser Weise …“ Er strich die Haare von ihrer rechten Schläfe und küsste langsam die Narbe, die über ihr Gesicht lief. Er wünschte sich, dass auch ihre inneren Wunden irgendwann heilen würden und bat Gott, dass er ihm dabei helfen dürfte. „Ja, Madam. Ich denke schon.“


  Als sie die Augen wieder aufschlug, blickte sie ihn fragend an. „Und wenn ich dir beim Tanzen auf die Zehen trete, zeigst du mir dann, wie es geht?“


  Matthew hörte die Verspieltheit und auch den Ernst in ihrer Stimme. Er legte die Hand in ihren Nacken und streichelte ihn zärtlich. „Was hältst du davon, wenn wir es einfach langsam angehen lassen und es miteinander lernen?“


  „Ich richte mich gern nach dem Tempo, das Sie vorgeben, Mr Taylor“, flüsterte sie mit einem Lächeln. „Ich glaube, wir sind im Geschäft.“
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